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  Das Buch


  Im 23. Jahrhundert leben die Menschen friedlich neben den anderen Völkern der Galaxis. Doch dieser Friede trügt, denn erst kürzlich ist ein Experiment schrecklich fehlgeschlagen: Wissenschaftler wollten ein Lebewesen erschaffen, das die Menschen vor unbekannten Gefahren aus dem All schützen sollte.


  Doch nun ist dieses Wesen völlig außer Kontrolle geraten, und es ist schwer bewaffnet.


  Hastig wird ein Notfall-Team zur Lösung des Problems zusammengetrommelt. Das Ziel: ein bislang unerforschter Planet, auf dem die ungeheuerlichste Bedrohung lauert, die die Völker je fürchten mussten …


  Die Menschheit gilt, gemessen an den komplexen Normen der Galaxis, als überaus zäh. Man sagt ihnen gewisse Eigenschaften nach, Eigenschaften die sich als nützlich erweisen sollen. Denn als plötzlich eine rätselhafte künstliche Lebensform in der Galaxis auftaucht und alles Leben bedroht, erweisen sich der Mut und Unbeugsamkeit der Menschen als äußerst wertvoll …



  


  Der Autor


  Charles Sheffield war von Beruf Mathematiker und Physiker. Er war sowohl Präsident der American Astronautical Society als auch der Science Fiction Writers of America. Er hat zahlreiche Romane geschrieben und mehrfach Preise erhalten, darunter auch die bedeutendsten wie den Nebula Award, den Hugo Award und den John W. Campbell Memorial Award. Charles Sheffield erlag im Jahre 2002 seinem Krebsleiden.
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  24374 Das Nimrod-Projekt


  



  


  In Vorbereitung: 


  Sphären des Himmels


  


  Für Dan Chow,


  der mir gesagt hat, warum es gemacht werden sollte,


  


  und für Algis Budrys und Charles N. Brown,


  die mir gesagt haben, wie es gemacht werden könnte.


  


  


  


  Vorrede


  


  Das Nimrod-Projekt, dieses Buch, das Sie gerade in Händen halten, war ursprünglich einmal ein recht anderer und viel kürzerer Roman mit dem Namen Die Nimrod-Jagd.


  Ein Buch zu schreiben ist harte Arbeit. Das gleiche Buch zweimal zu schreiben hört sich geradezu masochistisch an. Ich möchte erläutern, warum ich es getan habe.


  Bevor Die Nimrod-Jagd veröffentlicht wurde, wusste ich drei Dinge: Zum einen war dieses Buch damals der längste und komplexeste Science-Fiction-Roman, den ich jemals geschrieben hatte. Zweitens hatte ich, weil ich mir Sorgen wegen eben dieser Länge und Komplexität gemacht hatte, eine wichtige Nebenhandlung gestrichen  diese Nebenhandlung lag mir sehr am Herzen, aber sie war nicht absolut unerlässlich. Auf diese Weise wurde dieses Buch ein Gutteil kürzer, auch wenn ich deswegen gezwungen war, das Buch anders enden zu lassen, als ich das ursprünglich beabsichtigt hatte. (Diese Nebenhandlung habe ich jetzt wieder eingefügt. Sie macht sich zum ersten Mal in Kapitel Drei bemerkbar. Auch wenn der Anfang von Das Nimrod-Projekt dem von Die Nimrod-Jagd entspricht, ergibt sich nun doch ein ganz anderes Ende.)


  Drittens, und das ist sicher viel weniger wichtig, habe ich mich beim Schreiben der Nimrod-Jagd durch einen Klassiker von Alfred Bester sehr beeinflussen lassen, The Stars My Destination, auf Deutsch unter dem Titel Die Rache des Kosmonauten und Der brennende Mann erschienen. Dieses Buch habe ich geliebt, seit ich es zum ersten Mal gelesen habe. Ich hatte nicht die Absicht, Besters Stil zu kopieren, auch wenn er wirklich wunderbar ist, aber es ist eben sein ganz eigener Stil und unterscheidet deutlich von der Art und Weise, wie ich meine Geschichten erzähle. Aber ich wollte diese Vielfalt von Ideen nachahmen, die zahlreichen unterschiedlichen Milieus, und auch die schlampige Rokoko-Dekadenz der zukünftigen Gesellschaft, die er vorgab. Zugleich wollte ich viel mehr Aspekte der Naturwissenschaften einfließen lassen, ein interstellares Umfeld und einige recht eigenwillige Nichtmenschen. Daher wusste ich, dass ich einen ziemlich langen Roman verfassen würde.


  Meine Begeisterung für Bester war nicht sonderlich versteckt. Wie sollte sie auch, wenn es in seinem Buch einen Protagonisten namens »Regis Sheffield« gibt, in meinem dafür einen namens »König Bester«?


  Doch kurz nachdem das Buch dann erschienen war, erfuhr ich zwei Dinge, die ich zuvor noch nicht gewusst hatte. Zum einen war der Einfluss, den Bester auf dieses Werk gehabt hatte, so offensichtlich, dass er zumindest einige Rezensenten verärgert hat  vor allem, was den Schluss der Nimrod-Jagd betraf. Dan Chow war derjenige, der mir das erklärte, und er wies mich auch darauf hin, dass gerade diese stilistische Ähnlichkeit jedem, der mit Besters Werken vertraut sei, dieses Buch regelrecht verleide.


  Zum anderen, und das mag noch viel wichtiger sein, hatte ich eine der Todsünden des Schreibens begangen: Zu Beginn des Buches hatte ich eine falsche Fährte gelegt. Ich habe beim Leser eine Erwartungshaltung geweckt, die nie erfüllt werden sollte. Algis Budrys hat mir genau erklärt, was ich getan hatte, und auch, wie ich das korrigieren könnte.


  All diese Dinge wären normalerweise völlig unwichtig. Der Autor schreibt, und wenn er fertig ist, wendet er sich etwas Neuem zu. Ein Buch, das einmal veröffentlicht wurde, kann nie wieder ungeschehen gemacht werden, und selbst wenn man es noch einmal grundlegend umschreiben würde, erscheint es dennoch üblicherweise nicht ein zweites Mal in der neuen Form.


  Auftritt von Jim Baen, Herausgeber der Nimrod-Jagd. Im August des Jahres 1991 rief Jim mich an, um mir zu berichten, dass er eine Neuauflage des Buches plane  mit einem neuen Titelbild. Ob ich wohl daran interessiert wäre, irgendetwas am Manuskript zu ändern, etwas zu streichen oder hinzuzufügen?


  Und ob ich daran interessiert war! Und die vor mir liegende Aufgabe erschien mir auch recht einfach: den falschen Handlungsstrang beseitigen, die ursprünglich geplante Nebenhandlung wieder einfügen und meine Hommage an Alfred Bester nicht ganz so offensichtlich machen.


  Natürlich ging es nicht so einfach. Ich bin nicht mehr derselbe Autor wie vor sechs Jahren. Also habe ich schließlich den ganzen Roman neu geschrieben, damit er auch meinem aktuellen Geschmack entsprach. Einige Passagen wurden deutlich erweitert, andere drastisch gekürzt oder sogar ganz gestrichen, viele bis zur Unkenntlichkeit verändert. Ich glaube nicht, dass auch nur eine einzige Seite des Originalmanuskripts unverändert blieb. Die »kurze Überarbeitung«, für die ich eine Woche veranschlagt hatte, verwandelte sich in zwei Monate konzentrierter Arbeit. Und dann hatte ich, wie ich feststellen musste, ein völlig anderes Buch hervorgebracht.


  Dieses Buch ist Das Nimrod-Projekt. Falls Sie Die Nimrod-Jagd gelesen haben, lade ich Sie hiermit herzlich dazu ein, die beiden miteinander zu vergleichen. Falls nicht, so würde ich Ihnen empfehlen, das Buch zu lesen, das Sie gerade in Händen halten.


  Ich hoffe, dieses Unterfangen war erfolgreich. Falls nicht, weiß ich nicht genau, ob ich das wirklich wissen möchte. Es wäre wirklich ziemlich qualvoll, das alles noch ein drittes Mal zu schreiben.


  


  


  Prolog:



  
    Cobweb Station

  


  


  Die erste Warnung kam in Form eines unscheinbaren Lichtscheins. Auf einer Anordnung von zweiundzwanzigtausend Monitoren, auf denen man das Energiegleichgewicht des gesamten Sonnensystems ablesen konnte, war eine winzige Diode aufgeflammt und meldete einen überhöhten Energiebedarf.


  Zu behaupten, die Besatzung des Vulcan News hätte dieses Signal ignoriert, wäre falsch und ungerecht gewesen. Man hatte es einfach übersehen. Das gesamte Display in der Hauptsteuerzentrale des News war nur installiert worden, um den hochrangigen Gästen, die diese Station häufig besuchten, und den Vertretern der Medien etwas präsentieren zu können. »Und hier sehen Sie …« – eine Handbewegung – »… die Energiebilanz des gesamten Systems auf einen einzigen Blick. Zur Linken finden Sie die zur Verfügung stehende Energiemenge. Jede Diode meldet die Energie, die von jeweils einem Solarmodul gesammelt wird. Den jeweiligen Bedarf finden Sie auf der rechten Seite.«


  Die Besucher nahmen sich ein paar Augenblicke Zeit, die vielen sanft blinkenden Lichter zu betrachten, und dann ging die Führung auch schon weiter. Das wirklich Beeindruckende kam ja erst noch: ein Rundflug um vierhundert Millionen Quadratkilometer Kollektoren, die das Licht von der Sonne auffingen. Die Monitoranlage war nur zwei Millionen Kilometer oberhalb der Photosphäre positioniert, sodass die Sonne als flammende Scheibe mehr als ein Drittel des Himmels bedeckte. Es musste schon ein ungewöhnlicher Besucher sein, der dieses Display tatsächlich eines zweiten Blickes würdigte, nachdem er doch gerade erst eine Achterbahnfahrt zu diesem solaren Hochofen hinter sich gebracht hatte und über gewaltige Wasserstofferuptionen und Sonnenflecken hinweggerast war – Sonnenflecken, die groß genug waren, um die ganze Erde zu verschlucken.


  Also hatte niemand diesen überhöhten Energiebedarf bemerkt. Doch dass Menschen von einer unbedeutenden Energiefluktuation nichts wussten, war wirklich kein Grund zur Beunruhigung. Angebot und Nachfrage wurden schon längst von einer viel effizienteren und gewissenhafteren Kontrollinstanz zur Kenntnis genommen als dem unzuverlässigen Homo sapiens. Das dezentrale Rechnernetzwerk Dominus hatte den Ursprung dieses Energieverlusts sofort ausgemacht: Es war die Cobweb Station, zwölf Milliarden Kilometer von der Sonne entfernt. Innerhalb von weniger als einer Stunde war der Energiebedarf auf Cobweb Station um einen Faktor von Einhundert angestiegen. Noch während diese Information durch das Rechnernetzwerk sauste, flammte ein zweites Licht auf dem Display auf. Der Energiebedarf war weiter angestiegen, wieder um einen Faktor von Einhundert.


  Dominus aktivierte eine zusätzliche Energieversorgungseinheit: das Orbital-Fusionskraftwerk in der Nähe von Persephone. Die Reserveversorgung war mehr als ausreichend. Es gab kein Anzeichen für einen Notfall, es gab keinen Gedanken an eine Katastrophe. Doch Dominus startete eine Routineuntersuchung, um den Grund für den gestiegenen Energiebedarf und die weitere Entwicklung herauszufinden.


  Als Cobweb Station nicht antwortete, griff Dominus auf weitere Daten zu: Seit vierundzwanzig Stunden hatte mit Cobweb Station keine Kommunikation mehr stattgefunden. Das wiederum ließ sich mit dem zusätzlichen Energiebedarf korrelieren, und ein weiteres Signal verriet Dominus, dass der Matin-Link auf Cobweb Station aktiviert worden war – auch wenn bislang noch keine Übertragung stattgefunden hatte, weder als Signal noch als Materie.


  Dominus übermittelte ein Alarmsignal an die Hauptsteuerdisplays im Hauptquartier von Ceres und scannte sämtliche Sonden jenseits des Neptun. Die nächstgelegene Hochbeschleunigungsnadel war fast eine Milliarde Kilometer von Cobweb Station entfernt – bei einer Routinebeschleunigung von einhundert G dauerte eine solche Fahrt dann siebzehn Stunden.


  Nur wenige Sekunden nachdem Dominus die Nadelsonde kontaktiert hatte, wurde das Problem zum ersten Mal auch von einem Menschen wahrgenommen. Die Technikerin vom Dienst auf Ceres überprüfte die Statusanzeigen, verzeichnete den exakten Zeitpunkt und bestätigte sowohl den überhöhten Energiebedarf als auch den Einsatz der Nadelsonde. Allerdings forderte sie keinen Bericht über den Grund für diesen riesigen Energieverbrauch von Cobweb Station an. Die Anomalie erschien ihr vernachlässigbar, und außerdem waren ihre Gedanken woanders. In wenigen Minuten war ihre Schicht beendet, und sie hatte eine Verabredung mit einem möglichen neuen Partner. Darauf freute sie sich. Überstunden einzulegen, nur um geringfügige Energiefluktuationen zu untersuchen, die sich auch noch weit weg in den Außenbereichen des Systems ereigneten, gehörte nun wirklich nicht zu den Dingen, die sie für diesen Abend geplant hatte.


  Ihr Handeln passte sehr wohl auch zu ihrem Zuständigkeitsbereich und zu ihrer Verantwortung. Dass sie später zum Sündenbock gemacht werden sollte, ist nur ein Beleg dafür, dass man immer einen Sündenbock braucht.


  Als die Nadelsonde die Hälfte der Strecke nach Cobweb Station zurückgelegt hatte, stieg der Energiebedarf erneut an. Das plötzliche Ansteigen um zwei weitere Einheiten ließ das Problem auf einmal tatsächlich dringlich werden. Dominus gab der Sonde das Signal, die Notfallbeschleunigung einzuleiten, und übertrug ihr dann auch sämtliche strukturellen Details von Cobweb Station.


  Die Probe, die dort mit höchster Geschwindigkeit durch das All raste, war weniger als zwei Jahre alt. Dieses Modell der T-Klasse verfügte über die neuen Pan-Anorganica-Logikschaltungen und eine eigene vollständige Sensorgruppenantenne. Sie vermochte das, was sie sah, ebenso zu verstehen wie die meisten Menschen, und sie brannte regelrecht darauf, ihr Können auch unter Beweis zu stellen. Voller Ungeduld wartete sie, bis sie endlich, über eine Entfernung von fünf Millionen Kilometern hinweg, mit ihrem Radar die ersten Bilder von Cobweb Station empfing. Die massige Station zeichnete sich als unregelmäßig geformte Kugel ab; wie Narben waren die Zugangsschleusen zu erkennen, und zahlreiche Kommunikationsgeräte ragten aus der Oberfläche. Die Datenbank der Sonde enthielt eine vollständige Beschreibung von Sinn und Zweck und auch vom mutmaßlichen Inhalt dieser Station. Bereits über diese ungeheure Entfernung hinweg hatte die Sonde auf allen zur Verfügung stehenden Kanälen versucht, mit der Station Kontakt aufzunehmen – doch ohne Erfolg.


  Das Schweigen von Cobweb Station hielt weiter an. Die Sonde näherte sich schnell, und dann stellte sie erstaunt fest, dass sämtliche Zugangsschleusen der Station vollständig geöffnet waren. Über den Matin-Link sandte sie eine entsprechende Nachricht an Dominus, meldete diese Besonderheit und bremste dann scharf ab, bis sie nur noch wenige hundert Kilometer von der Station entfernt war. Die hochauflösenden Sensoren konnten nun kleine, ungleichmäßig geformte Objekte erkennen, die in der Nähe der Station trieben. Einige davon erkannte der Radar anhand der gleißenden Reflexion als »metallisch«, doch andere waren deutlich schwieriger zu analysieren. Daraufhin schleuste die Sonde zwei ihrer kleinen Erkundungssensoren aus. Der eine sollte dieses Treibgut im Raum untersuchen, der andere ins Innere der Station vorstoßen und dieses erkunden.


  Falls der zweite Erkundungssensor seine Aufgabe tatsächlich jemals abschloss, so wurden die entsprechenden Ergebnisse zumindest niemals verzeichnet. Lange bevor das hätte geschehen können, war jeder einzelne Kommunikationskanal der Sonde vollständig überlastet. Ein ganzer Trompetenstoß von Notsignalen überflutete den Matin-Link zu Dominus, und gleichzeitig flammten auf sämtlichen Steuerpulten ansonsten nur äußerst selten aktive Anzeigen auf – vom Vulcan News bis zur Oortschen Wolke.


  Der erste Erkundungssensor hatte sich inzwischen dem Treibgut in der Nähe von Cobweb Station genähert. Bei einigen dieser Objekte handelte es sich um sonderbare Fragmente – eine Mischung aus organischer und anorganischer Materie, die offensichtlich von den Wachposten der Station in Stücke geschossen worden waren. Doch neben diesen verformten Überresten, manchmal auch untrennbar mit ihnen verschmolzen, schwebten dort draußen auch die aufgeblähten, gefrorenen Leichen der Wachposten selbst. In zerfetzten Uniformen, die Finger immer noch um den Abzug ihrer Waffen verkrampft, trieben die Toten dort, ausgeweidet und mit starren Gliedern, im endlosen Sarkophag des Weltalls.


  Und wie zu ihrem Requiem schrillten nun überall im Sonnensystem die Alarmglocken.


  


  Kapitel 1


  


  LINK-NETZWERK VOLLSTÄNDIG. KONFERENZSCHALTUNG WIRD AUFGEBAUT. BITTE WARTEN.


  Die körperlose, melodische Stimme erklang von allen Seiten gleichzeitig. In den letzten Sekunden, bevor die Verbindung aufgebaut war, drehte sich Dougal MacDougal zu den beiden Männern um, die mit ihm in diesem Kuppelsaal standen.


  »Ich möchte noch einmal betonen: Das hier ist nur eine Vorbesprechung für die Botschafter. Auch wenn diese Anhörung in der Sternenkammer stattfindet, geht es hier derzeit noch nicht um eine offizielle Anklage. Und ich bin mir sicher, es wäre Ihnen recht, wenn es auch so bliebe. Das bedeutet, Ihre Aussagen müssen so präzise und so vollständig sein wie nur möglich. Es werden keine Informationen zurückgehalten, auch wenn Sie dabei schlecht aussehen. Verstanden?«


  Botschafter Dougal MacDougal war eine hochgewachsene, beeindruckende Gestalt. Die traditionellen Gewänder der Botschafter von der Erde wurden von Generation zu Generation weitergegeben, doch bei MacDougal saßen sie, als habe man sie eigens für ihn angefertigt.


  Die beiden anderen Männer blickten einander ganz kurz an, bevor sie nickten.


  »Und Ihre Aussagen sollten stimmig sein«, fuhr MacDougal fort. »Sie haben sowieso schon genug Probleme. Sie werden das nicht noch schlimmer machen wollen, indem Sie beide einander widersprechen.«


  »Ich verstehe vollkommen.« Luther Brachis war ähnlich groß wie MacDougal und noch massiger. Selbst in der niedrigen Schwerkraft der Sternenkammer von Ceres ließ sein Stiefelschritt den golden-weißen Fußboden erzittern. Er trug seine Paradeuniform. Auf seiner linken Brust war eine ganze Phalanx militärischer Auszeichnungen zu erkennen, und die wirbelnde Nova  das Abzeichen des Sol-Sicherheitsdienstes , zierte seinen rechten Ärmel. Es war unwichtig, dass diese Abzeichen für die außerirdischen Botschafter völlig bedeutungslos waren. Für ihn selbst waren sie wichtig.


  Er warf Dougal MacDougal aus seinen matten graublauen Augen einen Blick zu, den dieser nicht deuten konnte. »Ich werde alles beschreiben und nichts verschweigen.«


  »Sehr gut.« Sofort wandte sich der Botschafter dem anderen Mann zu. »Ich weiß, dass Sie beide sowieso nie aufhören, miteinander zu streiten. Ich möchte Ihnen nur sagen, dass das hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür ist. Wenn Sie gegen die Aussage Ihres Kollegen irgendetwas einzuwenden haben, dann melden Sie sich jetzt zu Wort  in ein paar Sekunden wird der Link aufgebaut sein.«


  Esro Mondrian musste hochschauen, um MacDougal in die Augen sehen zu können. Sowohl MacDougal als auch Brachis überragten ihn um einen Kopf, und im Vergleich zu den beiden wirkte Mondrian sehr schlank, fast schon zerbrechlich. Im Gegensatz zu den beiden anderen trug er ganz schlichte Kleidung. An der nüchternen schwarzen Uniform der Grenzsicherung, maßgeschneidert und peinlich sauber, war keine einzige Medaille und kein Dienstabzeichen. Nur ein einzelner Feueropal an seiner linken Kragenspitze diente als Rangabzeichen  und verbarg zugleich alle anderen Funktionen, die er innehatte: Kommunikator, Computer, Warnsystem und Waffe.


  Mondrian zuckte mit den Schultern. »Ich neige nicht dazu, Informationen vor jemandem zurückzuhalten, der befugt ist, diese Informationen zu erhalten. Sobald wir sämtliche Teilnehmer in diesem Link identifiziert haben und eine gesicherte Verbindung steht, werde ich ihnen alle Informationen zukommen lassen, die mir angemessen erscheinen.«


  Seine Stimme klang freundlich und ziemlich leise, doch sie war bei Weitem nicht so verbindlich, wie sich Dougal MacDougal das gewünscht hatte. Bevor der Botschafter des Sonnensystems noch etwas erwidern konnte, blinkten Lichter auf, die anzeigten, dass der Matin-Link einsatzbereit war. Dougal MacDougal warf Mondrian einen unzufriedenen Blick zu, dann wandte er sich zu dem tiefer liegenden Podium im Raum um. Bis eben war die halbkreisförmige Bühne der Sternenkammer vor ihnen leer gewesen. jetzt flackerten dort drei ovale Lichtmuster auf. Während die drei Männer zuschauten, wurden diese Lichter immer schärfer, bis schließlich dreidimensionale Abbilder der Botschafter daraus geworden waren.


  Weiter links hing, verdeckt durch einen Schleier, eine pulsierende, dunkelrote Masse im Raum. Das Bild wurde deutlicher und deutlicher, und schließlich zeigte es das wimmelnde Aggregat eines Tinker-Kompositums, das von Mercantor im Fomalhaut-System übertragen wurde. Das Tinker hatte sich zu einem symmetrischen Ovoid zusammengezogen, dessen Gliedmaßen zumindest in ihren Proportionen in etwa denen eines Menschen entsprachen. Daneben (wenngleich im Realraum mehr als fünfzig Lichtjahre von ihm entfernt, fast genau in der Mitte des Territoriums der Stellar-Gruppe) war in dunklem Grün das massige Abbild eines Engels zu erkennen. Und rechts davon, hinter einem bislang ungenutzten Platz in der Versammlung, über dem immer noch ein regenbogenartiges Lichtmuster flackerte, das Einschwingvorgänge eines Signals anzeigte, schwebte die schlanke, röhrenförmige Gestalt einer Pipe-Rilla. Sie hatte sich von ihrer Heimatwelt im Orbit von Eta Cassiopeiae zugeschaltet, nur achtzehn Lichtjahre entfernt.


  MATIN-NETZWERKLINK VOLLSTÄNDIG, meldete die gleiche freundliche Menschenstimme. DIE KONFERENZ KANN BEGINNEN.


  Es war ein historischer Augenblick. Zum ersten Mal seit zweiundzwanzig Erdjahren hatten die Repräsentanten sowohl vollständigen Audio- wie auch Videokontakt aufgenommen. Dougal MacDougal, dem sehr wohl bewusst war, dass er an einem einzigartigen Ereignis in der Geschichte der Stellar-Gruppe teilnahm, rückte noch einmal seine  ohnehin schon perfekt sitzenden  Gewänder zurecht und trat dann vor, um den noch verbleibenden freien Platz in dieser Versammlung der Botschafter einzunehmen. »Ich begrüße Sie. Ich bin Dougal MacDougal, Solar-Botschafter der Stellar-Gruppe. Willkommen in der Sternenkammer von Ceres. Können Sie alle mich und einander sehen und hören?«


  Die Frage war eine rein diplomatische Formalität. Die für den Link zuständigen Computer hatten vollständigen Audio- und Videokontakt bestätigt, bevor sie den einzelnen Teilnehmern gestattet hatten, ihren Link zu aktivieren. »Ja«, sagte die Pipe-Rilla, und es gelang ihr dabei, die menschliche Sprache recht überzeugend nachzuahmen. »Ja«, wiederholte das Tinker, und nach wenigen Sekunden bestätigte auch der Botschafter der Engel die Verbindung  mit einer computergenerierten Stimme.


  »Wie Sie alle wissen«, fuhr MacDougal fort, »haben wir diese Sondersitzung einberufen, um eine schwierige Situation zu besprechen. Ein Ereignis aus jüngster Zeit, hier im Sonnensystem, gibt Anlass zu großer Besorgnis, und es könnte ein Problem sein, das die gesamte Stellar-Gruppe betrifft. Wir werden vielleicht ungewöhnliche  möglicherweise sogar beispiellose  Maßnahmen in Erwägung ziehen müssen. Selbstverständlich muss eine derartige Entscheidung von sämtlichen Mitgliedern der Stellar-Gruppe getroffen und getragen werden. Doch zunächst müssen Sie über den Hintergrund dieses Problems informiert werden. Zu diesem Zweck habe ich dafür gesorgt, dass Sie eine Einweisung durch zwei der Hauptverantwortlichen erhalten, die von Anfang an mit dieser Lage beschäftigt waren.«


  »Und schon hat er die Verantwortung schön abgewälzt.« Luther Brachis sprach mit völlig ausdrucksloser Miene  und ohne die Lippen zu bewegen.


  »Natürlich.« Diesen Kasernenhoftrick, von anderen unbemerkt mit einem Nebenmann zu sprechen, hatten beide Männer schon vor langer Zeit gelernt; gelegentlich war er auch heute noch nützlich. »Haben Sie je daran gezweifelt?«, fuhr Mondrian leise fort. »Mac ist auf jeden Fall ein guter Bürokrat  was auch immer er sonst noch sein mag. Selbstverständlich hat der sich schon vor langer Zeit überlegt, auf wen er die Schuld am besten würde schieben können.«


  »Zunächst zur Aussage von Commander Luther Brachis«, sagte MacDougal, als hätte er Mondrians letzte Bemerkung tatsächlich aufgeschnappt. »Commander Brachis leitet den Sonnensystem-Sicherheitsdienst. Folglich ist er dafür verantwortlich, sämtliche Anomalien zu überwachen, die in einem Umkreis von einem halben Lichtjahr um die Sonne auftreten.« MacDougal wandte sich von den anderen Botschaftern ab und stellte sich so hin, dass alle vier Botschafter in einer Reihe den beiden Zeugen gegenüberstanden. Bislang verborgene Lampen flammten auf und hüllten Brachis in einen Lichtschein, der ihn sofort an ein Kreuzverhör denken ließ.


  »Sie dürfen anfangen«, sagte MacDougal.


  Brachis nickte den vier Gestalten in ihren Lichtkokons kurz zu. Was auch immer er denken mochte, sie würden es ihm nicht ansehen können.


  »Der Herr Botschafter hat meinen Aufgabenbereich korrekt umrissen. Ich bin für die Sicherheit zuständig, von Apollo Station und dem Vulcan News bis zu den Außenbereichen der Oortschen Wolke und den Dry Tortugas. Diesen Posten bekleide ich seit fünf Jahren.


  Vor zwei Jahren hat man mir ein Gesuch vorgelegt, an Bord von Cobweb Station ein Entwicklungsprojekt durchführen zu dürfen. Bei dieser Station handelt es sich um ein Forschungs-Zentrum, das etwa zwölf Milliarden Kilometer von der Sonne entfernt liegt. Es ist eine Konstruktion, die sich auf einem freien Orbit in der Ekliptik befindet, etwa halber Strecke zwischen den Umlaufbahnen von Neptun und Persephone. Cobweb Station hat schon mehr als siebzig Erdjahre als Forschungszentrum gedient. Besagtes Forschungsprojekt, das mir zur Billigung vorgelegt wurde, unterlag der Geheimhaltung  aber das ist bei diesem Forschungszentrum nicht außergewöhnlich. Ich habe dieses Gesuch seinerzeit gebilligt, und das Projekt mit dem Codenamen Operation Morgan wurde in die Wege geleitet. Wenn Sie gestatten, werde ich davon absehen, das Ziel des besagten Projekts zu erläutern, bis Commander Mondrian seine Aussage gemacht hat.« Brachis hielt inne und wartete vier angedeutete Gesten der Zustimmung ab.


  »Dann werde ich nur Folgendes sagen: Ich bin der Ansicht, ›Operation Morgan‹ wurde unter höchstmöglicher Sicherheit durchgeführt. Zwanzig meiner erfahrensten und angesehensten Wachen wurden für dieses Projekt abgestellt. Sie wurden für die Dauer dieses Projektes auf Cobweb Station stationiert. Die Versorgung mit flüchtigen Verbindungen erfolgte von der Oortschen Wolke aus, die Energie kam aus dem Versorgungsnetz des Sonnensystems. Geregelt wurde die Energieversorgung durch den Vulcan News, wobei sich die Hauptsteuerungseinheiten hier auf Ceres befinden. Während der zwei Jahre, die dieses Projekt bereits lief, ist es nicht ein einziges Mal zu irgendeiner Anomalie gekommen. Alle Berichte zeigten ausgezeichnete Ergebnisse, ohne dass ernst zu nehmende Schwierigkeiten aufgetreten wären oder zu erwarten waren.


  Diese Lage hat sich vor zwanzig Tagen geändert. An diesem Tag hat ein anomaler Energieverbrauch in unserem Energieüberwachungssystem einen Alarm ausgelöst.


  Damit komme ich zum Schluss des ersten Teiles meiner Aussage.« Der Reihe nach blickte Brachis die Botschafter an. »Gibt es Fragen?«


  Die vier Gestalten blickten ihn schweigend an. Nur das übliche leise Zischen einer Verbindung über den Matin-Link war zu hören. Unruhig wedelte der Engel mit seinen oberen farnwedelartigen Gliedern, während Dougal MacDougal sich umblickte. Brachis wusste, dass er vom Botschafter des Sonnensystems keinerlei Unterstützung zu erwarten hatte.


  »Wenn Sie erlauben, werde ich dann fortfahren. Dieser veränderte Energiebedarf, den ich eben erwähnt habe, kam direkt von Cobweb Station. Bedauerlicherweise geschah dies kurz vor einem Schichtwechsel, also zu einem Zeitpunkt, wo am wenigsten auf vermeintlich unbedeutende Details geachtet wird. Die Anzeichen für einen gestiegenen Bedarf blieben seitens meiner Mitarbeiter zunächst einmal unbemerkt. Für diesen Verfahrensfehler übernehme ich die volle Verantwortung. Allerdings hat unser automatisches Überwachungssystem diese Veränderung des Energiebedarfs verzeichnet, und ebenso eine ungewöhnlich lange Funkstille von Cobweb Station. Daraufhin wurde eine Sonde ausgeschickt.


  Doch sie traf zu spät ein. Alle meine Leute waren tot. In der Station gab es keinerlei menschliches Leben mehr. Der Matin-Link war aktiviert worden. Und schließlich erfuhr ich einige Details über ›Operation Morgan‹, mit denen ich mich schon vor geraumer Zeit hätte befassen müssen. Alle Aktivitäten auf Cobweb Station unterliegen meiner Zuständigkeit. Ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was dort passiert ist.«


  Er hatte seine Aussage beendet und wollte den Zeugenstand schon verlassen, doch nun regten sich die Botschafter. »Sie haben gesagt, der Matin-Link sei aktiviert worden.« Es war die Pipe-Rilla, deren Thoraxplatten leicht vibrierten. »Für die Übertragung von Objekten oder nur von Signalen?«


  »Für Objekte.«


  »Zu welchen Zielkoordinaten?«


  »Das weiß ich nicht. Aber der Energieverbrauch lässt vermuten, dass es viele Lichtjahre gewesen sein müssen.«


  Während Brachis seine Aussage gemacht hatte, waren weitere Tinker-Komponenten eingetroffen, die sich lautlos dem Kompositum angeschlossen hatten. Nun war der Tinker deutlich größer als ein Mensch. Winzige purpurrote Flügel flatterten, dann wurde eine zischende menschenähnliche Sprache über den Matin-Link übertragen. »Wir hätten gern die Aufzeichnungen, wenn Sie gestatten. Wir würden gern eine eigene Analyse möglicher Zielkoordinaten vornehmen. Und wir wünschen mehr über diese Projekt erfahren, dass Sie als Operation Morgan bezeichnen.«


  »Sehr wohl. Aber dazu würde ich gern, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Commander Mondrian das Wort erteilen. Meine eigenen Aufzeichnungen werden Ihnen umgehend übermittelt, und selbstverständlich stehe ich auch für weitere Fragen zur Verfügung.« Luther Brachis trat einen Schritt zurück und überließ die gleißenden Lichter jetzt Esro Mondrian.


  In der Zwischenzeit hatte sein Kollege die Botschafter selbst ausgiebig betrachtet. Natürlich war es völlig unmöglich, ein beliebiges Aggregat von Tinker-Komposita wiederzuerkennen, doch sowohl die Engel als auch die Pipe-Rillas hatten weitgehend unveränderliche Körper. Mondrian hielt es für sehr gut möglich, dass er einen dieser beiden schon einmal gesehen hatte. Auf jeden Fall wusste er, dass er schlichtweg über Dougal MacDougals Kopf hinweg würde sprechen müssen, wenn er darauf hoffte, von diesen nichtmenschlichen Botschaftern auch nur einen Hauch von Mitgefühl zu bekommen.


  »Mein Name ist Esro Mondrian. Ich bin der Leiter des Sicherheitsdienstes für Grenzbereichserkundung. Das Territorium, für das ich verantwortlich bin, beginnt jenseits des Umkreises von einem halben Lichtjahr um Sol, sodass die Zuständigkeitsbereiche von Commander Brachis und mir einander berühren. Gemeinsam mit Commander Brachis bin ich für die Sicherheit der menschlichen Spezies verantwortlich. Allerdings wurde »Operation Morgan« auf meine Initiative hin ins Leben gerufen, und daher fällt das Scheitern dieses Projekts in meine Verantwortung, nicht in seine.


  Ich habe in der Vergangenheit mit jeder Ihrer lokalen Überwachungsgruppen zusammengearbeitet, und ich habe Ihre Heimatsysteme besucht. Alle unsere Spezies haben das Glück, in stabilen, zivilisierten Regionen zu leben, wo es kaum unbekannte Gefahren gibt Doch außerhalb des Perimeters, fünfzig Lichtjahre und mehr von der Sonne entfernt, gibt es eine solche Sicherheit nicht.«


  Von dem etwas tiefer liegenden Podium vor sich hörte Mondrian ein seltsames Grunzen: Dougal MacDougal hatte sich geräuspert. Der Botschafter sagte kein Wort, aber das war auch nicht nötig. Mondrian verstand trotzdem, was der Botschafter ihm sagen wollte: jetzt machen Sie schon, Mann! Die Botschafter haben sich doch nicht aus allen Teilen der Galaxis zugeschaltet, nur um sich Ihre Plattitüden anzuhören!


  Und dennoch mussten sie das hier hören, ob es MacDougal nun gefiel oder nicht. Hastig sprach Esro Mondrian also weiter.


  »Draußen am Perimeter gilt es, wahrhaft riesige Entfernungen zu überwinden. Doch unsere Möglichkeiten, alles zu überwachen, was sich dort draußen abspielt, sind nun einmal beschränkt, und so gibt es dort viele Unsicherheiten. Vor einigen Jahren wurde ich mir der Tatsache bewusst, dass wir den Überblick verlieren. Der Perimeter wächst ständig an, doch unsere Möglichkeiten, ihn weiterhin zu überwachen, haben eben nicht in gleichem Maß zugenommen. Wir brauchten neue Überwachungsinstrumente  die auch bei minimaler Versorgung durch die Heimatbasen funktionieren und die zugleich widerstandsfähiger und flexibler sind als alles, was wir mit Pan-Anorganica-Gehirnen entwickeln konnten. Während ich mich mit diesem Problem herumgeschlagen und entsprechende Alternativvorschläge ausgearbeitet habe  nicht ein einziger davon zufriedenstellend , wurde ich von einer Wissenschaftlerin namens Livia Morgan angesprochen. Sie hat mir einen bemerkenswerten Vorschlag gemacht: Sie könne, so behauptete sie, symbiotische Daseinsformen entwickeln, die auf organischen und anorganischen Komponenten gleichermaßen basierten. Nach unserer ersten Besprechung war ich davon überzeugt, das könnte exakt unseren Bedürfnissen entsprechen.« Nachdrücklich nickte Mondrian den Gestalten zu, denen er diese Entwicklung schilderte. »Mir war auch zumindest ein Beweis dafür bekannt, dass eine derartige Kombination von organischem und anorganischem Material tatsächlich nicht unmöglich sei.«


  Diese Anspielung nahm der Engel mit einer kurzen Bewegung seiner blaugrünen Wedel zur Kenntnis. Er selbst war eine symbiotische Lebensform, die vor anderthalb Jahrhunderten entdeckt worden war, als die expandierende Wellenfront der Peripherie den Stern Capella und die dortigen Planeten erreicht hatte. Den sichtbaren Teil des Engels bildete die Chassel-Rose. Sie bewegte sich langsam, verfügte über keinerlei Verstand und war rein pflanzlich. Im Inneren des wulstigen Rumpfes lebte der vernunftbegabte »Sänger«, der sich ganz auf die Chassel-Rose verließ: als Lebensraum, zur Fortbewegung und auch um mit der Außenwelt in Kontakt zu treten.


  »Nachahmung ist die höchste Form der Schmeichelei«, sagte die Computerstimme des Engels.


  Mondrian blickte auf die farnartigen Wedel, die sich immer noch sanft hin und her wiegten. Die Engel neigten in geradezu verwirrendem Maße dazu, sich bei jeder Gelegenheit in menschlichen Klischees und Sprichwörtern zu ergehen. Bislang hatte noch niemand herausgefunden, ob das daran lag, dass diese Symbionten ein sehr eigenwilliges Verständnis von »Höflichkeit« hatten, oder ob sie einen sonderbaren Humor pflegten.


  »Um noch einmal auf diese Daseinsformen zurückzukommen, die Livia Morgan zu schaffen versprochen hatte …« Nach einigen Sekunden hatte Mondrian begriffen, dass der Engel keine weiteren Anmerkungen hatte machen wollen. »Ich bezeichne sie von jetzt an als Morgan-Konstrukte. Sie wurden eigens dafür konstruiert, den Randbereich zu überwachen. Ihre Leistungsanforderungen wurden dabei äußerst präzise festgelegt. Jede Einheit musste mobil, robust und hochintelligent sein. Livia Morgan hat mir einmal erklärt, sie wären  und ich zitiere  ›unzerstörbar‹. Glücklicherweise hatte sie dabei übertrieben. Allerdings wurden sie speziell darauf ausgelegt, äußerst widerstandsfähig zu sein, da ihre Aufgabe darin bestehen sollte, die bislang noch nicht erkundeten Bereiche der Peripherie zu durchqueren, wo sie möglicherweise auf Lebensformen stoßen würden, die ihnen und der ganzen Stellar-Gruppe feindlich gesinnt waren. Allerdings hatte ich die Absicht, diese Konstrukte ausschließlich als Kundschafter einzusetzen, die regelmäßige Berichte ablieferten. Außerdem sollten sie in der Lage sein, sich selbst vor einem Angriff zu schützen, aber sie sollten niemals  auf keinen Fall!  eine Lebensform gefährden, verletzen oder töten, die sicher oder auch nur vielleicht vernunftbegabt wäre.


  Ich war bei jeder Präsentation der ersten Morgan-Konstrukte dabei. Sie wurden in Kontakt mit Vertretern sämtlicher vier hier anwesenden Spezies gebracht, und dazu mit sieben weiteren Organismen, die möglicherweise über ein gewisses Maß an Intelligenz verfügen. Außerdem wurde ihnen erlaubt, mit einer Vielzahl von Artefakten in Interaktion zu treten  Simulacra, die ebenfalls in unterschiedlichem Maß über Intelligenz verfügten. Jede bekannte Lebensform haben die Konstrukte sofort erkannt. Auf alle Lebensformen, die ihnen unbekannt waren, reagierten sie in freundlicher und in jeder Hinsicht unschädlicher Art und Weise. Den Artefakten traten sie mit Vorsicht und Respekt entgegen. Sobald sie angegriffen wurden, bestand ihre Reaktion ausnahmslos darin, sich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen. Doch das erfolgte zu zögerlich, sodass sie im Falle eines echten Angriffs vermutlich zerstört worden wären. Daher habe ich die nächste Entwicklungsstufe autorisiert, bei der diesen Konstrukten ein höheres Maß an Differenzierung ›beigebracht‹ werden sollte. Livia Morgan leitete dieses Forschungsvorhaben ein. Doch irgendwie muss es auf Cobweb Station zu einem groben Entwicklungsfehler gekommen sein.« Nun blickte Mondrian zu Dougal MacDougal hinüber. »Darf ich die Bilder zeigen, die uns die Sensoren übermittelt haben?«


  »Nur zu. Aber beeilen Sie sich! Wir können die Verbindung nicht ewig aufrechterhalten.«


  »Ich möchte Sie alle warnen: Diese Bilder sind zutiefst verstörend.« Während Mondrian sprach, bildete sich hinter ihm, wie aus dem Nichts, eine große dunkle Kugel. Kurz darauf schimmerte in ihrem Zentrum das Ovoid von Cobweb Station mit der charakteristisch unebenen Oberfläche  exakt so, wie einer der Erkundungssensoren sie »gesehen« haben musste. Zunächst stellte die gesamte Station den Bildmittelpunkt dar. Sie wurde immer größer, und auch die Auflösung wurde immer höher. Schon bald konnte man Dutzende flacher, verformter Objekte erkennen, die in der Nähe der Luftschleusen im Raum trieben. Viele dieser Objekte waren fast unkenntlich: kaum mehr als verschmolzene Fragmente aus Metall und Plastik. Diese Objekte ignorierte die Kamera. Mitleidlos richtete sie sich auf ein Dutzend Raumanzüge aus. In jedem einzelnen steckte ein Mensch, doch selbst wenn die Träger dieser Raumanzüge noch gelebt hatten, als sie aus den Schleusen gerissen wurden, so konnten sie nicht lange überlebt haben. Die Detailaufnahmen zeigten fehlende Gliedmaßen, vollständig ausgeweidete Leichen und Körper ohne Kopf. Dann hielt die Kamera vor einer dieser bemitleidenswerten Gestalten inne  einem augenlosen Leichnam ohne Hände und Füße, der sich langsam um die eigene Achse drehte.


  »Hier sehen Sie die sterblichen Überreste von Dr. Livia Morgan.« Mondrian sprach mit unnatürlich ruhiger Stimme. »Auch wenn weder sie noch die Wachen in der Lage gewesen waren, Notsignale von Cobweb Station abzusetzen, haben die Monitore doch eine vollständige Aufzeichnung ihrer letzten Stunden geliefert. Diesen Belegen nach sind die Morgan-Konstrukte als schlau, todbringend und jeglicher menschlichen Lebensform gegenüber feindlich eingestellt anzusehen. Ich würde an dieser Stelle gern ein Lob für die Wachen aussprechen, die Commander Brachis für Cobweb Station abgestellt hat. Obwohl sie keine Vorwarnung erhalten hatten, als die Konstrukte Amok liefen, haben sie weder aufgegeben, noch sind sie in Panik verfallen. An Bord von Cobweb Station befanden sich siebzehn Morgan-Konstrukte  in unterschiedlichen Stufen der Entwicklung , und jedem war Differenzierungsfähigkeit in unterschiedlichem Maße einprogrammiert worden. Es ist den Wachen gelungen, vierzehn der Konstrukte vollständig zu zerstören, im Inneren der Station oder außerhalb, doch das gelang ihnen nur unter größten Verlusten in den eigenen Reihen. Dr. Morgan und die vier Wachen, die bis zu diesem Zeitpunkt überlebt hatten, machten den Versuch, mit den verbliebenen drei Konstrukten in Verhandlung zu treten. Doch sie wurde gefangen genommen und systematisch verstümmelt. Falls Sie nicht darauf bestehen, würde ich davon absehen wollen, Ihnen Details zu diesen Geschehnissen vorzutragen.


  Die verbliebenen Wachen wurden durch das Innere der Station verfolgt. Es gelang ihnen, zwei weitere Morgan-Konstrukte zu zerstören, bevor sie selbst getötet wurden. Zu dem Zeitpunkt, als der Erkundungssensor Cobweb Station erreicht hatte, waren keinerlei Lebensformen mehr an Bord.«


  »Siebzehn Konstrukte.« Nun meldete sich wieder das Tinker-Kompositum mit seiner pfeifenden Stimme zu Wort. »Vierzehn wurden zerstört, später dann noch zwei weitere …«


  »Sie haben ganz recht.« Die Bilder hinter Mondrian verblassten. »Wie Commander Brachis Ihnen schon erklärt hat, war der Matin-Link aktiviert worden. Genau das hätte für ein Konstrukt, das keinerlei Unterstützung und auch keine weitere Einweisung erhalten hat, schlichtweg unmöglich sein müssen.


  Wir müssen darin also einen weiteren Beweis für dessen außerordentliche Intelligenz sehen. Dieses siebzehnte Morgan-Konstrukt  das höchstentwickelte und ausgereifteste  ist verschwunden. Wir bemühen uns nach Kräften, es wiederzufinden, aber wir müssen davon ausgehen, dass wir keinen Erfolg haben werden. Irgendwo innerhalb eines Radius von fünfzig Lichtjahren um die Bekannte Sphäre  wir hoffen, eher in der Nähe der Peripherie als in der Nähe einer unserer Heimatwelten  gibt es eine ernst zu nehmende Bedrohung, und das ganze Ausmaß dieser Bedrohung ist noch nicht abzuschätzen. Ich glaube nicht, dass eine unserer Spezies hier in unmittelbarer Gefahr ist, vor allem, da die Konstrukte dafür entwickelt und ausgebildet wurden, außerhalb des Peripheriebereichs zu operieren, und es ist wahrscheinlich, dass dieses Konstrukt, das entkommen konnte, sich dafür entschieden hat, dorthin zu fliehen. Aber das können wir nicht garantieren, und wir können auch nicht garantieren, dass dieses Konstrukt sich an einem festen Ort aufhalten wird. Zweck dieser heutigen Besprechung war es, Sie über diese bedauerlichen Vorkommnisse in Kenntnis zu setzen und Ihre Vorschläge anzuhören, wie wir mit dieser Lage umgehen sollen. Damit beende ich meine offizielle Aussage. Gibt es Fragen?«


  Mondrian wartete und blickte von einem ovalen Lichtfleck zum nächsten. Das Tinker, der Engel und die Pipe-Rilla waren ihm zu fremd, als dass er anhand ihrer Mimik ihre Gefühle hätte erahnen können. Dougal MacDougal schien gereizt und fühlte sich eindeutig unwohl in seiner Haut.


  »Dann, Eure Exzellenzen …« Mondrian trat einen Schritt zurück, wollte sich schon wieder neben Luther Brachis stellen. »Mit Ihrer Erlaubnis …«


  »Fragen!« Die fast fünf Meter große Pipe-Rilla richtete sich jetzt zu ihrer ganzen Körpergröße auf und stemmte sich auf ihre streichholzdünnen Beine. Mit ihren vorderen Gliedmaßen umklammerte sie ihren röhrenförmigen Leib, ihre langen Antennen zitterten. »Ich habe Fragen!«


  Sofort trat Mondrian wieder einen Schritt vor und wartete, während die Pipe-Rilla weiter ihre Gliedmaßen zu verrenken schien und dann ein Summen ausstieß, das fast an ein Räuspern erinnerte.


  »Erzählen Sie uns mehr darüber, was diese Morgan-Konstrukte zu leisten imstande sind. Wesenheiten, die an sich der Verteidigung dienen sollen, die sich nun aber gegen ihre Schöpfer stellen, erscheinen mir ziemlich unangenehm. Aber es klingt nicht nach einer größeren Bedrohung oder einem Problem von kosmischem Ausmaß. Man wird doch bestimmt davon ausgehen können, dass diese Konstrukte nicht mit sonderlich leistungsstarken Angriffsmöglichkeiten ausgestattet wurden?«


  »So wurden sie entwickelt, wohl wahr.« Mondrian blickte sich zu Luther Brachis um, er wollte sehen, ob sein Kollege eine Anmerkung zu diesem Thema würde machen wollen. Doch Brachis schien durchaus gewillt, weiterhin im Hintergrund zu bleiben. »Aber wie ich bereits sagte, diese Konstrukte wurden mit beachtlichen Gerätschaften zur Selbstverteidigung ausgestattet, um sie auch vor möglichen Angreifern unbekannter Stärke zu schützen. Vergessen Sie nicht, es war so gedacht, dass diese Konstrukte eigenständig operieren sollten, weit von einem Versorgungsstützpunkt entfernt, sodass sie bei Gefahr völlig auf sich allein gestellt agieren mussten. Bedauerlicherweise können ihre Verteidigungs- und Abwehrsysteme auch zum Angriff genutzt werden. Ihre Energiezellen können auch als kleinere Kernwaffen dienen. Ihre Laser und Scherkegel sind leistungsstark genug, um jedes Raumschiff zu zerstören. Diese Konstrukte verfügen über die besten Ortungssysteme, die wir zu konstruieren in der Lage sind  schließlich sollten sie andere Lebensformen auch auf größtmögliche Distanzen ausmachen können. Ich könnte Ihnen weitere Einzelheiten vorlegen, aber vielleicht sagt ein Beispiel schon genug aus: Ein Morgan-Konstrukt könnte eine Stadt zerstören oder einen mittelgroßen Planetoiden vollständig in Schutt und Asche legen. Bedauerlicherweise ist das Konstrukt, das nun geflohen ist, der bestausgestattete aller siebzehn Prototypen.«


  Während Mondrian die Frage der Pipe-Rilla beantwortet hatte, war das Innere des Tinker-Kompositums in Bewegung geraten. Nun stieß es einen regelrechten Wortschwall aus, und das so schnell, dass die Computer ihn zunächst entziffern mussten, um ihn dann zu übersetzen.


  »Warum?«, schnatterte das Tinker aufgebracht. »Warum, warum, warum? Im Namen der Sicherheit habt ihr Menschen eine Gefahr erzeugt, eine Gefahr für euch und für alle anderen Spezies der Stellar-Gruppe! Wofür braucht denn irgendjemand ein Morgan-Konstrukt? Nehmen Sie doch nur sich selbst als Beispiel: Seit mehr als sechshundert Ihrer Jahre erkunden Sie unablässig die Region um Ihre Heimatsonne. Diese Erkundungen beobachten wir seit mehr als drei Jahrhunderten, schon seit die Menschen unsere Heimatwelt entdeckt und uns die Möglichkeit zur Raumfahrt gegeben haben. Und was haben wir gesehen? Die Peripherie umschließt jetzt eine Region mit einem Durchmesser von einhundertsechzehn Lichtjahren, in der sich mehr als zweitausend Sternensysteme befinden, mit insgesamt einhundertdreiundvierzig Planeten, auf denen ein Überleben möglich ist. Und nirgends, nirgends in dieser gewaltigen Region, wurde eine Spezies entdeckt, die in irgendeiner Form gewalttätig oder aggressiv wäre  von Ihrer eigenen einmal abgesehen. Ihr Menschen haltet einen Spiegel vor das Universum, seht euer eigenes Gesicht und erklärt dann den ganzen Kosmos als furchterregend. Wir, die Tinkers, sagen dazu zwei Dinge: Erstens gab es, bis Sie Ihre Morgan-Konstrukte geschaffen haben, keine Gefahr hier. Zweitens: Sagen Sie uns doch, warum Sie in so wahnsinnigem Maße darauf aus sind, den Peripheriebereich immer weiter auszudehnen? Die Grenze liegt jetzt achtundfünfzig Lichtjahre von der Sonne entfernt. Seid ihr Menschen zufrieden, wenn er in achtzig Lichtjahren Entfernung liegt? Oder in hundert? Hört ihr dann auf? Wann hört ihr auf?«


  Esro Mondrian blickte zu MacDougal hinüber. Er sah sofort, dass aus dieser Richtung keine Hilfe zu erwarten war. »Ihre allgemeingültigen Fragen kann ich nicht beantworten, Herr Botschafter. Aber ich kann auf etwas recht Bedeutsames hinweisen: Ich habe schon vor langer Zeit vorgeschlagen, den Peripheriebereich als feste Grenze zu betrachten oder die Expansion zumindest zu verlangsamen. Sie sagen, dass in der Region innerhalb der Peripherie keine Gefahren für uns bestehen …«


  »Bestanden.« Das Tinker hatte sich jetzt in einen Wirbel einzelner Komponenten verwandelt, die den Zentralcluster umschwirrten. »Es gab keine Gefahren, bis Ihre Spezies eine erschaffen hatten!«


  »… aber die Region außerhalb der Peripherie kann absolut alles enthalten. Wer weiß, wie gefährlich etwas sein könnte, was von dort kommt  für jeden von uns?« Nun wandte sich Mondrian dem Lichtfleck zu, der dem Botschafter der Erde vorbehalten war. »Bei allem Respekt, Botschafter MacDougal, ich gebe zu, dass ich dem Botschafter der Tinker in jeder Hinsicht zustimmen muss. Ich weiß, dass solche Entscheidungen auf weitaus höherer Ebene getroffen werden als der meinen, aber solange die Expansion fortgesetzt wird, ist so etwas wie die Morgan-Konstrukte ungeheuer wichtig. Wir müssen Maßnahmen treffen, um uns davor zu schützen, was sich außerhalb …«


  »Das reicht.« Dougal MacDougal hob die Hand, und die Lichter, die Esro Mondrian angestrahlt hatten, erloschen sofort. »Commander, bitte verlassen Sie den Zeugenstand. Sie wurden hierherbestellt, um eine Aussage über die Lage zu machen, und nicht, um Ihre persönliche, Ihre irrige persönliche Meinung über das Forschungsverhalten der Menschheit kundzutun.« MacDougal verließ die Bühne, dann wandte er sich um, sodass die anderen drei Botschafter der Stellar-Gruppe ihn sehen konnten. »Geschätzte Kollegen, ich bitte Sie um Entschuldigung. Wie Sie gehört haben, tragen diese beiden Männer zumindest eine Teilschuld daran, dass das Problem überhaupt entstehen konnte. Ihre eigenen Aussagen belegen eindeutig Fehlverhalten und Nachlässigkeit. Sobald diese Besprechung beendet ist, werde ich sie, darauf haben Sie mein Wort, ihres Amtes entheben lassen. Sie werden nie wieder Gelegenheit haben …«


  »Ne-e-ein.« Der Einwand kam vom Engel, dessen Sprache durch den Übersetzungscomputer noch langsamer und schwerfälliger klang. »Ein solches Vorgehen werden wir nicht dulden.«


  Es war schwer, MacDougal zu überraschen, doch jetzt war es eindeutig geschehen. »Sie meinen … Sie wünschen nicht, dass ich Commander Mondrian und Commander Brachis aus dem Dienst entlasse?«


  »Allerdings nicht.« Der vorderste Farnwedel des Engels schwang langsam hin und her. »Das darf nicht sein. Die Strafe muss der Straftat angemessen sein. Wir, die Engel von Sellora, beantragen, sofort eine Geschlossene Anhörung abzuhalten. Wir erbitten vollständige Abgeschlossenheit; auch auf unseren Stab möchten wir verzichten. Niemand außer uns Botschaftern sollte dabei sein.«


  »Aber dann würden die Aufzeichnungen …«


  »Aufzeichnungen darf es nicht geben. Zur Diskussion steht ein so ernstes Thema, dass das nur in einer vollständig abgeschlossenen Anhörung geschehen kann. Daher berufen wir uns auf unser höchstes Privileg als Botschafter.«


  Noch während der Engel sprach, entstand flackernd ein undurchsichtiger Schirm, der die gesamte Bühne einhüllte. Einige Sekunden lang waren noch die beleuchteten Bereiche rings um die Botschafter zu erkennen, dann blieb im Zentrum der Sternenkammer nur noch eine Kugel aus funkelnder Dunkelheit.


  Luther Brachis trat einen Schritt vor und stellte sich neben Esro Mondrian. Die beiden Männer waren allein, sie standen außerhalb dieser dunklen Sphäre. Im Inneren befanden sich die vier Botschafter der Stellar-Gruppe. Zunächst war das die erste Besprechung mit vollständigem Audio- und Videokontakt seit zweiundzwanzig Jahren gewesen. Nur ging sie in die erste Geschlossene Anhörung seit mehr als einem Jahrhundert über.


  


  Kapitel 2


  


  Man hatte Mondrian und Brachis von dieser Besprechung der Botschafter ausgeschlossen. Und man hatte ihnen auch nicht gestattet, die Sternenkammer zu verlassen. Sie konnten nirgendwo hingehen und hatten nichts zu tun.


  Das hätte an sich kein Problem sein sollen. Mit ihren überlappenden Zuständigkeitsbereichen gab es für die beiden Männer mindestens eintausend Dinge, für die sie gemeinsam verantwortlich waren  und es gab mindestens einhundert Dispute, die sie hätten beilegen können.


  Aber nicht heute. Sie schwiegen; Brachis ging unruhig auf und ab, Mondrian saß in brütendem Schweigen da, bis sich nach zwei langen Stunden der undurchsichtige Schirm in einem Schimmern auflöste. Auf der Bühne, die man nun wieder einsehen konnte, waren nur noch zwei Sitzplätze belegt. Die Pipe-Rilla und Dougal MacDougal hatten ihre Plätze nicht verlassen, doch der Engel und das Tinker-Kompositum waren verschwunden. Und selbst darüber, ob MacDougal noch ›anwesend‹ war, hätte man diskutieren können. Zusammengesunken kauerte er in seinem Sitz, fast wie ein Bündel Kleidungsstücke, deren Träger sich aufgelöst hatte und spurlos verschwunden war.


  Mit einer Bewegung bedeutete die Pipe-Rilla Brachis und Mondrian vorzutreten. »Wir sind zu einer Übereinkunft gekommen.« Ihre hohe Stimme klang so fröhlich wie immer, das lag am Sprachgenerator. Pipe-Rillas klangen immer fröhlich. Doch die Art und Weise, wie die Botschafterin unruhig ihre vorderen Gliedmaße gegeneinander rieb, besagte etwas völlig anderes. »Und da die anderen fort sind und da Ihr eigener Botschafter unpässlich scheint, obliegt es mir, Ihnen das Ergebnis unserer Diskussion mitzuteilen.« Die Pipe-Rilla deutete zunächst auf die beiden leeren Sitzplätze, dann auf den zusammengesunkenen Dougal MacDougal, der tatsächlich mitleiderregend aussah.


  »Was ist denn mit ihm?«, fragte Brachis.


  »Es gab eine Unstimmigkeit zwischen ihm und dem Botschafter der Engel. Der Engel hat äußerst effiziente Methoden, sein Gegenüber zu überzeugen, selbst über eine Distanz von vielen Lichtjahren hinweg. Ich verstehe sie nicht, aber Botschafter MacDougal wird sich  davon gehe ich aus  innerhalb wenigen Ihrer Stunden wieder erholen.« Die Pipe-Rilla vollführte eine Bewegung mit ihrer klauenartigen Vorderpfote, als wolle sie dieses Thema damit abtun. »Commander Brachis, Commander Mondrian, ich bitte Sie um Ihre ganze Aufmerksamkeit. Ich muss unsere Beratungen zusammenfassen, und auch unsere Schlussfolgerungen. Zunächst zu der Frage, inwieweit Sie eine Schuld trifft …«


  Mondrian und Brachis erstarrten, während die Pipe-Rilla sich erhob und dann mit gesenktem Kopf scheinbar unendlich lange vor ihnen stand. Hätte ein Mensch sich so verhalten, dann hätte er damit bestimmt etwas bezweckt. Aber bei einer Pipe-Rilla …


  »Alle Botschafter sind sich einig«, sagte die Pipe-Rilla schließlich, »dass Sie beide für diese Angelegenheit verantwortlich sind. Sie, Commander Mondrian, weil Sie ein Projekt mit einem derartigen Gefahrenpotenzial in die Wege geleitet haben. Und Sie, Commander Brachis, weil Sie sich nicht hinreichend davon überzeugt haben, dass die Überwachung dieses Projekts, die in den Zuständigkeitsbereich Ihres Kollegen fiel, auch in angemessenem Umfang durchgeführt wurde. Sie und Livia Morgan haben äußerst sträflich gehandelt. Es ist Ihnen zwar hoch anzurechnen, dass Sie die Verantwortung für diesen Zwischenfall übernehmen, aber letztendlich spielt es keine große Rolle.


  Sie sind schuldig. Ihr eigener Botschafter hat den Vorschlag gemacht, Sie Ihrer Ämter zu entheben, Sie aus dem Sicherheitsdienst zu entlassen und Ihnen alle Privilegien zu entziehen.«


  Brachis blickte zu Mondrian hinüber. Ihr eigener Botschafter! Abwehrend hob er die Hand. »Wenn ich mir vielleicht eine Bemerkung …«


  »Nein.« In der Stimme der Pipe-Rilla lag ein kaum wahrnehmbares Zittern. »Ich muss fortfahren, und das so schnell wie m-möglich. Wenn diese Diskussion für die anderen Botschafter unmöglich war, verstehen Sie dann nicht, dass sie auch für mich alles andere als einfach ist? Der Vorschlag, den Botschafter MacDougal gemacht hat, war selbstverständlich völlig inakzeptabel. Wie der Botschafter der Engel auch klargemacht hat, sind wir der Ansicht, dass Sie, Commander Mondrian, größere Schuld trifft als Commander Brachis, da Sie dieses Projekt initiiert haben, aber es wäre ungeheuerlich, Sie beide zu entlassen oder Sie Ihres Amtes zu entheben. In einer zivilisierten Gesellschaft muss derjenige, der ein Problem verursacht hat, dieses Problem auch lösen, ob es ein Einzelner ist oder eine Gruppe. Die Ursache muss Teil der Heilung sein. Dass diese Morgan-Konstrukte geschaffen wurden, und auch, dass anschließend eines dieser Konstrukte hat entkommen können, ist eine unmittelbare Folge Ihres Handelns respektive des Unterlassens eines solchen Handelns. Livia Morgan, die diese Konstrukte gebaut hat, ist t-tot. Folglich ist es Ihre Aufgabe, dieses Morgan-Konstrukt zu finden und unschädlich zu machen. Uns ist sehr wohl bewusst, dass die Menschen sich nach einem Verhaltenskodex richten, der sich von dem des Rests der Stellar-Gruppe stark unterscheidet, aber in diesem Fall g-gibt es nichts zu d-diskutieren. In dieser H-Hinsicht sind wir unnachgiebig.«


  Die Pipe-Rilla hatte ihre Körperhaltung verändert, und nun wirkte sich das auch auf ihre Sprechweise aus. Sie sprach jetzt zu hektisch und wirr, als dass man sie ohne Übersetzung noch hätte verstehen können, und Dominus hatte sich bereits eingeschaltet, um eine entsprechende Übersetzung zu liefern.


  »Botschafter MacDougal hat dem Beschluss zugestimmt«, fuhr die Pipe-Rilla dann fort. »Gleich nach dieser Besprechung wird eine neue Einheit im Bereich Menschliche Systemsicherung geschaffen. Sie wird eine Form haben, die ausschließlich aus der menschlichen Geschichte bekannt ist … von einer Militärexpedition … die Ihrer Spezies bekannt ist als …«  eine winzige Pause folgte, in der Dominus offensichtlich mehrere Begriffe zusammenstellte und sie dann der Pipe-Rilla zur Auswahl vorlegte  »… als eine ›Anabasis‹.«


  »Eine was?« Die Frage von Brachis an Mondrian wurde nicht gerade im Flüsterton gestellt. »Was meint sie denn damit?«


  »›Anabasis‹«, wiederholte Mondrian leise. »Wir müssen noch einmal unsere Übersetzer durchgehen. Ich weiß nicht, was sie meint, aber ich wette, das meint sie nicht  die ursprüngliche Anabasis war eine Militärexpedition, die dann in Niederlage und Rückzug endete. Nicht gerade ein gutes Omen.«


  Die Pipe-Rilla schien das kurze Gespräch der beiden Menschen überhaupt nicht bemerkt zu haben. Sie hatte offensichtlich ihre eigenen Schwierigkeiten: Ihre Gliedmaßen zuckten krampfartig, ihr schmaler Thorax hob und senkte sich äußerst unregelmäßig. »Die Anabasis«, flötete sie dann, noch schriller als sonst. »Angeführt werden soll sie von Commander Mondrian, dem die Hauptverantwortlichkeit für dieses Problem zufällt, unterstützt durch Commander Brachis. Ihre A-Aufgabe ist sehr einfach: Sie werden Verfolgerteams a-auswählen und a-ausbilden, um den … Aufenthaltsort des … Morgan-Konstrukts zu ermitteln. Sie werden es bis zu s-seinem Versteck verfolgen.« jetzt konnte nicht einmal mehr Dominus noch irgendetwas ausrichten. Das Sprachmuster der Pipe-Rilla geriet immer mehr durcheinander, und die Stimme wurde so hoch, dass ein menschliches Ohr sie kaum noch wahrnehmen konnte. Nun ging sie in ein mächtiges bebendes Pfeifgeräusch über, das perfekt zum Zittern des gewaltigen Körpers dieses Nichtmenschen passte. »Zu jedem Verfolgerteam muss ein  dafür ausgebildetes  Mitglied jeder intelligenten Spezies gehören. Tinker  Engel  Mensch  und … und Pipe-Rilla.« Die Stimme ging in ein Kreischen über, das im Ultraschallbereich lag. »Die Verfolgerteams werden dieses Morgan-Konstrukt finden und  sie werden  es zerstören. ZERSTÖREN!«


  Die Pipe-Rilla war fort. Der Link war unterbrochen, die Bühne der Sternenkammer war leer  bis auf Dougal MacDougal, der immer noch zusammengekauert in seinem Sessel hockte.


  Wieder wandte sich Brachis zu Esro Mondrian um. »Was um alles in der Welt sollte denn das?«


  Mondrian rieb sich über die Wange und schaute mit starrem Blick zu dem farbigen Flackern der unterbrochenen Link-Verbindung hinüber. »Ich denke, sie hat es einfach nicht ausgehalten. Kein Wunder, dass die eine Geschlossene Sitzung und eine geheime Abstimmung abgehalten haben.«


  »Hat was nicht ausgehalten?« Mürrisch blickte Brachis ihn an. Gerade eben war ihm klar geworden, dass laut diesem Beschluss der Botschafter, den ihnen die Pipe-Rilla gerade eben erklärt hatte, Mondrian ihm gegenüber jetzt weisungsbefugt war. »Sie sind ja genau so schlimm wie die da!«


  »Jetzt kommen Sie schon, Brachis! Sie kennen doch die wichtigste Regel, die für den ganzen Rest der Stellar-Gruppe gilt, genauso gut wie ich. ›Intelligente Lebensformen müssen bewahrt werden. Sie dürfen unter gar keinen Umständen vernichtet werden.‹«


  »Jo. Die dämlichste Regel, die ich je gehört habe.«


  »Ja, vielleicht. Aber so denken die darüber nun einmal  diese Regel gilt für jedes Individuum, und umso mehr natürlich für eine ganze Spezies.«


  »Na und?«


  »Und jetzt wollen die, dass wir dieses Morgan-Konstrukt finden  und zerstören. Und wenn das wirklich eine intelligente Daseinsform ist? Eine echte Lebensform?«


  »Pech. Passiert doch dauernd. Verdammt noch mal, ich habe gerade erst zwanzig meiner besten Wachleute verloren!«


  »Das sind Individuen. Dieses Konstrukt ist einzigartig im ganzen Universum. Livia Morgan ist tot, und ihre Aufzeichnungen haben wir nicht gefunden. Ohne die wissen wir nicht, wie man ein solches Konstrukt herstellt. Die Botschafter müssen sich zu dieser Entscheidung gequält haben  Sie haben ja selbst gesehen, wie sie sich verhalten haben, als die sich die Bilder von Cobweb Station anschauten. Sie haben uns gesagt, wir seien die aggressivste Spezies, die sie kennen  aber sie müssen befürchten, dass dieses Konstrukt da noch viel schlimmer ist als wir.«


  »Aber wenn sie den Gedanken an Gewalt so verabscheuen, warum kommen sie dann auf diese dämliche Idee, bei jedem Verfolgerteam soll ein Angehöriger jeder Spezies der Stellar-Gruppe dabei sein? Man kann sich doch jetzt schon vorstellen, was passiert, wenn so ein Verfolgerteam dieses Konstrukt tatsächlich findet und es dann auslöschen muss. Die anderen Spezies werden sich doch einfach auflösen!«


  »Ja, vielleicht. Aber irgendwie passt das zu ihnen. Das ist das Gleiche wie bei dieser alten Idee mit dem Erschießungskommando, bei dem ein Soldat eine Platzpatrone bekommt statt scharfer Munition. So weiß keine Spezies genau, wer für den Tod dieses Morgan-Konstrukts verantwortlich ist.«


  »Na toll.« Brachis starrte auf Dougal MacDougal hinab, der immer noch wie tot in seinem Sessel hing. »Ich schätze, wir können wegtreten. Dass der uns so schnell wieder Befehle erteilt, glaube ich nicht. Wenn ich bei dieser Besprechung dabei gewesen wäre, dann hätte ich gesagt, wir Menschen sollten dieses Konstrukt selbst jagen und zerstören. Mir liegen intelligente Spezies ja auch am Herzen, aber ich würde tausend von denen in die Luftjagen, ohne auch nur darüber nachzudenken, wenn ich damit das Sonnensystem retten könnte.«


  »Damit haben Sie genau das bewiesen, was der Botschafter gesagt hat.«


  »Na und? Selbst Sie sind mir immer noch ähnlicher als jeder von denen. Die sind doch alle weniger menschlich als eine Qualle!« Brachis legte die Stirn in Falten. »Wissen Sie, was mich an der ganzen Sache so richtig ankotzt  abgesehen davon, dass ich meine Wachleute verloren habe? Sie haben viel mehr verbockt als ich, und deswegen sind Sie jetzt mein Vorgesetzter! Haben Sie jemals eine verdrehtere Logik erlebt? Sie sollten jetzt eigentlich richtig in Schwierigkeiten sein, und stattdessen können Sie hier sitzen und grinsen wie ein Honigkuchenpferd! Andererseits muss ich sagen, das Sie mir nicht gerade allzu sehr zu grinsen scheinen!«


  »Sie kennen mich doch, Luther. Ich könnte mich innerlich ausschütten vor Lachen, und Sie würden nichts davon bemerken. Kommen Sie, gehen wir, bevor der Botschafter aufwacht.«


  Er verließ die Sternenkammer als Erster.


  Esro Mondrian lachte nicht  weder offen noch unbemerkt in sich hinein. Er musste das letzte noch lebende Morgan-Konstrukt aufspüren. Und wenn er dieses Konstrukt gefunden hatte, dann war das Letzte, was er in seiner Nähe sehen wollte, Angehörige der anderen Spezies aus der Stellar-Gruppe.


  


  AN: Anabasis (Büro des Direktors)


  VON: Dougal MacDougal, Solar-Botschafter der Stellar-Gruppe


  BETREFF: Auswahl und Zusammenstellung der Verfolgerteams


  


  Punkt Eins: Verfolgerteams  allgemein. Wie in der Botschafterbesprechung vom 38-07-06 übereinstimmend angemerkt, dürfte es von entscheidender Bedeutung sein, dass wir eine große Zahl an Verfolgerteams bilden. Folglich sind insgesamt zehn (10) Verfolgerteams aufzustellen. Die endgültige Zusammensetzung der einzelnen Teams wird nach Rücksprache mit Repräsentanten der jeweiligen Botschaften durch die Anabasis festgelegt.


  


  Punkt Zwei: Verfolgerteam  Zusammenstellung. Wie in o.g. Besprechung beschlossen, muss jedes einzelne Verfolgerteam aus vier Mitgliedern bestehen: einem Menschen, einem Tinker-Kompositum, einer Pipe-Rilla und einem Engel. Jede Spezies wird eigenständig potenzielle Teammitglieder vorschlagen. Die Anabasis ist befugt, Kandidaten aufgrund von Unvereinbarkeit oder mangelnder Leistungsfähigkeit abzulehnen. Jede Ablehnung ist durch das Büro des Solar-Botschafters zu bestätigen und zu genehmigen.


  


  Captain Kubo Flammarion legte die Stirn in Falten, kratzte sich mit dem ungeschnittenen Nagel seines schmutzigen kleinen Fingers das linke Ohr und legte das Schriftstück dann weg. Mit dem rechten Zeigefinger fuhr er über den letzten Satz, den er gelesen hatte. Da war es: Dougal MacDougal schaltete sich aktiv ein. Warum bitteschön mussten diese Ablehnungen über den Schreibtisch des Botschafters gehen?


  Flammarion schniefte, kratzte sich wieder im schmalzigen linken Ohr, dieses Mal mit der Spitze seines Stifts, und las dann weiter.


  


  Punkt Drei: Verfolgerteams  allgemeine Anforderungen an menschliche Kandidaten. Bei den Kandidaten muss es sich um unmodifizierte Vertreter der Spezies Homo sapiens handeln, männlichen oder weiblichen Geschlechts. Synthetische Lebensformen, Pan Sapiens, Delphinus sapiens und Capman-Modulationen sind nicht zulässig.


  


  Punkt Vier: Verfolgerteam  Auswahl menschlicher Kandidaten. Die Kandidaten müssen weniger als vierundzwanzig Erdjahre alt sein, in ausgezeichneter physischer Verfassung und dürfen nicht vertraglich gebunden sein. Des Weiteren müssen die Kandidaten mindestens über eine Ausbildung der Klasse Vier verfügen (die gegebenenfalls auch während der Vorbereitung absolviert werden kann; eine entsprechende Billigung durch die Anabasis wäre Voraussetzung dafür).


  


  Punkt Fünf: Verfolgerteams  Einschränkungen. Bewerber, die in unmittelbarer Verbindung zum Militär stehen oder bei den standardisierten psychologischen Tests für die Interaktion mit nichtmenschlichen Spezies durchfallen.


  


  Punkt Sechs: Ausbildungsprogramm.


  


  Flammarion stutzte und las den letzten Unterpunkt noch einmal. Unmöglich! Was versuchte MacDougal ihm denn hier unterzujubeln? Mit Schwung setzte er sich die Kopfbedeckung seiner Uniform auf den kahlen Schädel und eilte zur nächsten Tür  die zu Esro Mondrians Büro führte. Er schlug kurz mit der flachen Hand dagegen, ging dann jedoch unbeirrt hinein, ohne eine Aufforderung abzuwarten.


  »Haben Sie das gesehen, Sir?« Mit einer Selbstverständlichkeit, die eine lange Zusammenarbeit verriet, warf er seinem Vorgesetzten das Schriftstück auf den Schreibtisch. »Ist vor weniger als einer Stunde reingekommen. Sehen Sie, was da über die Kandidaten für die Verfolgerteams steht? Das ist mein Job, aber da hängen so viele Bedingungen dran, dass ich im ganzen System keinen einzigen geeigneten Kandidaten finden werde  darauf möcht ich wetten!«


  Seine von tiefen Falten zerfurchte Stirn lenkte von seinem besorgten Blick ab. Lange Jahre im Sicherheitsdienst nahe der Randzone hatten bei Kubo Flammarion für drei Dinge gesorgt: dass er frühzeitig gealtert war, dass er sich überhaupt nicht um Körperpflege kümmerte, und dafür, dass er eine Wut auf jegliche Form der Bürokratie hatte. Seit vier Jahren war er der persönliche Assistent von Esro Mondrian. Einige fragten sich, warum Mondrian das ungepflegte Äußere seines Mitarbeiters duldete und ebenso dessen aufsässiges Gehabe und die regelmäßigen Wutausbrüche, doch Mondrian hatte seine Gründe. Kubo Flammarion erledigte seine Arbeit mit absoluter Hingabe  und er war Esro Mondrian treu ergeben. Und das Beste war: Er wusste immer über alles Bescheid, was sonst niemand wissen sollte. Flammarion bewahrte keinerlei schriftliche Aufzeichnungen auf, doch sobald Mondrian ein Druckmittel brauchte, um eine Sondergenehmigung zu erhalten  oder eine schnelle Rückmeldung der Quarantänestation , dann konnte Flammarion ihm immer die nötige ›schmutzige Wäsche‹ liefern. Irgendein stellvertretender Verwaltungsangestellter bekam dann in aller Stille einen äußerst unschönen Anruf, und Mondrian bekam die Genehmigungen.


  Manchmal fragte sich Mondrian, was Kubo Flammarion wohl über ihn selbst in seinem groben Schädel hatte. Doch er war schlau genug, seinem Mitarbeiter darüber keine Fragen zu stellen  und eigentlich wollte er es auch gar nicht wissen.


  »Ich habs gesehen«, gab er ruhig zurück. »Commander Brachis hat schon einen ersten Testlauf gemacht. Tatsächlich ist das überhaupt nicht MacDougals Schuld. Diese Bedingungen haben ihm die anderen Mitglieder der Stellar-Gruppe diktiert.«


  »Jo … aber hat MacDougal dagegen protestiert?« Mit der Fingerspitze tippte Flammarion immer wieder auf Punkt Eins des Schreibens. »Das macht doch alles kaputt! Wir sollen Kandidaten für die Verfolgerteams ohne jede militärische Ausbildung finden. Das schließt doch jeden aus!«


  »Jeden, der älter ist als sechzehn Jahre, Captain.«


  »Na gut. Aber bevor die sechzehn sind, sind die doch noch in der Obhut der Eltern.« Flammarion wurde von Minute zu Minute zorniger. »Wir sind doch erledigt! Bevor die sechzehn sind, kommen wir nicht an sie ran. Und sobald die sechzehn werden, gehen sie sofort in den Militärdienst. Diese Anweisungen machen das Ganze einfach völlig unmöglich!«


  »Wir werden schon Kandidaten finden, vertrauen Sie mir.« Mondrian lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte zu einem dreidimensionalen Modell des Bekannten Raums und der Peripherie hinüber. Auf dem Display waren Position und Kennung eines jeden Sterns angegeben, immer farblich nach dem Spektraltyp markiert. Kolonien waren in Magenta eingefärbt, Stationen des Sicherheitsdienst-Netzwerks leuchteten hellblau.


  Die Peripherie war keine richtige Kugel, aber sie kam der Kugelform sehr nahe, und für die meisten Zwecke konnte sie als Kugel betrachtet werden. Die Wölbungen und Einbuchtungen zeigten an, wo Sonden in ihrem Fortkommen gehindert worden waren oder wo sie die Grenze außergewöhnlich schnell hatten erweitern können. Jenseits der Peripherie lagen das Unbekannte und Unzugängliche. Dort ließen sich Nachrichten und auch Material ohne Zeitverlust übertragen. Die Sonden verfügten über eigenständige Matin-Links, und dadurch konnten weitere Ausrüstungsgegenstände und auch Links übertragen werden.


  In jedem Jahrhundert trieben die Sonden, die sich mit einem Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit fortbewegten, die Peripherie einige Lichtjahre weiter. Und irgendwo in der Nähe des Randes, innerhalb der drei Lichtjahre breiten Zone, die als ›die Grenzschicht‹ bekannt und nur wenig erforscht war, befand sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das geflohene Morgan-Konstrukt.


  »Aber wo, um Shannons willen?« Flammarion war Mondrians Blick gefolgt und glaubte auch zu verstehen, was seinem Vorgesetzten durch den Kopf ging. »Vielleicht finden wir das Konstrukt da draußen  aber wo finden wir geeignete Kandidaten? Falls Sie an die Kolonien denken, dann habe ich da so meine Zweifel. Das habe ich früher schon versucht. Die brauchen für ihre eigenen Projekte jede Arbeitskraft, die die nur kriegen können.«


  »Ganz recht. Ich gehe auch nicht davon aus, dass die Kolonien uns werden helfen können.«


  »Woanders kann man ja nicht suchen.« Flammarion rieb sich über das unrasierte Kinn. »Sie sagen genau das, was ich gedacht habe, als ich diese Anweisung gelesen habe  wir werden diese Verfolgerteams niemals zusammenstellen können! Der Job ist unmöglich!«


  Doch Mondrian hatte sich mittlerweile zu einer anderen Wand seines Büros umgedreht, an der ein Display den Blick von Ceres aus in Richtung Sonne zeigte. »Nicht unmöglich, Captain  nur knifflig. Wir vergessen immer, dass es einen Planeten im Sonnensystem gibt, der sich nach wie vor weigert, der Föderation beizutreten. Und die Leute da scheinen mir wirklich zu allem bereit zu sein, auch dazu, ihre eigenen Kinder zu verkaufen … solange der Preis stimmt.« Er drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und das Display ging in einen raschen Zoom über.


  »Sir!« Kubo Flammarion wusste genau, dass in dieser Richtung nur ein einziger Planet lag. »Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«


  »Warum denn nicht? Waren Sie schon einmal dort, Captain?«


  »Jawohl, Sir! Aber das ist lange her  noch bevor ich in den Dienst eingetreten bin. Und nach allem, was ich gehört habe, ist es da jetzt noch schlimmer als damals. Und es war damals schon völlig verrückt. Wissen Sie, was Commander Brachis sagt? Er sagt, das sei eine Welt, auf der nur Wahnsinnige leben.«


  »Tatsächlich?« Mondrian lächelte Flammarion an, doch seine Stimme klang kalt und verbittert. »Eine Welt, auf der nur Wahnsinnige leben, ja? Genau so denkt der Rest der Stellar-Gruppe über die Menschen. Für die ist jede Welt mit Menschen ›eine Welt, auf der nur Wahnsinnige leben‹. Und was ist mit Ihnen? Sind Sie der gleichen Ansicht wie Commander Brachis?«


  »Na ja, ich weiß nicht. Nach allem, was ich so mitbekommen habe …«


  »Natürlich sind Sie der gleichen Ansicht. Fangen Sie jetzt nicht damit an, mir gegenüber höflich zu sein  das haben Sie noch nie gemacht! jetzt hören Sie mir mal zu: Sie haben dieses Memorandum des Botschafters. Ich möchte, dass Sie sich das noch einmal ganz genau anschauen und dann scharf nachdenken. Und wenn Sie mir dann innerhalb von achtundvierzig Stunden einen Vorschlag machen, wie wir die erforderlichen menschlichen Teilnehmer für die Verfolgerteams finden können, dann werde ich diesen Vorschlag auch in Erwägung ziehen. Aber falls das nicht passiert, werden Sie  innerhalb von zweiundsiebzig Stunden  eine Reise vorbereiten. Eine Reise zur Erde. Für Sie, mich und Commander Brachis. Wir werden uns diese ›Welt des Wahnsinns‹ mit eigenen Augen anschauen.«


  Er wandte sich ab und bedeutete seinem Untergebenen mit einer Handbewegung, er könne wegtreten.


  »Jawohl, Sir. Wie Sie wünschen, Sir.« Kubo Flammarion wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und schlich dann auf Zehenspitzen aus dem Raum. An der Tür angekommen, drehte er sich noch einmal um und betrachtete lange Zeit das Display, auf dem jetzt als wolkenverhangene, blauweiße Kugel die Erde zu sehen war.


  »Welt des Wahnsinns«, murmelte er vor sich hin. »Wir werden zu dieser ›Welt des Wahnsinns‹ reisen, ja? Gott steh uns bei, wenn es wirklich dazu kommen sollte!«


  


  Kapitel 3


  »Nein. Phoebe Willard! Die will ich. Ich will nicht den Bestand sehen! Hören Sie, da habe ich schon nachgeschaut. Phoebe Willard. Wo ist sie? Können Sie mich zu ihr bringen?«


  Der Wachmann blickte sich um, starrte zuerst Luther Brachis an, dann den Bildschirm, auf dem eine Liste einen winzigen Ausschnitt des Haldenbestands anzeigte. Sein Blick wirkte sehr verwirrt.


  Brachis seufzte und wartete wieder auf eine Antwort  geduldig, auch wenn er im ganzen Sonnensystem wahrlich nicht für seine Geduld bekannt war, denn wenn es einen Ort gab, an dem Geduld wirklich notwendig war, dann war das ›die Halde‹. Brachis wusste, dass er selbst der Grund für das Problem war, das er im Augenblick hatte: Er hatte jeden einzelnen Mitarbeiter im Stab der ›Halde‹ persönlich hierher versetzt.


  Und jetzt war er selbst auf dieser ›Halde‹ gelandet.


  Der Sargasso-Halde.


  Im Sonnensystem sind die Sonne und die Planeten die Objekte mit den größten Gravitationstrichtern. Sobald ein Raumschiff  oder ein umhertreibenden Stück Raumschrott  erst einmal die Umlaufbahn eines Planeten erreicht hat, kann es im Prinzip mindestens so lange eine stabile Umlaufbahn halten, wie die menschliche Spezies besteht.


  Doch das Gebiet rings um einen Planeten ist wertvoll. Niemand will, dass es mit umhertreibendem Raumschrott angefüllt wird, oder legt Wert auf unwägbare Gefahren im Orbit um die Sonne.


  Nicht, wenn es auch andere Möglichkeiten gibt.


  Die Lagrange-Punkte sind Orte mit minimaler Gravitationskraft. Es sind Orte, an denen sich kein Planet befindet, doch ein Objekt, das einen dieser Punkte erreicht, kann dort dennoch einen stabilen Orbit finden. Die Positionen dieser Lagrange-Punkte wurden bereits vor langer Zeit ermittelt  Jahrhunderte, bevor die Menschheit tatsächlich mit der Raumfahrt begann. Innerhalb des Sonnensystems sind die am tiefsten liegenden und am besten definierten Punkte die ›Trojanerpunkte‹, die sich jeweils eine Sechstel Umdrehung vor und hinter Jupiter auf dessen Umlaufbahn befinden. Auf natürlichem Wege sammelt sich dort Raumschrott an  und dort bleibt er dann jahrtausendelang.


  Was die Natur kann, kann der Mensch auch kopieren.


  Dreihundert Jahre, bevor Luther Brachis dort eintraf, hatte die United Space Federation den nachziehenden der beiden Jupiter-Lagrange-Punkte zum »unbegrenzten Lagerplatz« des Systems auserkoren. Also zur »Müllhalde«. Alles  von ausgebrannten Reaktoren bis zu nicht mehr funktionstüchtigen Von Neumanns  hatte man dorthin geschleppt, wo sie anschließend langsam (aber sehr stabil) den Abhang dieses flachen Gravitationstals umkreisten.


  Die »Halde« war computergesteuert. So war es jahrhundertelang gewesen; Menschen hatten sich überhaupt nicht darum gekümmert  bis Luther Brachis die Leitung der Systemsicherheit übertragen worden war und er immer wieder Mitarbeiter verlor, Männer und Frauen. Sie fanden unweigerlich den Tod: Mord, Habgier und Sabotage gab es nach wie vor im System, und der Dienst bei der Systemsicherheit war stets mit gewissen Risiken verbunden. Was sich auf Cobweb Station ereignet hatte, war lediglich der jüngste derartige Zwischenfall. Brachis hasste es, ausgebildete, diensteifrige Wachleute zu verlieren. Aber das gehörte nun einmal zu ihrem Job. Für die Toten konnte er nichts mehr tun, und die spürten ja auch nichts mehr.


  Aber was war mit den Lebenden? Die Schmerzen bei einer Verletzung waren nur vorübergehend. Verlorene Gliedmaßen ließen sich regenerieren, Herz und Augen und Leber konnte man ersetzen. So etwas gehörte zur medizinischen Routine.


  Doch ein geistiger Schaden war etwas völlig anderes. Giftstoffe und Geschosse und fehlende Atemluft konnten dazu führen, dass der Körper normal weiterfunktionierte, der Verstand jedoch so unwiderruflich zerstört war, dass er nichts Menschliches mehr an sich hatte.


  In seinem ersten Jahr als Leiter der Sicherheitsabteilung hatte er ein Dutzend solcher menschlichen Wracks erlebt. Dann traf er eine sehr persönliche Entscheidung: Diese Wachleute sollten weiterhin ihr Gehalt von der Sicherheitsabteilung beziehen  auf Lebenszeit. Auch auf einem unbewohnten Planeten konnte man sie vor den Buchhaltern zwar nicht lange verstecken, aber kein einziger Buchhalter hatte  zumindest soweit Brachis wusste  jemals die Einöde der »Sargasso-Halde« aufgesucht. Er erkannte eine melancholische Symmetrie in dem, was er tat: Der Abfall des Systems, von der Menschheit vergessen, würde von nun an durch den menschlichen Abfall bewacht werden.


  Der Stab der Sargasso-Halde war Luthers großes Geheimnis. Über seinen eigenen Tod hinaus würde er sie nicht beschützen können, aber bis dahin waren sie in Sicherheit. Und er hatte die Entscheidung, die er damals getroffen hatte, noch nie bereut. jetzt allerdings, während er versuchte, eine Reaktion aus diesem Wachmann hier herauszukitzeln, war er tatsächlich kurz davor.


  »Phoebe Willard.« Er versuchte es erneut. »Erinnern Sie sich an sie? Braune Haare, nicht sehr groß, sehr hübsch. Ist vor zwei Tagen hierhergekommen.« Brachis trat an das Steuerpult heran und rief einen anderen Teil des Gesamtbestands auf den Bildschirm. »Die da. Sehen Sie? An denen hat sie gearbeitet.«


  Der Wachmann starrte vor sich hin. Ganz langsam schien in seinen Augen irgendetwas aufzuglimmen  vielleicht ein Hauch von Verstehen? Er nickte. Ohne ein Wort zu sagen, schloss er den Helm seines Schutzanzugs, wandte sich ab und verließ die Zentrale. Brachis, der ebenfalls einen Schutzanzug trug, folgte ihm, doch er war sich immer noch nicht ganz sicher, ob jetzt alles so ablaufen würde, wie er sich das gedacht hatte. In jeder anderen Situation wäre er über diese Zeitverschwendung wütend gewesen. Doch hier war Wut völlig sinnlos, Brachis konnte sie allenfalls dazu nutzen, sich noch mehr zu konzentrieren.


  Schon bald waren sie im Freien und arbeiteten sich durch ein heilloses Durcheinander von Trümmern und Schrott. Brachis starrte auf das Treibgut um ihn herum und sah sich gezwungen, seine Meinung über den Wachmann zu ändern: Wenn er wirklich wusste, wohin er ging in dieser verworrenen Wildnis, dann konnte er unmöglich den Verstand verloren haben. Vielleicht konnte er nur einfach nicht mehr sprechen, oder er hatte die Fähigkeit verloren, überhaupt mit anderen zu interagieren.


  Der Wachmann blieb stehen und deutete auf irgendetwas. Brachis sah einen riesigen grünen Ballon, der einen Teil des Sternenpanoramas verdeckte. Vielleicht war es eine Luftblase, in der Phoebe Willard arbeitete. Vielleicht gab der hirngeschädigte Wachmann aber auch nur zufällige Antworten.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Brachis nickte dem Wachmann zu, um ihm zu danken, dann hielt er auf die grüne Kugel zu. Irgendwo in der völlig gleichförmigen Oberfläche musste es einen Einstieg geben. Endlich fand er vier hintereinanderliegende flexible Klappen, zwängte sich hindurch und kam in das beleuchtete Innere.


  Seit zwei Tagen arbeitete Phoebe Willard auf der Sargasso-Halde. In dieser Zeit hatte sie, typisch für sie, einen Hohlraum so groß wie ein Haus in ein Arbeits- und Forschungslabor verwandelt. Ein Gitter aus verschränkten Streben verlief von einer Seite der Luftblase zur anderen. An den Schnittpunkten der Streben waren, so säuberlich wie Schmetterlinge in einer Sammlung, sechzehn verschmolzene, geborstene Objekte befestigt: die Morgan-Konstrukte.


  Nur wenn man die einzelnen Objekte miteinander verglich, konnte man ihre ursprüngliche Form erahnen. Bei einem waren die Netzflügel unbeschädigt, dafür war der Schädel zu einer unförmigen grauen Masse zusammengeschmolzen. Bei einem anderen fehlten Flügel und Stützen, doch die obere Hälfte des rundlichen Rumpfes und des Kopfes war intakt. Von keinem einzigen Konstrukt war mehr als ein Drittel erhalten geblieben.


  Phoebe arbeitete gerade an einem gut erkennbaren Facettenauge, das sie aus einem abgeplatteten Schädel ausbaute. Dann sah sie Brachis und nickte ihm kurz zu.


  Er schwebte zu ihr hinüber und öffnete seinen Schutzanzug. »Ist da noch was zu retten?«


  »Machst du Witze?« Sie deutete auf die sortierten Bruchstücke. »Man sollte deinen Wachleuten von Cobweb Station noch posthum eine Medaille verleihen! Die haben diese ganze Meute hier wirklich total zu Klump geschossen  abgesehen von dem einen Konstrukt, das entkommen ist, natürlich.«


  »Gibt es gar nichts mehr, was man noch nutzen könnte?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Das hier …«, mit ihrem Werkzeug deutete Willard auf die verbrannte Masse, an der sie gerade arbeitete, »… hat keine Waffen mehr, keine Gliedmaßen, keine funktionstüchtigen Augen. Aber ich glaube, vom Gehirn ist noch ein ziemlicher Teil erhalten. Vielleicht sogar ein Großteil.«


  »Könnte das jemals wieder funktionieren?«


  »Nö. Zumindest nicht so, wie du dir das vielleicht wünschst.«


  »Dann sollten wir vielleicht aufgeben.«


  »Sag doch so was nicht! Ich hatte seit Jahren nicht mehr so viel Spaß! Livia Morgan war wirklich ein Genie! Meistens kann ich noch nicht einmal sagen, wofür die Schaltungen, die sie sich ausgedacht hat, überhaupt da waren! Aber es macht verdammt viel Spaß, es zu probieren.«


  »Phoebe, wir machen das hier doch nicht zum Spaß! Könntest du mir einen einzigen Grund nennen, warum wir weitermachen sollten?«


  »Weil ich langsam zu Ergebnissen komme, Commander-Mann! Ich kann dir so ein Ding nicht bauen, nicht jetzt und auch nicht irgendwann. Aber lass mir noch eine Woche Zeit in diesem Drecksloch, und ich kann dir eine ganze Menge darüber erzählen, wie diese Teile funktionieren. Das könnte recht nützlich sein, wenn deine Jungs sich daran machen dürfen, die ganze Peripherie nach dem verschwundenen Exemplar abzusuchen.«


  »Was du da eben gesagt hast, unterliegt strengster Geheimhaltung!«


  »Ach Blödsinn! Zu Hause im Labor weiß das doch jeder! Was meinst du wohl, warum ich mich überhaupt bereiterklärt habe hierherzukommen?«


  »Weil du mir ein detailliertes Modell eines Konstrukts bauen wolltest. Ein Modell, das funktioniert und das einen nicht gefährdet. Zumindest schwebte mir so etwas vor, als ich dich gefragt habe.«


  »Eine Sisyphusarbeit, oder? Na ja, Pech für dich. Das ist nicht zu machen.« Phoebe griff nach einem winzigen Glasfaserprüfer. »Aber gib mir eine Woche Zeit, und wenn diese halb verblödeten Zombies da draußen mich bis dahin nicht erwischen, liefere ich dir etwas, das einer allgemeinen schematischen Darstellung dieses Konstrukts hier ziemlich nahekommt. Es ist das einzige, dessen Gehirn überhaupt noch irgendwelche Funktionen zeigt  und es gehört zu den höher entwickelten. Aber Details werden wir nicht bekommen. Reicht dir das?«


  »Das muss reichen.«


  »Dann verschwinde und lass mich in Ruhe arbeiten.«


  Brachis streckte die Hand aus und nahm Phoebe Willard den Prüfer aus der Hand. »Das mache ich. Aber noch nicht gleich. Wir beide haben noch eine Verabredung.«


  »Also wirklich, Luther! Ich dachte, das hätten wir längst hinter uns!«


  »Nicht das, Phoebe. Etwas, das noch mehr Spaß macht. Wir werden zu einem offiziellen Abendessen gehen, du und ich und alle Mitarbeiter der Halde  bis hin zum letzten halb verblödeten Zombie. Das habe ich denen versprochen. Die hatten seit Jahren keinen Besuch mehr. Also gehen wir beide da hin. Und wir  du und ich, schön zusammen  werden dasitzen und immer schön lächeln und so tun, als würden wir uns prächtig amüsieren.«


  »Blödsinn! Ich werde nicht einmal in die Nähe von einem dieser hirntoten Spinner gehen!«


  »Schau dir mal deinen Einsatzbefehl genau an. Der läuft heute Abend ab. Willst du hierbleiben und noch ein bisschen spielen? Dann kommst du heute mit.«


  »Das ist Erpressung!«


  »Und du wirst immer schön lächeln, Phoebe. Ungefähr so.« Luther Brachis grinste, übermäßig breit und fast erschreckend. »Du schaffst das! Stell dir einfach vor, du wärst die Ballkönigin, in einem langen, atemberaubenden Kleid, wunderschön, und du kannst auch tanzen …«


  »Du Dreckskerl!«


  »… meinetwegen sogar auf meinem Grab.«


  


  Kapitel 4


  


  Ein einzelner Link-Austrittspunkt versorgte die Erde. Reisende betraten die Link-Kammer im Zentrum von Ceres und wurden vom Transfersystem sofort an einem Punkt nahe dem Erdäquator ausgespuckt. Als Mondrian, Brachis und Flammarion das Terminal verließen, standen sie plötzlich vor einem riesigen baufälligen Turm, der hoch in einen trübe verhangenen Tropennachmittagshimmel aufragte.


  Brachis legte den Kopf in den Nacken und blickte an der silbergrauen Säule hinauf, bis sie im Dunst verschwand. »Was zum Teufel ist denn das?«


  »Erkennen Sie das nicht?« Aus irgendeinem Grund war Mondrian ausgezeichneter Laune. »Das ist der Fuß der alten ›Bohnenranke‹. Mehr als zweihundert Jahre lang wurde damit alles zwischen der Erde und dem All auf und ab befördert.«


  Luther Brachis starrte auf die uralten Kabinen mit der käferartigen Panzerung, die an ihren Befestigungen über dem Boden hingen  an einem Ring von fast einhundert Metern Umfang, der den ganzen Turm umgab. »Auch Leute? Wenn die in diesen Dingern bis zur Höhe des geosynchronen Orbits hinaufgefahren sind, müssen die ersten Raumfahrer wirklich verdammt viel Mumm gehabt haben! Aber warum steht das denn immer noch hier rum? Das Ding muss doch Milliarden Tonnen wiegen und ist nur sinnloser Ballast.«


  »Das ist es auch … aber schlagen Sie den Leuten hier bloß nicht vor, das Ding abzureißen. Die sehen darin ein wichtiges historisches Relikt  das ist eins ihrer bedeutendsten Monumente.« Mondrian sprach sehr beiläufig, doch er spähte mit geschulten Augen und ahnungsvoller Miene nach Westen. In einigen hundert Metern Entfernung lag ein Waldstück, und Mondrian betrachtete die Kronen einzelner Bäume. Da kam es … es kam … es kam … jetzt .


  Eine heftige Äquatorbrise zerzauste ihnen das Haar und zerrte an ihren Kleidern. Brachis und Flammarion keuchten entsetzt auf, und Flammarion blickte sich hektisch um. »Schleusenversagen! Wo ist … wo ist …« Langsam verstummte er.


  Zufrieden betrachtete Mondrian das Schauspiel, das sich ihm hier bot. »Beruhigen Sie sich! Alle beide! Und Sie, Captain Flammarion, sollten sich schämen! Sie haben mir erzählt, Sie wären schon einmal auf der Erde gewesen.«


  »Das war ich auch, Sir. Ich dachte nur …«


  »Ich weiß, was Sie gedacht haben. Aber das ist kein Druckverlust und auch keine versagende Luftschleuse. Das ist nur Wind  ganz natürliche Luftbewegungen. Das passiert auf der Erde die ganze Zeit, also sollten Sie sich lieber daran gewöhnen, bevor die Eingeborenen sich noch totlachen über Sie!«


  »Wind!« Luther Brachis breites Gesicht war zorngerötet, doch er erholte sich deutlich schneller als Kubo Flammarion. »Verdammt noch mal, Mondrian. Das haben Sie geplant! Sie hätten uns einfach warnen können … aber Sie wollten unbedingt Ihren Spaß haben.«


  »Nein. Ich wollte, dass Sie beide etwas begreifen. Sie können so abschätzig auf die Erde und ihre Bevölkerung herunterschauen, wie Sie wollen, aber wir müssen hier jederzeit mit Überraschungen rechnen  und das gilt für mich genauso wie für Sie beide.«


  Mit großen Schritten entfernte sich Mondrian vom Link-Terminal und ging auf einen Pulk sonderbar aussehender Menschen zu, die sich in der Nähe des Ausgangs drängten. Die beiden anderen Männer folgten ihm zögernd. Zielstrebig ging Mondrian auf eine lange, überdachte Rampe zu, die unter die Oberfläche des Planeten führte. Während sie sich der Menschenmenge näherten, hörten sie ein aufgeregtes Stimmengewirr. »Die heißesten Gören auf der ganzen Erde« … »Brauchen Sien Fropper? Kann Ihnen den besten besorgen, zu nem guten Preis.« … »Kristalltausch, hohe Raten, Fragen stell ich keine« … »Wollen Sie mal ne Krönungszeremonie sehen? Echte Königsfamilie, zweiundvierzigste Generation!« … »Möchtense n Nadler-Labor besuchen? Erstklassige Produkte, sowas kriegen Sie sonst nirgends zu sehen!« Sie alle sprachen Standard-Solar, sprachen es aber ganz fürchterlich aus.


  Die meisten dieser Menschen, die Männer und die Frauen, waren sogar noch einen halben Kopf kleiner als Kubo Flammarion. Mit großen Schritten ging Mondrian nun durch die Menge und blickte aufmerksam nach links und rechts. Die Leute, die er dabei wegstieß, trugen leuchtend bunte Kleidung: Purpurne, scharlachrote und pinkfarbene Töne bildeten einen auffallenden Kontrast zu dem schlichten Schwarz der Uniformen, wie sie bei der Systemsicherheit getragen wurden. Immer wieder wehrte Mondrian neugierige Hände ab. Dabei würdigte er die Menschen selbst kaum eines Blickes, bis er einen grinsenden Mann sah, dünn wie ein Skelett, in einer grün-goldenen Flickenjacke. Sofort ging er geradewegs auf diesen Mann zu.


  »Bist dun Straßenmusiker?«


  Der hagere Mann grinste. »Genau, Meister, stets zu Diensten! Willkommen auf dem Blauen Planeten. Egal, was Sie wollen, ich kanns Ihnen besorgen. Tabak, Rollmöpse, Lolitasaft. Sie brauchend bloß sagen, ich bring Sie dann hin!«


  »Klappe zu, Affe tot! Kennste Tatty Snipes?« Dass Mondrian jetzt in die auf der Erde übliche Umgangssprache verfiel, beendete die offenkundig einstudierte Verkaufstirade sofort.


  »Klar doch.« Der Straßenmusikant hielt kurz inne, überrascht, dass Mondrian tatsächlich seinen eigenen Jargon beherrschte. Dann begann er, viel halbherziger, von Neuem: »Paradox, Slither, Velocil  kann ich alles besorgen. Wollen Sie ne Fremdenführung über das Schlachtfeld? Ganz egal, wie die offiziellen Regeln lauten, ich kann Ihnen jederzeit …«


  »Futterluke zu! Du findst die Tatt, du bringst se zu mir, und zwar pronto. Klaro? Und mehr davon gibts, wenn de se ablieferst.« Mondrian streckte die Hand aus. Ein Handelskristall blitzte kurz auf, bevor sich schmutzige Finger gierig darum schlossen. Respektvoll blickte der Fremde Mondrian an.


  »Klar doch! Kommt sofort, Meister! Bin gleich wieder da!« Die hagere Gestalt drängte sich durch die Meute, doch dann stockte der Mann und kam noch einmal zurück. »Heiße Bester, Sir  König Bester! Bin mit Tatty in ner halben Stunde wieder da. Die ist nur n paar Links weit weg.«


  Mondrian nickte nur. Nachdem Bester über die Rampe hinab wieder verschwunden war, schlenderte Mondrian gemächlich auf eine massive Bank zu, die in einigen hundert Metern Entfernung fest im Boden verankert war. Darüber ragte ein Sonnensimulator auf. Nachdem Mondrians zwei Gefährten einander kurz verdutzt angeschaut hatte, kamen sie auf ihn zu.


  »Der fühlt sich hier ganz wie zu Hause.« Die Art und Weise, wie Flammarion das sagte, machte nur allzu deutlich, dass das für ihn selbst keinesfalls galt. »Haben Sie gehört, wie komisch der mit dem Kerl da geredet hat? Erdgeplapper  ich habe noch nicht einmal die Hälfte verstanden.«


  Brachis nickte. Nun blickte er sich neugierig um. »Ich hätte das alles wissen müssen. Ist meine eigene Schuld. Mir lagen alle Informationen vor, und ich habe sie einfach nicht genutzt.«


  »Sie haben gewusst, dass Commander Mondrian dieses Erdgeplapper beherrscht? Woher denn?«


  »Nein, das nicht.« Brachis wehrte einige Erdbewohner ab, die mit ihren schmutzigen Händen ehrfürchtig über die glitzernden Orden an seiner Brust streichen wollten. »Aber ich hätte mir das eigentlich denken können. Benutzen Sie doch einmal Ihren gesunden Menschenverstand, Captain. Ich habe sämtliche Bewegungen von Commander Mondrian in den vergangenen vier Jahren überwacht  genau so, wie Sie meine überwacht haben. Genau dafür gibt es ja eine Sicherheitsabteilung. Und in Mondrians Akten steht, dass er im Schnitt fünfmal im Jahr die Erde besucht, seit wir damit angefangen haben, ihn zu überwachen. Er kennt diesen Ort hier wirklich gut.«


  »Aber was macht er dann hier unten?«


  Brachis schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht  und wenn ich es wüsste, dann weiß ich nicht, ob ich es Ihnen sagen würde. Nicht, solange Sie sich nicht entschieden haben, ausdrücklich für mich zu arbeiten, und nicht für ihn. Kommen Sie!«


  Als sie schließlich bei Mondrian waren, saß dieser bereits entspannt auf der Bank, blickte sich nachdenklich um und betrachtete die Gruppe Wahnsinns-Weltler, die ihn umringte. Nachdem Mondrian so zielstrebig auf König Bester zugegangen war, hatten die anderen aufgehört, ihn zu belästigen. jetzt standen sie dort, nur wenige Schritte von ihm entfernt, und betrachteten die drei Besucher mit unverhohlener Neugier. Sie stießen einander an, grinsten und flüsterten sich unverständliche Bemerkungen in den alten Sprachen der Erde zu.


  Flammarion setzte sich neben Mondrian auf die Bank. Misstrauisch blickte er auf die hölzerne Sitzfläche, dann auf den Bodenbelag unter seinen Füßen. Er bestand aus alten, verwitterten Ziegeln; zwischen den abgetretenen Steinen gab es Fugen, die mehr als einen Zentimeter breit waren. Winzige Ameisen krabbelten zwischen den Ritzen hin und her und erkundeten neugierig die Stiefel der Männer. Vor allem Kubo Flammarion schien es ihnen angetan zu haben  vermutlich wegen seines interessanten Dufts nach ungewaschener Haut. Immer wieder scharrte der Captain unruhig mit den Füßen und ließ die hektischen kleinen Insekten nicht aus den Augen.


  Luther Brachis blieb stehen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die hier versammelten Menschen. »Das ist alles ziemlich sinnlos, Esro«, sagte er, nachdem er etwa eine halbe Minute lang geschwiegen hatte. »Sehen Sie sich die doch nur an! Können Sie sich wirklich vorstellen, dass einer von diesen … Kretins tatsächlich als Mitglied eines Verfolgerteams der Stellar-Gruppe akzeptiert werden würde? Ich meine, würden Sie überhaupt in Erwägung ziehen, einen von denen in Ihre eigene Sicherheitsabteilung aufzunehmen? Wir verschwenden hier doch nur unsere Zeit!«


  Mondrian hatte bereits begriffen, dass hier ein weiteres Wortgefecht anstand. Was die Botschafter betraf, war über alles Wichtige entschieden: In allen Belangen, die in irgendeiner Weise die Anabasis betrafen, war Mondrian Luther Brachis gegenüber weisungsbefugt. Doch die beiden Männer hatten sich an dieses neue Kräfteverhältnis noch nicht gewöhnt. Brachis war immer noch für die Sicherheit im Sonnensystem verantwortlich, und seine ganze Abteilung unterstand nach wie vor ihm und nicht etwa Mondrian. Brachis Einfluss, Brachis ganze Macht waren ungebrochen.


  Jahrelang waren diese beiden Männer gleichberechtigte Rivalen gewesen. Zwischen ihnen bestand eine unausgesprochene Übereinkunft, dass es eines Tages ein letztes Gerangel geben würde, bei dem dann entschieden würde, wer letztendlich die Oberhand über den anderen gewann und die Gesamtleitung übernahm. Das hatten Brachis und Mondrian sehr wohl akzeptiert. Doch Mondrian wusste, dass Brachis es nicht akzeptieren würde  und für ihn selbst galt genau das Gleiche! , wenn dieser »Sieg«, diese »Entscheidung«, in Form einer einfachen, willkürlichen Verfügung einem von beiden zugesprochen würde  sodass dieser »Sieg« nicht das Geringste mit der jeweiligen Leistung zu tun hatte.


  Schweigend hörte er zu, als Brachis fortfuhr: »Sehen Sie sich die doch an! Erdlinge! Kein Wunder, dass Captain Flammarion so besorgt ist. Würden Sie die Verantwortung übernehmen wollen, aus diesen Idioten irgendetwas Brauchbares zu machen? Ich auf jeden Fall nicht! Die sind dreckig und dämlich und minderwertig.«


  »Warum sprechen Sie es nicht endlich offen aus, Luther? Ich meine, dass Sie meine Entscheidung, die Erde aufzusuchen, für verrückt und unsinnig halten.«


  »Das haben Sie gesagt, nicht ich.«


  »Aber Sie haben es gedacht! Sie unterschätzen das Potenzial der Erde. Sie vergessen, dass das die Heimat Ihrer eigenen Vorfahren war.«


  »Klar war es das  vor einem halben Jahrtausend. Und ungefähr eine halbe Milliarde Jahre vorher haben hier nur Fische gelebt! Ich rede über das Hier und jetzt. Das ist doch wirklich nur noch Abschaum. Das kriegt man eben, wenn man siebenhundert Jahre lang jeweils das beste Viertel einer jeden Generation abschöpft und ins All hinausschickt. Hier unten gibt es doch nur noch einen völlig minderwertigen Genpool. Nehmen wir doch nur einmal das letzte Jahrhundert: Sie werden nicht ein einziges erwähnenswertes Talent finden, das von der Erde stammt.«


  »Haben Sie das recherchiert?«


  »Das brauche ich nicht.« Brachis blickte zu den Menschen hinüber, die sie mit offenem Mund anstarrten. »Schauen Sie sich die doch bloß an! Die merken nicht einmal, dass sie beleidigt werden. Wir verschwenden hier wirklich nur unsere Zeit. Ich denke, wir sollten sofort wieder verschwinden.«


  Er stichelte sehr aggressiv  und endlich sah er auch die ersten Anzeichen, dass diese Stichelei Wirkung zeigte. Mondrian hatte den Blick von seinem Kollegen abgewandt und betrachtete nun seinerseits die Menschenmenge.


  »Sie unterschätzen das Potenzial der Menschen von der Erde, Luther. Und Sie überschätzen die Anforderungen, die an potenzielle Mitglieder der Verfolgerteams gestellt werden. Ganz zu schweigen von den Trainingsprogrammen, die ich im Laufe der letzten Jahre für die Arbeit an der Peripherie aufgestellt habe. Wenn ich nicht der Ansicht wäre, ich könnte hier genau das finden, was wir brauchen  meinen Sie wirklich, ich hätte Sie dann hierhergebracht?« Schließlich richtete Mondrian den Blick wieder auf Luther Brachis. »Sie könnten irgendeinen von denen da nehmen  wirklich jeden.« Er deutete auf die Zuschauer. »Und ich könnte so einen auf jeden Fall zu einem geeigneten Kandidaten für die Verfolgerteams machen.«


  »Würden Sie darauf wetten?«


  »Klar. Nennen Sie nur den Einsatz.«


  »Nö.« Brachis stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Sie versuchen doch nur, mich einzuwickeln. Sie wissen, dass Sie hier nichts riskieren, weil niemand von denen da für das Training infrage käme. Die sind zu alt, oder sie sind irgendwie vertraglich gebunden, oder sie würden niemals durch die ärztlichen Untersuchungen kommen. Schauen Sie sich doch nur ihre Haare oder ihre Zähne an! Zeigen Sie mir einen, der das richtige Alter hat und der auch noch gesund ist, und dann sagen Sie mir noch einmal, dass Sie bereit sind zu wetten!«


  »Da bin ich wieder, Meister!« Die unerwartet rasche Rückkehr von König Bester unterbrach ihr Streitgespräch. Der dünne Mann drängte sich durch die Menschenmenge und kam jetzt direkt auf sie zu. Ihm folgte eine hochgewachsene Frau, die alle Umstehenden überragte. Als die beiden schließlich die Bank erreichten, nickte Bester ihnen grinsend zu und streckte die Hand aus.


  Mondrian beachtete ihn nicht. Er stand auf. »Hallo, Tatty.« Er war schon wieder in die Umgangssprache der Erde verfallen. »Wie läufts denn so?«


  »Hallo, Essy. Passt schon. Oder es ging halt so, bis der mich unterbrochen hat. Ich hab grad n Deal in Delmarva klargemacht. Dem König hab ich gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.«


  »Na und ob, Meister! Aber ich hab ihr gesagt, ein Nein kommt überhaupt nicht infrage.«


  Mondrian verstand, was sein Gegenüber damit meinte. Fast unmerklich wechselte ein weiteres Päckchen Handelskristalle den Besitzer, dann klopfte Mondrian kurz neben sich auf die Bank und forderte Tatty damit auf, sich neben ihn zu setzen.


  Doch sie blieb stehen und betrachtete die beiden anderen Mitglieder der Systemsicherheit. Sie dachte kurz nach, dann nickte sie ihnen schweigend zu. »Hallo! Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, sagte sie dann  in ausgezeichnetem Standard-Solar. »Ich bin Tatiana Sinai-Peres.«


  Sie streckte Luther Brachis die Hand hin. Tatty war groß, schlank und atemberaubend hübsch. So stand sie nun vor Brachis  die beiden waren tatsächlich gleich groß , und Luther starrte sie fassungslos und wie betäubt an. Reglos hielt sie seinem Blick stand. Ihre braunen Augen wirkten aufrichtig und unerschrocken. Doch sie hatte Ringe unter den Augen, die große Erschöpfung verrieten, und ihre Haut hatte einen grauen Teint  ein unverkennbares Anzeichen für die Abhängigkeit von Paradox. Von dem fahlen Teint abgesehen, war die Haut im Gesicht und am Hals gepflegt und makellos, doch es war deutlich zu sehen, dass sie fast nie ans Sonnenlicht kam. Die Ärmel ihres dunkelgrünen Kleides waren weit geschnitten, sodass man zahllose winzige violettschwarze Pünktchen an ihren dünnen Armen erkennen konnte. Im Gegensatz zu König Bester und den anderen Erdmenschen hier war Tatty absolut sauber, ihr Äußeres wirkte gepflegt, ihr dunkles Haar ebenso wie ihre geradezu unglaublich sauberen Fingernägel.


  »Ich nehme an, dass Sie zum ersten Mal hier sind«, fuhr sie dann, immer noch an Brachis gewandt, fort. »Was kann ich für Sie tun?«


  Im gleißenden Licht des Sonnen-Simulators blickte Mondrian sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Nicht das, was Sie denken.« Er streckte die Hand aus und berührte Tattys Unterarm. »Setz dich, Prinzessin, dann erzähle ich dir, worum es geht.«


  »Ich setz mich ja, Essy. Aber nicht hier. Hier ist es mir viel zu hell  da verbrenne ich mir ja die Haut. Nehmen wir einen Link zu mir, dann präsentiere ich deinen Freunden mal richtiges Erden-Essen.« Sie lächelte, als sie Kubo Flammarions skeptische Miene sah. »Machen Sie sich keine Sorgen, Soldat! Ich passe schon auf, dass es nicht zu schwer ist fürs gemeine Volk.«


  


  Mit dem Dienstgrad kommen die Privilegien. Nie war diese alte Weisheit zutreffender gewesen als während der ersten Jahrzehnte der Weltraumerschließung. Es war sonderbar und vorhersagbar gleichermaßen  und dennoch hatte niemand wirklich damit gerechnet , dass im Zuge der Automatisierung und der Überproduktion auch das alte Klassensystem zurückkehrte. Der alte Adel, der während der Zeit der weltweiten Armut und der experimentellen Sozialprogramme deutlich geschwunden (wenngleich er nie ganz ausgestorben war), kam wieder zurück, und ihr Kreis hatte sich um einige Personen erweitert, die dort seltsam fehl am Platze wirkten.


  Es war überraschend, aber letztendlich doch unvermeidlich. Als sämtliche Produktionsstätten der Erde auf computergesteuerte Montagestraßen umgestellt hatten, sank der Bedarf an Angestellten im gleichen Maße, wie die Effizienz stieg. Schon bald erkannte man, dass in den nur grob umrissenen Bereichen »Management« und »Regierung« die weitaus meisten Fragen auf dem Gebiet des Handels und der Entwicklung zumindest routinemäßig (und meist effizienter) durch Computer beantwortet werden konnten. Gleichzeitig hatte das Ausbleiben verwertbarer Ergebnisse bei der Forschung an den Universitäten und auch eine allgemeine Ungeduld den potenziellen Absolventen gegenüber die gesamte »Bildung« auf wenige Jahre der Schulpflicht reduziert.


  Die Arbeitslosenquote stieg auf neunzig Prozent. Für die wenigen Jobs, die es auf der Erde noch gab, war keinerlei Sachkenntnis erforderlich  wer also bekam diese Jobs?


  Natürlich diejenigen, die Freunde und Verwandte an einflussreicher Stelle hatten. Die Vetternwirtschaft erlebte eine neue Blütezeit und erreichte ein Ausmaß, das es in den vergangenen Jahrtausenden nie gegeben hatte. Bei vielen Ausschreibungen wurde ausdrücklich darauf hingewiesen, dass potenzielle Bewerber über eine »stabile Wohnsituation und angemessenes Arbeitsmaterial« verfügen sollten. Wenn natürlich Wohnräume und Familienbesitz von Generation zu Generation weitergereicht wurden, waren diejenigen, die aus alten Familien stammten, stets im Vorteil.


  In der Zwischenzeit gab es weitab von der Erde tatsächlichen Bedarf an Arbeitskräften. Das ganze Sonnensystem konnte jetzt erschlossen werden. Es bot ein Umfeld, das eine Herausforderung darstellte, es war gefährlich und voller grenzenloser Möglichkeiten. Und dummerweise hatte das Sonnensystem die unangenehme Angewohnheit, sämtliche von Menschen geschaffenen Vorteile, die sich von Geburt, Reichtum oder vermeintlichen akademischen »Qualifikationen« ableiteten, aufzuheben  und das tatsächlich dauerhaft.


  Die Reichen und Adligen waren natürlich nicht dumm. Nachdem sie sich einmal kurz im All umgeschaut hatten, blieben sie auf der Erde, wo ihre Sicherheit, ihre Überlegenheit und ihr Status gesichert waren. Es waren die Personen von niedriger Geburt ohne jegliche Aufstiegschancen auf der Erde, die den großen Sprung wagten  den Sprung hinaus ins All.


  Das Ergebnis war viel zu effektiv, als dass es die Folge menschlicher Planung hätte sein können. Die zähen, verzweifelten Bürgerlichen kämpften sich ins All hinaus, Generation um Generation. Als dann der Matin-Link konstruiert war, vervierfachte sich dieser Exodus noch, und die Gesellschaft auf der Erde bestand bald nur noch aus Adeligen, die sich ausschließlich mit sich selbst beschäftigten. Frei von materiellen Sorgen und ohne irgendeinen Druck von außen war es fast natürlich, dass sie diese Emigranten immer mehr verachteten  »gewöhnliche Bürgerliche«, die ihre niedere Geburt und ihre stillose Fruchtbarkeit im ganzen Sonnensystem verbreiteten  und bis zu den anderen Sternen. Die Erde war der ideale Ort für die Aristokraten, der einzige Ort, wo sie sein wollten  auf dem Blauen Planeten. Wo sonst sollte jemand leben, der Geschmacklosigkeit verachtete, der Herkunft und Kultur schätzte und der Wert auf eine verfeinerte Lebensart legte?


  König Bester war tatsächlichem König, ein echter Monarch, der seine Familie zweiunddreißig Generationen weit auf das Haus von Sachsen-Coburg zurückführen konnte. Er war einer von siebzehntausend Angehörigen der Königshäuser, die auf und unter der Erde regierten. Tatty Snipes, Prinzessin Tatiana Sinai Peres vom Geschlecht der Cabot-Kashoggis, war für ihn ein Emporkömmling. Ihr Stammbaum konnte nur auf sechs Jahrhunderte und zweiundzwanzig Generationen zurückblicken. Natürlich sprach er das in ihrer Gegenwart nie aus  Tatty hätte ihm mit ihrer sorgfaltig manikürten aristokratischen Faust einen kräftigen Schlag gegen seinen königlichen Schädel versetzt. Aber er dachte es.


  Und König Bester ließ sich nichts vormachen  genau wie Tatty. Er wusste sehr wohl, dass die wahre Macht die Erde längst verlassen hatte. Die Quarantäne, die die Sol-Sicherheit seinerzeit verhängt hatte, betraf nur Personen, die die Erde verlassen wollten. Bester konnte die rohe, ungestüme Kraft deutlich spüren, die in Menschen wie Luther Brachis schlummerte. Solche Tendenzen durchzogen die gesamte planetenferne Kultur  und Bester hatte wirklich Angst davor. Es war doch viel besser, zu Hause zu bleiben, sich innerhalb der vertrauten Rituale des Blauen Planeten zu bewegen und ein bisschen Profit zu erwirtschaften, wenn sich durch Besucher wie Mondrian und seine Kollegen eine Gelegenheit bot. Solche Besuche kamen viel öfter vor, als die Systemregierung zugab  und in den meisten Fällen war der wahre Grund für den Besuch nicht in den Reisegenehmigungen zu finden.


  Also folgte Bester Prinzessin Tatiana und den drei Besuchern schweigend. Er hielt sich ein wenig hinter ihnen und hörte aufmerksam zu, als Mondrian Tatty den Grund für diese Reise zur Erde erläuterte; und zugleich suchte er eine Gelegenheit, sich selbst ins Spiel zu bringen  und dabei seinen Schnitt zu machen.


  Von den Morgan-Konstrukten und der Katastrophe, zu der es auf Cobweb Station gekommen war, hatte er noch nicht das Geringste gehört. Und eigentlich interessierte es Bester auch nicht besonders. Er konnte hier nur gewinnen, wenn er Mondrian, Brachis und Flammarion genau beobachtete und herausfand, an welchen Vergnügungen sie interessiert waren.


  Irgendetwas musste es ja geben! Bester hatte seine eigene Theorie über Menschen, die die Erde besuchten. Egal, was sie sagten oder wie der offizielle Zeitplan aussah, es gab immer noch einen zusätzlichen Grund. Und genau daraus konnte Bester Profit schöpfen.


  Bei Brachis sollte es nicht allzu schwierig sein. Groß, muskulös, dynamisch, in mittleren Jahren  dem konnte man Dinge anbieten, von denen man in den meisten anderen Gegenden des Sonnensystems nicht einmal zu träumen wagte. Bei Flammarion würde es sicher noch einfacher sein. Seine Augen waren blutunterlaufen, was darauf hindeutete, dass er regelmäßig Alkohol trank. Eine ordentliche Dosis Paradox, und Flammarion würde nirgendwo anders Unterhaltung oder Abwechslung suchen, solange er sich auf der Erde befand. Und die Entzugserscheinungen nach seiner Abreise? Die waren ja nicht König Besters Problem!


  Das große Problem war Mondrian. Er hatte Bester vom ersten Moment an in Angst und Schrecken versetzt  als der Mann ihn mit diesen kalten dunklen Augen zum ersten Mal angeschaut hatte.


  Doch andererseits war bei Mondrian wahrscheinlich ohnehin nicht viel zu holen. Ganz offensichtlich war ihm die Erde nicht fremd, und wahrscheinlich wusste er schon seit geraumer Zeit, wie er seine Bedürfnisse hier würde befriedigen können. Und so wie Tatty Snipes ihn ansah, hatte sie in der Vergangenheit wohl maßgeblich dazu beigetragen.


  Als sie in Tattys unterirdisch gelegenen Apartment angekommen waren, hörte Bester endgültig damit auf, so zu tun, als würde er Mondrian zuhören. Er bediente sich bei Speisen und Getränken  Prinzessin Tatiana hatte einen wahrhaft königlichen Geschmack  und machte sich daran, sich etwas eingehender mit Kubo Flammarion zu befassen. Was diesem ungepflegten Mann den größten Spaß machen würde, das konnte man sich schon denken  aber Bester musste sich erst einmal vergewissern, bevor er Flammarion das Geld aus der Tasche ziehen konnte.


  »Haben Sie schon einmal eine öffentliche Enthauptung gesehen, Captain?« Und als Flammarion erstaunt die Augen aufriss, setzte Bester hinzu: »Ich meine eine mit der ganzen Show  stählerne Axt, echter Holzblock, Henker mit Kapuze und so. Als Delinquenten nehmen wir eine erstklassige Imitation  wenn das Blut aus dem Hals schießt, dann sieht das total echt aus.«


  »Buäh!« Voller Abscheu blickte Flammarion ihn an. Er schüttelte den Kopf und legte die Scheibe Rindfleisch  medium gebraten  wieder hin, die er sich genommen hatte. »Was wollen Sie überhaupt? Wollen Sie, dass ich mich hier übergebe, oder was soll das?«


  »Ist das nichts für Sie? Und was ist mit ihm?« Mit dem Kinn deutete König Bester auf Mondrian, der in ein Gespräch mit Prinzessin Tatiana vertieft war. »Meinen Sie, den könnte sowas interessieren?«


  Kubo Flammarion kratzte sich am Kopf. »Den Commander? Nö. Damit den das reizt, müssten Sie schon ein echtes Opfer und echtes Blut bieten.« Er trat ein paar Schritte von Bester zurück.


  Nun wandte der König sich an Luther Brachis. »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie ein bisschen was über unsere Unterhaltungsmöglichkeiten hören? Ich meine die echten Spezialitäten des Blauen Planeten, also das, was Sie in keinem Katalog finden. Würde Ihnen so was gefallen?«


  Freundlich lächelte Brachis ihn an. »Und wurde es dir gefallen, wenn ich dir einen Satz Fingerknöchel …«  auch wenn er Schwierigkeiten mit der Aussprache hatte, beherrschte er die Umgangssprache der Erde doch recht passabel  »… genau auf die Königsnase semmele?«


  King Bester kam zu dem Schluss, er müsse dringend sein Glas nachfüllen  an der Hausbar auf der anderen Seite des Raumes.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie diesen Jargon beherrschen«, merkte Kubo Flammarion beeindruckt an und schaute zu, wie Bester sich sehr rasch zurückzog.


  »Es ist immer gut, wenn man ein paar Dinge kann, die nicht jeder von einem weiß.« Brachis wandte sich zur Seite, sodass niemand außer Flammarion seine Lippen sehen konnte. »Es gibt auch über Ihren Boss ein paar Dinge, die Sie nicht wissen. Denken Sie daran. Ich gebe keine Informationen heraus  aber für Tauschgeschäfte bin ich immer zu haben.«


  


  Kapitel 5


  


  Tatty schüttelte den Kopf, nachdem Mondrian ihr erklärt hatte, wonach er suchte.


  »Hier nicht, und auch nicht in den anderen Gebieten, in denen ich was zu melden habe. Es gibt hier eine Verordnung, die den Verkauf von Personen nach außerhalb der Erde verbietet, wenn sie um mehr als vier Ecken mit meinem Kaiserlichen Haus verwandt sind  und das heißt im Klartext: alle. Hier behaupten alle, dass sie irgendwie mit mir verwandt sind, auch wenn das in Wirklichkeit nicht stimmt.«


  »Sonst noch irgendwelche Ideen?«


  »Du könntest es drüben in BigSyd versuchen, oder vielleicht in Tearun. Aber da kenne ich keine Händler. Und in Ree-o-dee hättest du bestimmt Erfolg, aber da musst du so viele Leute schmieren, dass das ganz schnell Überhand nimmt. Besser wäre es, wenn wir hier irgendwo jemanden auftreiben könnten.«


  »Was ist mit Bozzie?« König Bester tat nicht mehr so, als würde er nicht lauschen. »Der is doch Top bei solchen Geschäften. Und der ist auch nicht allzu weit weg.«


  »Könnte einen Versuch wert sein. Aber ich weiß nicht, was er zu bieten hat.« Tatty wandte sich an Mondrian. »Erst mal müssen wir ihn finden  aber er müsste irgendwo in den Gallimaufries sein, so schwer kann es also eigentlich nicht sein.«


  »Bozzie?« Kubo Flammarion versuchte, irgendetwas von diesem Gespräch zu verstehen, aber das Letzte, was er gehört hatte, ergab für ihn überhaupt keinen Sinn. »In den Garry-was kann man den finden?!«


  »Bozzie. Herzog von Bosnien. Außerdem Vicomte Roosevelt, Graf Mellon, Baron Rockwell und Earl of Potomac.« Tattys Miene verriet, wie sie über diese ganzen Titel dachte. »Emporkömmlinge  jedes einzelne Geschlecht. Aber für ihn spricht, dass er es vorzieht, ›Bosny‹ genannt zu werden, oder eben einfach ›Bozzie‹. Lebt seit Jahren nicht mehr in Bosny City, auch wenn er behauptet, er sei dort geboren. Auf jeden Fall ist er mit jedem wichtigeren Königshaus im Nordosten verwandt, und er ist eine sehr wichtige treibende Kraft in den Gallimaufries  dem Untergeschosslabyrinth …«, (sie hatte gesehen, dass Flammarion gerade den Mund aufmachen wollte, um eine Frage zu stellen), »… zweihundert Stockwerke tiefer.«


  Nun blickte Tatty zu König Bester hinüber. »Ist wohl eher Ihr Gebiet. Denken Sie, wir könnten ihn heute noch erwischen?«


  »Dann müssen Sie sich beeilen. Nach Einbruch der Dunkelheit werden Sie Bozzie da unten nicht finden  dann ist er immer mit den Lumpensammlern an der Oberfläche und sucht das Gelände ab.«


  Luther Brachis warf einen Blick auf die Uhr. »Dann sind wir jetzt zu spät dran. An der Oberfläche ist es jetzt schon dunkel.«


  Doch Tatty schüttelte den Kopf. »Da, wo Sie gelandet sind, ist es jetzt schon dunkel  in Afrika. Aber wir sind über die Links ziemlich weit nach Westen gereist. Wir haben sechs Stunden gewonnen. Hier ist es jetzt erst zwei Uhr mittags.«


  »Entschuldigung.« Brachis klang, als würde er sich ärgern  über sich selbst. »In Zukunft halte ich den Mund, bis ich weiß, wovon ich rede.«


  »So falsch, wie Sie denken, liegen Sie gar nicht«, gab Tatty zurück. »Wir sind hier in der nördlichen Hemisphäre  und es ist Winter. Hier wird es früh dunkel  noch so etwas, was Sie nicht gewohnt sind.« Sie schwieg kurz und rechnete nach. »Ich denke, wir könnten es schaffen  ganz knapp. Vorausgesetzt, wir nehmen die schnellsten Routen. Also machen wir uns gleich auf den Weg!«


  Tatty wohnte im sechzigsten Untergeschoss. Es war eine erstklassige Wohnlage, nur wenige Minuten von der Oberfläche entfernt und nicht weit von einem Zugangspunkt zum Link. Aber gerade weil es eine erstklassige Wohnlage war, gab es hier  ganz bewusst  keinen direkten Zugang zu den tiefer gelegenen und ärmeren Ebenen der Gallimaufries. Um weiter hinuntersteigen zu können, musste die Gruppe zunächst weit nach Norden reisen und dann wieder kehrtmachen. Unter der Führung von Tatty durchquerten sie in der Horizontalen einen halben Kontinent, um dann fünftausend Meter weit vertikal reisen zu können. Das schafften sie in dreißig Minuten. Für Besucher von anderen Welten war es ein wirres Gerase durch verschiedene Netze von Hochgeschwindigkeitsgleitbahnen, über wendeltreppenartige Rampen, von denen einem schon beim bloßen Hinschauen schwindelig werden konnte, und schließlich durch die schwarze Tiefe senkrechter Schächte.


  »Das ist das erste Mal, seit wir hier angekommen sind, dass ich mich wohlfühle«, bemerkte Flammarion und genoss die Augenblicke des freien Falls.


  Der letzte Sturz war besonders lang; sie jagten durch einen leicht gebogenen Schacht, über den sie schließlich einen riesigen Saal mit einer Kuppeldecke erreichten. Der Saal hatte einen Durchmesser von mehreren Hundert Metern. An der geglätteten Felsdecke waren leistungsstarke Sonnensimulatoren befestigt, die den ganzen Raum erleuchteten. Es war eine riesige Halle, und sie war gerammelt voll. Ein verwirrendes Durcheinander aus Ständen, Trennwänden, Zelten und Abspannseilen umgab die Besucher von allen Seiten. Und diese Bauten erstreckten sich nicht nur in zwei Dimensionen. Im Abstand von zwanzig Metern verliefen Stützstreben vom Boden bis zur Decke. An den stählernen Streben waren, fast wie auf Kebapspießen, Plattformen angebracht, viele waren an den Seiten offen, und Strickleitern hingen daran herunter.


  Erstaunlicherweise bestand der Boden dieser Halle nicht aus Fels, sondern aus fruchtbarer schwarzer Erde. Überall wuchsen bunte Blumen, sie säumten die zickzackartig angelegten Wege und zierten die Wände und Säulen wie Girlanden.


  »Bozzies Hof«, sagte Tatty. »Wie Sie sehen, ist er ein richtiger Blumennarr. Aber jetzt sollten Sie sich an den König halten. Wenn Sie sich hier unten verlaufen, weiß ich nicht, ob Sie allein wieder zurückfinden.«


  Das Menschengewühl in den Gallimaufries war ebenso dicht wie der Pflanzenbewuchs  und nicht weniger farbenfroh. Bunte Jacken in safrangelben, purpurroten und zinnoberroten Tönen schienen besonders beliebt, mit Pailletten bestickt und durch blaue, silberne oder goldene Litzen abgesetzt. Alle Kleidungsstücke waren völlig verdreckt, und der Geruch war  zumindest für Raumfahrer  geradezu widerlich. König Besters Kleidung, die den Besuchern zuerst schrill und äußerst schmutzig vorgekommen war, wirkte nun mit einem Mal sauber, bescheiden und konservativ.


  Der erste Eindruck war ständiger Lärm und schreiende Farben, die sich bissen. Und dann bemerkten sie ein weiteres Charakteristikum der Gallimaufries, das zunächst weniger auffällig gewesen  in angenehmem Gegensatz zu der hektischen Betriebsamkeit. Zwischen den auffälligen Farben und dem Gewirr von Menschen gab es noch andere Personen. Wie unscheinbare Lilien zwischen Orchideen saßen Menschen in kleineren Gruppen auf Bänken oder gingen langsam die Wege entlang. Ihre Kleidung war schlicht, einfarbige Kasacks in Weiß oder Grau. Sie schienen nicht zu sprechen, auch nicht miteinander.


  »Bürgerliche«, sagte Tatty. Sie hatte gesehen, dass Luther Brachis zu einer Gruppe von drei Frauen in schlichten, elfenbeinfarbenen Kasacks hinüberschaute. »Das Rohmaterial für Ihre Träume von einem Verfolgerteam  wenn Sie den Deal hinkriegen. Bozzie hat fast alle hier in Grau oder Weiß in irgendeiner Weise vertraglich verpflichtet  wie diese Frauen da.«


  »Aber sie haben doch nichts davon. Die lassen sich nie darauf ein!«


  »Die können nicht ›Nein‹ sagen. Bozzie hat die Verträge. Außerdem werden manche bestimmt froh sein, von hier wegzukommen, egal wie unschön das auch klingen mag, was Sie ihnen vorschlagen. Schauen Sie sich hier um. Ich suche Bozzie und bringe ihn zu Ihnen.«


  Sie duckte sich unter einem Absperrseil durch, ging um ein Zelt herum und schritt dann auf eine Außenwand der Halle zu. Weil Tatty so groß war, konnte man sie noch eine Zeit lang sehen, doch nach dreißig Metern war auch sie in diesem Gewirr aus Menschen und Gebäuden verschwunden.


  Brachis wandte sich an Esro Mondrian.


  »Wollen Sie sich das mit der Wette noch einmal überlegen? Wenn nicht: Ich bin dabei!«


  »Ich weiß nicht. Das hängt davon ab, ob ich hier jemanden finde, der geeignet wäre.«


  »Hey, jetzt versuchen Sie zu kneifen! Kommen Sie schon, Esro! Sie wissen ganz genau, dass Sie hier nie jemanden finden, der geeignet wäre  wo doch seit dreihundert Jahren von der Erde nichts irgendwie Brauchbares mehr kommt. Das sind totale Verlierer, jeder von denen ist zu dekadent und zu lasch, um irgendetwas Richtiges zu machen. Am Anfang haben Sie nicht über ›jemand Geeigneten‹ gesprochen. Sie haben gesagt, Sie könnten mit Ihrem Trainingsprogramm jeden zu einem geeigneten Kandidaten für die Verfolgerteams machen.«


  »Das kann ich auch! Die Wette gilt! Nennen Sie mir einfach den Einsatz.«


  Auch wenn Brachis Mondrian natürlich wieder einmal provoziert hatte, war er doch überrascht, wie schnell sein Gegenüber darauf eingegangen war. Doch er war viel zu erfahren, um sich das anmerken zu lassen.


  »Also gut. Machen wir es ganz einfach. Sie suchen zwei beliebige Kandidaten aus  wer Ihnen gerade passt. Das tun Sie heute, und zwar hier unten. Sie können die beiden ausbilden, wie es Ihnen beliebt. In einem angemessenen Zeitraum  sagen wir: sechs Monate?  präsentieren Sie sie als potenzielle Mitglieder der Verfolgerteams. Wenn sie akzeptiert werden, haben Sie gewonnen. Wenn die Kandidaten nicht akzeptiert werden  außer natürlich, sie kommen zu Tode , haben Sie verloren. Ist das einfach genug?«


  »Das ist einfach genug.« Mondrian hielt inne. »Und der Einsatz?«


  »Ich setze mein Mitarbeiter-Überwachungssystem gegen das Ihre. Tun Sie gar nicht erst so, als hätten Sie keins! Sie haben meine Mitarbeiter seit Jahren im Visier, genauso wie ich Ihre.«


  »Stimmt. Akzeptiert. Vor Zeugen.« Mondrian wandte sich Bester und Kubo Flammarion zu. »Ich werde zwei Personen auswählen. Hier und heute. Ich werde sie ausbilden oder ausbilden lassen. Wenn die Ausbildung abgeschlossen ist, werden sie als Mitglieder der Verfolgerteams akzeptiert werden …«


  »Beide. Nur einer von beiden reicht nicht.«


  »… werden beide als Mitglieder der Verfolgerteams akzeptiert werden. Darauf gebe ich Commander Brachis die Hand.«


  Nur einen Sekundenbruchteil lang schüttelte Brachis Mondrian die Hand, dann wandte er sich wieder ab und betrachtete den geschäftigen Hofstaat. Mit einer übertriebenen Geste hielt er sich die Nase zu. »Also bitte. Suchen Sie sich jemanden aus. Grau oder Weiß, hat Prinzessin Tatiana gesagt, und ich bin heilfroh, dass Sie die Ausbildung übernehmen und nicht ich das machen muss  ich könnte diesen Gestank einfach nicht ertragen.«


  Jeder Höfling sprühte vor Energie und Extravaganz (und starrte vor Schmutz). Die »Bürgerlichen« hingegen wirkten lustlos, fast niedergeschlagen. Drei von ihnen gingen gerade an Brachis vorbei, während dieser sprach; an einer Kette führten sie ein seltsames Tier mit sich. Die Schnauze war abgeplattet, die Stirn auffallend niedrig, doch das Tier blickte sich äußerst wachsam und mit funkelnden braunen Augen um und schien an der ganzen Szenerie viel interessierter zu sein als seine Herrchen. Vor Flammarion blieb es stehen und schnüffelte neugierig.


  »Keine Gefahr«, merkte König Bester an  Flammarion schien schon bereit, in die Menge zu flüchten. »Es ist eigentlich harmlos. Solche Dinger habe ich schon hundertmal gesehen.«


  »Was ist das?« Flammarion zuckte zusammen, als das Tier ihm den Kopf zuwandte, das Maul aufsperrte und Kubo ein äußerst scharfzahniges Lächeln schenkte.


  »Hat keinen Namen, Meister. Ist nur n Artefakt, irgendwas aus den Nadler-Labors.« Bester schnippte mit den Fingern. »Hey, wollen Sie mal eins besuchen? Kann ich ganz leicht arrangieren!«


  Flammarion schüttelte den Kopf, doch Bester war ein viel zu versierter Geschäftsmann, als dass ihm das plötzliche Interesse entgangen wäre, das Luther Brachis jetzt an den Tag legte. Doch bevor Bester sein Angebot näher erläutern konnte, wurde er unterbrochen. Ein junger Mann rannte im Zickzack über den Pfad, wich immer wieder den entgegenkommenden Höflingen aus. Er war vielleicht zwanzig Jahre alt und hielt eine Blumengirlande in der Hand. Unmittelbar hinter ihm folgte ihm ein junges Mädchen. »Das ist unfair, Chan«, rief sie. »Unfair! Das war geschummelt. Gib die wieder her!«


  Ganz in der Nähe von Mondrian blieb der junge Mann stehen, drehte sich um und wedelte spöttisch und herausfordernd mit der Girlande. Das Mädchen war schlank, sogar zierlich, und ihre Haut hatte einen hübschen Olivton. Eigentlich war sie recht attraktiv  aber nichts im Vergleich zu dem Mann. Dieser war ein Adonis: hochgewachsen, mit goldenem Haar, muskulös und mit so feinen Gesichtszügen, dass sie aussahen wie gemeißelt. Wenn die Leute, zwischen denen er hier herumlief, »Aristokraten« waren, dann machte dieses Gesicht ihn unbestritten zum Kaiser. Doch sowohl der Mann als auch die Frau trugen die schlichten elfenbeinfarbenen Kasacks von Bürgerlichen.


  Die Anwesenheit von Angehörigen des Sicherheitsdienstes in ihren auffälligen schwarzen Uniformen schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Er duckte sich einfach hinter ihnen, um zu entkommen. Mondrian schaute kurz zu ihm hinüber, dann trat er einen Schritt vor und packte den Mann am Arm. Mit offenem Mund starrte der Junge ihn an. Die Frau kam auf ihn zu und legte die Hand auf Mondrians Arm. Neugierig blieben die flanierenden Höflinge stehen, um zu sehen, was hier vor sich ging.


  »Ihr zwei!« Mondrian trat näher an sie heran und umklammerte den Arm des Mannes noch fester, als das Mädchen versuchte, seinen Griff zu lösen. »Ihr zwei! Seid ihr vertraglich an Bozzie gebunden?«


  Der Mann starrte ihn nur teilnahmslos an, doch das Mädchen drängte sich jetzt zwischen ihn und Mondrian. »Das geht Sie gar nichts an! Loslassen!«


  »Nein, hört mir mal kurz zu. Vielleicht hätte ich da eine Aufgabe für euch  eine richtig gute Aufgabe. Wenn ihr vertraglich an Bozzie gebunden seid, dann werde ich dafür sorgen, dass ihr ein gutes Angebot …«


  Mit einem heftigen Schlag löste sie Mondrians Hand vom Arm des jungen Mannes, dann schrie sie: »Chan! Mir nach  jetzt sofort!« und stürzte sich in die Menschenmenge. Noch einmal blickte der junge Mann Mondrian mit weit aufgerissenen Augen an, dann rannte er hinter ihr her. Nach wenigen Sekunden waren sie schon zwanzig Meter weit weg, sie liefen auf eine überdachte Arkade zu, um dort Schutz zu suchen.


  »Die zwei!«, rief Mondrian. »Haltet sie auf! Für jeden, der mithilft, gibt es eine Belohnung.«


  Doch die Höflinge rührten sich nicht von der Stelle. Halbherzig lief Flammarion hinter den beiden her, doch er musste feststellen, dass sie ein Tempo vorlegten, an dem er selbst sich seit mindestens einem Vierteljahrhundert nicht mehr versucht hatte. Sie huschten gerade unter die Arkade, als Luther Brachis eingriff. Er zog einen handgroßen Zylinder aus der Tasche und deutete auf die beiden.


  »Nicht schießen!«, schrie König Bester.


  Doch es war zu spät. Eine grüne Lichtspirale wirbelte aus dem Zylinder und bildete in der Luft einen korkenzieherartig gewundenen, grell leuchtenden Strahl. Er traf das flüchtende Pärchen, zuerst den Mann, dann auch die Frau. Ihre Jacken begannen zu schwelen, dann sprühten Funken. Dann verschwanden sie hinter einem langen Vorhang aus goldenen Perlen und waren nicht mehr zu sehen.


  »Sie sind nicht verletzt«, sagte Brachis zu König Bester. Dann wandte er sich an Mondrian. »Sie werden Ihre Wette sowieso verlieren, also können Sie genauso gut auch schon einmal einen Blick auf das Überwachungssystem werfen, das Sie niemals kriegen werden.« Er zog eine flache Scheibe aus seinem Gürtel. »In einer so dichten Umgebung wurde es noch nie getestet. Schauen wir doch mal, wie gut es sich macht.«


  »Ein Tracker?«


  Brachis nickte nur. »Aber viel ausgefeilter als die üblichen. Richtung und Entfernung. Sobald irgendetwas durch den Signaturstrahl markiert wurde, kann dieses Ding hier ihm mindestens vierundzwanzig Stunden lang folgen. Zugleich ist es darauf ausgelegt, bis zu fünf Personen gleichzeitig zu überwachen. Das dürfte ganz schön verwirrend sein, wenn jeder in eine andere Richtung flüchtet  das Gerät muss dann fünf Pfeile auf einmal anzeigen , aber bei zwei Personen sollte das überhaupt kein Problem sein. Und die beiden bleiben bestimmt immer dicht beieinander.« Er händigte Mondrian das kleine Gerät aus, und der gab es sofort an Flammarion weiter.


  »Verfolgen Sie die zwei und bringen Sie sie hierher. Ich muss hierbleiben und auf Bozzie warten.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Flammarion seinen Vorgesetzten an, dann betrachtete auch er den Tracker und blickte sich noch einmal in der verwirrenden, komplexen Architektur dieser Kammer um.


  »Aber nicht allein, Captain«, fuhr Mondrian fort. »Ich weiß sehr wohl, dass Sie sich hier nicht auskennen.« Er deutete auf König Bester, der jetzt sehr auffällig in eine ganz andere Richtung blickte. »Er wird Ihnen helfen  und er wird eine anständige Belohnung bekommen, wenn er das tut.«


  »Na und ob, Meister!« Bester klatschte in die Hände und riss Flammarion den Tracker aus der Hand. »Jetzt reden wir endlich Tacheles! Der Pfeil bewegt sich nicht mehr. Sie müssen stehen geblieben sein. Kommen Sie, Captain. Die haben wir doch ruckzuck!«


  Er machte sich in die Richtung, die ihm der Pfeil zeigte, gefolgt von Flammarion, der sich deutlich gemächlicher bewegte. Mondrian bedachte Brachis mit einem milden Blick und brachte fast ein Lächeln zustande. »Ein großer Fehler, Luther. Sie haben nicht nachgedacht, als Sie den Tracker auf die beiden angesetzt haben. jetzt werde ich diese Wette gewinnen  genau mit den beiden, auf die Sie den Tracker netterweise gerichtet haben. Wollen Sie jetzt gleich aufgeben?«


  »Die Wette steht, Esro. Von der Erde kommt einfach nichts Gescheites.« Seine Gedanken gingen weiter. Das ärgert dich gewaltig  immer wenn ich das sage, nicht wahr?


  Und Mondrian machte seine eigenen Beobachtungen  äußerst hilfreiche Beobachtungen. Von der Erde kommt einfach nichts Gescheites, sagst du. Aber ein paar Dinge auf der Erde interessieren dich zweifellos trotzdem. Ich habe doch deinen Gesichtsausdruck gesehen, als König Bester davon gesprochen hat, dass du ein Nadler-Labor besichtigen könntest.


  Doch ihm blieb keine Zeit mehr, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Aus der entgegengesetzten Richtung waren nun laute Trompetentöne zu hören. Die Menschenmenge teilte sich, wurde von einem Dutzend hochaufragender Schläger unsanft weggestoßen. Hinter ihnen kam eine blumengeschmückte Sänfte, die von acht Mann getragen wurde; daneben schritt Prinzessin Tatiana.


  Der Herzog von Bosnien, Vicomte Roosevelt, Count Mellon, Baron Rockwell, Earl of Potomac  mit seinem ganzen Lebendgewicht von fünfhundertsiebzig Pfund  war eingetroffen, um die Verhandlungen aufzunehmen.


  


  Zwölf Stunden später waren Tatty und Mondrian endlich allein. Nun saßen sie nebeneinander und betrachteten ausgiebig ein handgeschriebenes Dokument.


  »Sieht in Ordnung aus, Essy«, sagte sie und kniff in dem matten Licht ein wenig die Augen zusammen. »Damit wird der Rechtsanspruch übertragen  ist vor zwei Stunden wirksam geworden. Die gehören jetzt ganz dir.«


  Mondrian nickte. Er blickte nicht auf. Vor ihm auf dem Tisch stand eine offene Flasche uralter Brandy. Mondrian starrte auf ein bauchiges Glas, das etwas mehr als einen Zentimeter hoch mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es war, den Brandy für dich aufzutreiben«, klagte Tatty. »Ich habe gleich nachdem du das letzte Mal auf der Erde warst, angefangen, danach zu suchen  und du hast noch nicht einmal daran gerochen!«


  Mondrian schüttelte den Kopf, hielt sich das Glas unter die Nase und schnupperte pflichtschuldig daran. »Es tut mir leid. Du kennst mich doch, Prinzessin  normalerweise würde ich für so einen Brandy einen Mord begehen.«


  »Also, was ist los? Bozzie hat die Verträge unterschrieben, du hast deine zwei Kandidaten, und Captain Flammarion sollte sie in ein paar Stunden von der Erde wegbringen. Warum freust du dich nicht darüber und lächelst?«


  »Wenn ich das wüsste. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass mit dem Deal irgendetwas nicht in Ordnung ist.«


  »Meinst du, du hast zu viel bezahlt für sie?«


  »Nein. Zu wenig! Dein Freund Bozzie hat nicht genug für die beiden verlangt.«


  »Aber du hast mir doch gesagt, du hättest keine Ahnung, wie viel es kosten darf, diese Verträge abzulösen.«


  »Hatte ich auch nicht. Aber König Bester wusste das ganz genau, und ich habe sein Gesicht gesehen, als Bozzie unser erstes Angebot gleich angenommen hat. Bester hat den Mund aufgerissen und Bozzie fassungslos angestarrt.« Mondrian hob das Glas, sog noch einmal das feine jahrhundertealte Bouquet ein und nahm einen winzigen Schluck. »Na ja, jetzt haben wir uns auf jeden Fall festgelegt, auch wenn mir immer noch nicht ganz wohl ist dabei. Ich habe Flammarion angewiesen, die beiden ins Link-System zu bringen, so schnell es geht, bevor die von der Quarantäne es sich noch einmal anders überlegen. Und jetzt wünschte ich, ich hätte mir die beiden anschauen können.«


  »Das hast du doch  du hast sie ausgesucht.«


  »Ich meine, ›ein bisschen genauer anschauen‹. Ich habe die zwei doch nur ein paar Sekunden lang gesehen. Luther Brachis hat sich um ihre Reisepapiere gekümmert  und erscheint mir entschieden zu zufrieden mit sich zu sein. Ich sage dir, Tatty, irgendetwas stimmt da nicht!«


  »Hast du mit Commander Brachis darüber gesprochen?«


  »Konnte ich noch nicht. Der ist mit König Bester abgehauen.«


  »Wohin?«


  »Das haben die mir nicht gesagt. Aber ich glaube, ich weiß es trotzdem. Bester hat ihn zu einem Nadler-Labor gebracht.«


  »Bist du sicher? Ich wüsste nicht, was sie dort sollten.«


  Mondrian schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem Brandy. »Ich auch nicht.« Schließlich lächelte er tatsächlich, doch es war eher eine wehmütige Grimasse. »Prinzessin, wenn irgendjemand weiß, dass die Leute sich heimlich hierher auf die Erde schleichen, weil sie Gründe haben, die sie vor anderen geheim halten wollen, dann sind das wir beide.


  Kannst du dafür sorgen, dass ich Rattafee wiedersehe  heute Abend?«


  »Rattafee! Weißt du das noch nicht?« Tatty legte ihm die Hand auf den Arm. »Essy, Rattafee ist tot. Vor einem Monat gestorben. Ich dachte, du hättest es schon gehört. Eine Überdosis Paradox.«


  Mondrian schloss die Augen. »Das ist … keine gute Nachricht. Sie war der beste Fropper, den ich je hatte. Ich dachte sogar, ich würde bei ihr ein paar Fortschritte machen. jetzt … weiß ich nicht mehr, wohin ich mich wenden soll. Wohin kann ich denn noch?«


  »Um einen neuen Fropper zu finden?«


  »Ich habe sie schon alle ausprobiert. Und bin keinen Schritt weitergekommen.«


  »Ich habe von einem neuen gehört, letzte Woche, irgendwo in den untersten Ebenen. Ich kann mehr herausfinden, wenn du willst  vielleicht kann ich dir sogar einen Termin besorgen.«


  »Wann?«


  »Vielleicht in einer Woche? Du weißt, dass es seine Zeit dauert, wenn der Fropper wirklich etwas taugen soll.« Tatty zögerte. »Ich werde mich gleich morgen erkundigen, wenn du willst.«


  »Noch heute.«


  »Esro, das geht nicht. Dafür ist es jetzt schon zu spät. Ich hatte gehofft, dass du heute bei mir bleibst  nur für diese eine Nacht.« Sie stellte sich hinter ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ich verlange ja gar nicht viel, und das weißt du auch. Du brauchst mir auch überhaupt nichts mehr vorzuspielen. Ich möchte nicht mehr die ewig gleichen Versprechungen hören: dass du für mich einen Platz suchst, wo ich leben kann, dass du mich von der Erde fortbringst. Das habe ich alles schon hinter mir. Bleib einfach nur heute Nacht bei mir. Mehr verlange ich nicht.«


  Mondrian legte eine Hand auf die ihre. »Prinzessin, du verstehst das nicht. Wenn ich auf die Erde komme, dann will ich dich immer sehen. Aber ich muss auch ehrlich zu dir sein. Wenn ich auf die Erde komme, dann muss ich die Fropper besuchen; ich muss herausfinden, ob sie mir helfen können. Natürlich bleibe ich heute Nacht hier. Aber würdest du wenigstens versuchen, schon jetzt ein Treffen mit diesem Fropper zu vereinbaren  so schnell wie dieser Neue da für mich Zeit hat? Dann hätte ich wenigstens ein bisschen Hoffnung, an die ich mich heute Nacht klammern kann.«


  Tatty beugte sich über Mondrians Schulter und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Natürlich! Mein armer, armer Essy. Ist es immer noch so schlimm?«


  »Es wird immer schlimmer. Jedes Jahr zieht sich das mehr und mehr zusammen.« Mondrian straffte sich und schob Tatty hoch. »Eine Sache noch, dann kann ich mich entspannen. Luther Brachis.«


  »Was ist mit dem?«


  »Wenn er eine Zeit lang auf der Erde bleibt, muss ich wissen, was er hier treibt. Ich dachte, ich könnte vielleicht König Bester anheuern, aber ich bin mir nicht sicher, ob er auch brav in meinen Diensten bleiben wird, wenn er erst einmal mein Geld eingesteckt hat. Wir brauchen jemanden, dem wir vertrauen können. Könntest du die Große Godiva Bird kontaktieren und sie auf Brachis ansetzen?«


  »Das kostet ein Vermögen! Weißt du, wie viel Godiva verlangt?«


  »Das Budget ist nicht das Problem. Tus einfach. Meine Mitarbeiter behaupten steif und fest, dass ›schöne Frauen‹ zu Luthers echten Schwächen gehören.«


  »Zu schade, dass das für dich nicht auch gilt.« Tatty straffte sich und trat einen Schritt von Mondrian zurück. »Esro, du bleibst einfach hier sitzen und genießt deinen Brandy. Ich arrangiere das mit Godiva, und ich werde auch einen Termin mit diesem Fropper ausmachen. Wenn du dich doch nur entspannen könntest, wenigstens eine Nacht lang  du wirkst so getrieben.«


  »Wir sind doch alle ›getrieben‹, Prinzessin.« Mondrian blickte sich um und betrachtete die winzigen Glaskügelchen mit der purpurroten Flüssigkeit, die überall in der Wohnung immer griffbereit war. »Vielleicht lerne ich eines Tages ja wirklich, wie man sich entspannt  und vielleicht bist du eines Tages nicht mehr paradoxabhängig.«


  Tatty war schon zur Tür gegangen, auf die Kommunikationseinheit im Nachbarzimmer zu. jetzt hielt sie inne. »Ich wünschte, ich könnte aufhören, Essy.«


  »Paradox hat Rattafee umgebracht, Prinzessin.«


  »Meinst du denn, ich wüsste das nicht  besser als du?! Ich weiß das! Und ich weiß auch, dass deine Arbeit dich umbringen wird  es sei denn, du findest etwas, was das noch schneller fertigbringt!« Sie seufzte. »Versuch dich einfach zu entspannen, Esro. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


  


  Kapitel 6


  


  »Aber doch nicht, um hier zu leben«, sagte König Bester. »Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, würde auf der Oberfläche leben wollen!«


  Ein Apartment an der »Oberfläche« von Delmarva war nach den Bestimmungen der Grundstücksmakler alles, was weniger als einen Kilometer unter der Erde lag. Die oberste Schicht, die unter freiem Himmel lag, war für den automatisierten Ackerbau und den Landbau bestimmt. Für Menschen galt dort: Wir müssen draußen bleiben! Jeder, der den widernatürlichen Drang verspürte, das »natürliche Leben« an der Oberfläche auszuprobieren, konnte nach Zentralafrika oder Südamerika reisen. Die Naturschutzgebiete dort mit ihren Wildtiergehegen erstreckten sich immer noch über Tausende von Quadratkilometern.


  Doch die Oberfläche von Delmarva Town war für Ackerbau bestens geeignet. Und es war wirklich ein perfekter Ort für ein illegales Nadler-Labor  wenn jemand den Gedanken ertragen konnte, sich ins Freie zu begeben.


  Luther Brachis und König Bester verbargen ihr Unbehagen, als sie die letzte Aufstiegsröhre verließen, und stiegen dann über eine klirrende Stahltreppe hinauf zum bepflanzten Mutterboden der Stadt. Brachis hasste die unvorhersehbaren Windböen. Ihm schienen sie immer eine Warnung vor »Schleusenversagen« und »Vakuum« entgegenzuschreien. Und König Bester, der sich in den engen Labyrinthen der Stadt wohlfühlte, zitterte, als er den Sternenhimmel mit seinem kalten Glanz über sich sah.


  Sie eilten über die Felder mit dunkelgrünem mutierten Riedgras und blieben dabei dichter beieinander, als ihnen bewusst war. Bester wusste ganz genau, wo sie hin wollten. Nach nur wenigen Minuten unter freiem Himmel huschte er dankbar in eine überdachte Einfriedung. Dann stiegen die beiden Männer eine kurze Treppe zu einer offen stehenden Tür hinunter, die in einen dunklen Raum führte. An der Schwelle stand ein hochgewachsener Mann mit auffallend gebückter Haltung, einer übergroßen roten Nase und einem langen strähnigen Bart.


  »Der Markgraf von Fujitsu.« König Bester trat so förmlich auf, wie er konnte. »Commander Luther Brachis.«


  Düster blickte der Markgraf die beiden an und nickte dann. Er schloss die Tür und verriegelte drei verschiedene Schlösser, dann wandte er sich um und betätigte einen Lichtschalter. Auf der anderen Seite des Raums stand eine knollenartige Pflanze, anderthalb Meter hoch und mehr als einen halben Meter breit. Als das Licht anging, öffneten sich die Blätter ihres wulstigen oberen Teils. Und innerhalb von weniger als dreißig Sekunden entfaltete sich eine riesige Blüte. Ihr Inneres sah aus wie ein menschliches Gesicht, mit rosigen Wangen, einem geschwungenen roten Mund und blicklosen blauen Augen. Nach wenigen Augenblicken öffnete sich der Mund, und ein zarter, wunderbarer Ton war zu hören, ein kristallklarer, reiner Sopran, der ein wortloses Klagelied anstimmte. Das Lied ging immer weiter, wurde getragener, und aus einem einfachen Thema wurde eine vielschichtige Koloratur.


  »Eine meiner erfolgreichsten Schöpfungen, denke ich.« Der Markgraf sprach ausgezeichnetes Standard-Solar. »Ich nenne sie ›Sorudan‹  die Seele des Gesangs. Natürlich wird sie durch das Licht zum Gesang angeregt, aber das wirklich Besondere daran ist, dass diese Melodie sich niemals wiederholt, solange ich das nicht ausdrücklich wünsche. Es würde mich zutiefst betrüben, wenn ich eines Tages gezwungen wäre, Sorudan zu verkaufen.« Er dämpfte die Beleuchtung. Nach und nach verklang die Stimme, während die Melodie in feinen Halbtonschritten tiefer wurde und in eine plagale Kadenz überging. Die blicklosen Augen schlossen sich, und kurz darauf rollten sich die Blütenblätter wieder über das stumme Gesicht.


  Schweigend führte der Markgraf sie in den nächsten Raum. Luther Brachis folgte ihm langsam. Auch wenn der Markgraf Sorudan natürlich einzig und allein für ihn zur Schau gestellt hatte, machte das diese Pflanze doch nicht weniger beeindruckend. Der hässliche Künstler hatte ein Werk von erstaunlicher Schönheit hervorgebracht.


  An den Wänden des nächsten Raumes reihten sich zahlreiche Käfige und Holobilder. Zu seiner Befriedigung sah Brachis, dass in diesem Nadler-Labor äußerst vielfältige Produkte hergestellt wurden; die Auswahl schien geradezu unendlich zu sein. Wasserlebewesen blickten ihn durch das grün gefärbte Wasser in ihren Tanks an, daneben konnte er raubvogelartige Greife erkennen, die nur träge blinzelten, und dahinter ragte das Hologramm eines skelettartig dürren Kängurus neben dem einer deutlich kleineren Giraffe auf. Am anderen Ende des Raumes, von starken Bogenlampen beschienen, stapfte ein wenige Zentimeter großer Bär durch einen flachen, seerosenbewachsenen Teich. Darüber und im ganzen Labor, flatterten und schlängelten sich Pflanzen. Sie rankten sich an der Decke entlang und folgten mit erstaunlich schnellen Bewegungen einzelnen Lichtquellen, die sich langsam über die Decke bewegten.


  Fast beiläufig vollführte der Markgraf eine Handbewegung, die sein gesamtes Reich umfasste. »Nur damit Sie sich hier überhaupt etwas vorstellen können. Der König hat mir gesagt, Sie seien nicht einfach nur an einem Kunstobjekt interessiert, und nichts anderes stellen die meisten hier dar. Also warum beschreiben Sie mir nicht, worum es Ihnen geht? Dann werde ich Ihnen sagen, ob ich der Ansicht bin, es lasse sich bewerkstelligen, und mache Ihnen einen Kostenvoranschlag.«


  »Ich habe keine vollständige Beschreibung. Noch nicht.


  Aber ich bin bereit, Sie gut zu bezahlen. Und er wird gehen müssen.« Mit dem Kinn deutete Brachis auf Bester. »Was ich zu sagen habe, ist nur für Ihre Ohren bestimmt.«


  König Bester wirkte erstaunt. Er wollte schon widersprechen, doch dann zuckte er nur mit den Schultern. »Soll mir recht sein. Bezahlt werd ich so oder so.«


  Schmollend zog er sich in den angrenzenden Raum zurück und blickte sich noch einmal um, als Luther Brachis die Tür sorgfaltig hinter ihm schloss. Nach wenigen Sekunden trat Bester an die Tür heran und presste sein Ohr dagegen. Doch er konnte nichts hören. Er wartete ungeduldig fünfzehn Minuten lang, stellte sich sogar auf einen Stuhl, um herauszufinden, ob er über die Tür schauen konnte. Doch nein. Als die Tür schließlich wieder aufging und die beiden Männer heraustraten, war er ganz aufgeregt vor Neugier.


  »Ich werde Ihnen die detaillierten Spezifikationen zukommen lassen, sobald sie mir selbst vorliegen«, sagte Brachis.


  Der Markgraf nickte und öffnete die Außentür. »Und dann brauche ich etwa drei Wochen. Danach werde ich Ihnen mitteilen, inwieweit ich in der Lage bin, Ihnen das zu liefern, was Ihnen vorschwebt. Und Sie werden einen geeigneten Mittelsmann bestimmen müssen. Ich wage es nicht, mich mit irgendeiner x-beliebigen Person zu treffen.«


  »Verstanden. Ich werde alles arrangieren.« Die schwere Tür schloss sich. Die Lichter erloschen, und Brachis und Bester standen in einer mondlosen, wolkenverhangenen Erdnacht.


  »Warum ›Nadler‹?«, fragte Brachis, als sie die Treppenstufen wieder hinaufstiegen und darauf warteten, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. »Ich habe mich im ganzen Labor des Markgrafen umgeschaut, und ich habe keine einzige Nadel gesehen.«


  »Die pieksen nicht herum. Nicht mehr.« Bester blickte sich in alle Richtungen um. »So war das damals, als Methode entwickelt wurde  vor Ewigkeiten. Markgraf sagt, früher waren die alle Biologen, haben mit Tierweibchen herumgespielt und Nachkommen produziert. Ohne Papas.«


  »Sie meinen durch ›Parthogenese‹. Viele Organismen pflanzen sich auf diese Weise fort.«


  »Jo. Partho-Dingsbums. Wusste, war son langes, komisches Wort. Biologen haben Eier erhitzt und in Säure geworfen und haben denen Elektroschocks verpasst oder sie mit Nadeln gepiekst. Manchmal hat Ei sich entwickelt, meistens nicht. Dann sind sie auf neue Ideen gekommen und haben neues Spiel angefangen. Wenn du Hohlnadel nimmst, richtig feine Hohlnadel, dann kannst du Zeug in Mitte von Zelle spritzen. So kriegst du neue DNA in Kern.«


  »König, als man Ihnen Standard-Solar beigebracht hat, hat da niemand jemals über ›Artikel‹ gesprochen? Reden wir Erdjargon! So wie du redest, krieg ich nur Kopfschmerzen.«


  Bester grinste und ließ die Augenbrauen zucken. »Soll mir recht sein, Meister. Nicht viele Fremde können Erdensprache, deswegen benutz ich die bei denen eigentlich nicht. Auf jeden Fall … nachdem die also die Techniken zur DNA-Injektion und zum Genspleißen gelernt hatten, haben die sich nie wieder mit ihren alten Techniken befasst. Die haben es gelernt, wie man in einen Adler Enten-DNA einbaut, oder Spinnen-DNA in einen Mosquito, oder … alles mit allem halt. Ist natürlich ne knifflige Technik  wenn wir beide das versuchen würden, dann würde die Eizelle bestimmt absterben. Aber n paar Leute sind da echte Cracks, wie der gute alte Markgraf hier. Was immer du haben willst, er kanns dir basteln.« Mit unverhohlener Neugier blickte Bester Brachis an. »Hat er gesagt, dass ers dir tatsächlich basteln kann  was du haben willst, mein ich?«


  Brachis antwortete nicht. Mittlerweile konnte er die Umgebung recht gut erkennen, und so setzte er sich in Bewegung. König Bester packte ihn am Arm. »Warte mal ne Minute, Meister! Bloß nicht so hektisch  nicht bei Nacht an der Oberfläche.«


  »Wilde Tiere?«


  »So könnte man das auch nennen. ›Lumpensammler‹. Die kommen nachts aus den Labyrinthen und schauen, was sie hier so finden. Wenn du jemals auf Bozzies Sammler triffst, wenn du hier draußen bist, dann läufst du los und hältst nie wieder an, klar? Die sind zäh, und die sind hundsgemein. Die würden dich in Stücke hacken, bloß um deine Klamotten zu kriegen  oder auch nur, weils ihnen son Spaß macht.«


  Luther Brachis hörte Besters Worten aufmerksam zu, und er merkte sich alles, was er hier sah und hörte. Er würde diesen Ort wieder aufsuchen  mehrmals sogar! , und es war sehr gut, wenn er so früh wie möglich lernte, wie man sich hier zu verhalten hatte.


  Den stetigen Wind, den er im Gesicht spürte, empfand er schon jetzt nicht mehr als ganz so beunruhigend, doch dieser Gestank nach Verwesung und Verfall  es mussten abgestorbene Pflanzen oder tote Tiere sein, die sich hier völlig unkontrolliert auflösten  ließ ihn angewidert die Nase rümpfen. Außerdem war da ein sonderbares Geräusch, fast wie ein Flüstern, das von allen Seiten zugleich kam. Es war das Riedgras, dessen Blätter aneinander rieben. Brachis blickte nach oben. Die Wolkendecke war teilweise aufgerissen, und da, wo der Himmel frei war, sah er Sterne, die ihm seltsam unscharf und matt vorkamen. Sie schienen sich zu bewegen und zu flackern.


  Dann sah Brachis, dreißig Schritte vor ihnen, den Zugangspunkt zu den unteren Ebenen. »Was der Markgraf für mich anfertigt, geht dich überhaupt nichts an.« Ausgelegt hatte er den Köder schon im Labor. jetzt war es an der Zeit, ihn auch einzuholen. Wenn man König Bester irgendwie erwischen konnte, dann an seiner Nase  an seiner Schnüfflernase.


  »Aber es wäre natürlich etwas ganz anderes, König, wenn ich mich wirklich darauf verlassen könnte, dass du auf meiner Seite bist. Dann könnte ich dir sogar ne ganze Menge erzählen, und du könntest richtig mitmachen dabei. Könnten ne ganze Menge Jobs für dich rausspringen.«


  »Ich kann nicht ins All raus, Meister. Ist zu gefährlich da oben.«


  »Vergiss das All! Ich rede von hier unten, von der Erde.«


  Bester schnippte mit den Fingern. Sie hatten ihren Abstieg ins Erdinnere begonnen, zunächst mit einem langsamen Fahrstuhl, der eine Ewigkeit abwärts zu fahren schien. »Mach einfach, Meister! Mach einfach!«


  »Würd ich ja gerne. Aber für mich siehts so aus, als würdest du schon für Mondrian arbeiten. Und wer für den arbeitet, kann nicht für mich arbeiten.«


  »Ich arbeite doch gar nicht für den  echt nicht, ich schwörs!«


  »Du hast auf ihn gewartet, als wir aus dem Link rausgekommen sind!«


  »Stimmt nicht, Meister. Ich habe nicht auf ihn gewartet, er ist zu mir gekommen! Ich habe auf irgendwen gewartet, der von draußen kommt, weil ich da ins Geschäft komme. Die Leute wollen halt Sachen haben  so wie du ja auch Sachen haben wolltest.«


  »Kann sein. Aber wenn du für mich arbeitest, dann werden wir ganz langsam und vorsichtig vorgehen müssen. Du musst mir beweisen, dass du nicht für Esro Mondrian arbeitest. Er ist clever, und er ist gerissen.«


  »Der macht mir Angst, Meister  ganz ehrlich. Ich mag dem nicht mal in die Augen gucken!«


  »Genau so hältst du es auch weiterhin. Ist am sichersten. Also, du glaubst, du könntest einen Job für mich machen?«


  »Musst nur Bescheid sagen!« Bester war fast übereifrig. »Du sagst Bescheid, und ich machs.«


  »Also gut. Fürs Erste kannst du dieses Produkt im Auge behalten, das der Markgraf für mich entwickeln soll.«


  »Klar mach ich das. Aber ich weiß doch gar nichts darüber!«


  »Das wird schon noch anders  sobald ich selbst die Detailspezifikationen habe. Die schicke ich dir zu, und ich will, dass du die dem Markgrafen übergibst. Selbstverständlich will ich nicht, dass du mit irgendjemand anderem auch nur ein Sterbenswörtchen darüber redest, klar? Und ich will auch, dass du das Ganze im Auge behältst, während der Markgraf daran arbeitet.«


  »Er glaubt, er kann das für dich basteln, auch wenn du selber noch nicht weißt, was es is?«


  »Ich habe ihm ein paar Grundvoraussetzungen genannt. Der Markgraf wird es auf jeden Fall versuchen, da bin ich mir sicher. Sein Stolz wird nicht zulassen, so etwas abzulehnen! Und wenn du den Markgrafen genau im Auge behältst, dann wirst du noch vor mir wissen, wie gut er vorankommt.«


  Mittlerweile hatten sie die Ebene erreicht, in der Tatty Snipes lebte. Tatty hatte für sie beide eine Unterkunft bereitgestellt  in großen, luxuriösen Apartments. König Bester hatte mit den Augen gerollt, als er sie sah, und sich überschwänglich bedankt, dass er nicht dafür zu bezahlen brauchte.


  »Noch etwas«, setzte Brachis hinzu, als sie schon fast an der Tür zum Apartment waren. »Was diese Nadler angeht: Ihre Produkte sind wunderbar. Ihr könntet die in das gesamte Gebiet der Stellar-Gruppe exportieren. Aber das tut ihr nicht.«


  Bester nestelte an seiner Flickenkleidung. »Jo. Also, das würden die auch, weißte … wenn die das dürften. Aber es gibt dan Problem.«


  »Wenn es eine Frage von Exportlizenzen ist …«


  »Nein, das ist es nicht. Verstehste, in diesen Nadler-Labors werden jede Menge Artefakte hergestellt, aber die besten von denen haben fast immer eines gemeinsam: Die DNA von denen ist meistens menschlich. Das ist nicht erlaubt, aber die machen das alle so, sonst könnten die sich nicht auf dem Markt halten. Erinnerst du dich an Sorudan? Die hat nicht menschlich ausgesehen, ich weiß, aber in dem Artefakt war mehr Menschen-DNA als in den Gorillas, die im Transportsystem arbeiten.«


  Luther Brachis schüttelte den Kopf. Ohne ein Wort zu sagen, betrat er sein Apartment. Und doch hatte König Bester das seltsame Gefühl, als könnte er dem einflussreichen Commander der Systemsicherheit keine bessere Nachricht überbringen.


  


  Eine Stunde bevor das Sonnenlicht auf die Oberfläche hoch über ihm traf, wartete Esro Mondrian in völliger Dunkelheit. Nach Mitternacht hatte er drei Stunden geschlafen, dann war er zitternd und schweißgebadet aufgewacht.


  Tatiana lag neben ihm, einen Arm um ihn geschlungen. Vorsichtig schob er ihn weg und ging dann, langsam und leise, ins Nebenzimmer hinüber. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, schaltete er gedämpftes Licht ein und stellte den Kommunikator auf Flüstermodus.


  »Captain Flammarion?«


  Wie Mondrian erwartet hatte, war Kubo wach. Der kleine Mann, der langsam in die Jahre kam, trank zu viel, aß fast nichts und schlief nur selten. Sie beide waren etwa zwanzig Stunden am Tag wach.


  »Ich bin hier, Commander. Ich habe mich schon gefragt, wie ich mit Ihnen wohl Kontakt aufnehmen kann. Niemand schien das zu wissen, und ich musste Sie unbedingt sprechen.« Doch selbst jetzt noch war Flammarion vorsichtig. Er wartete auf die Bestätigung von Mondrians Kennung, bevor er weitersprach. »Wir haben es ohne Probleme durch den Link geschafft und sind jetzt auf Ceres. Aber ich denke, wir haben ein richtiges Problem, und ich möchte, dass Sie als Erster davon erfahren.«


  »Ich weiß das zu schätzen. Reden Sie weiter, Captain.«


  »Die Frau ist prima. Sie heißt Leah Buckingham Rainbow. Ihr Titel ist frei von Rechten Dritter, sie ist zweiundzwanzig Jahre alt, und wenn man bedenkt, wo sie herkommt, ist sie körperlich in ausgezeichneter Verfassung. Erstklassiges Material für die Ausbildung. Masse Eins Siebenundzwanzig, Trainingsquotient …«


  »Überspringen Sie das, Captain. Kommen Sie zum eigentlichen Problem.«


  »Jawohl, Sir. Es geht um den Mann. Er heißt Kanzler Vercingetorix Dalton. Er ist zwanzig Jahre alt, auch er körperlich in wunderbarer Verfassung, und auch sein Titel ist frei von Rechten dritter.« Flammarion räusperte sich. »Das Problem ist … er ist schwachsinnig.«


  »Was?!« Mondrian hob nicht die Stimme, weil er Tatty nicht wecken wollte, doch sie klang jetzt viel schneidender.


  »Schwachsinnig, Sir. Wirklich im medizinischen Sinne. Erinnern Sie sich, wie wir die beiden zum ersten Mal gesehen haben? Dass die Frau die Führungsrolle zu haben schien?«


  »Das ist mir aufgefallen.«


  »Na ja, als wir die beiden dann eingefangen haben, war immer noch sie diejenige, die das Reden übernommen hat. Aber er schien ihr zuzuhören und hat immer wieder genickt, als würde er ihren Worten folgen und zustimmen. Gesagt hat er nichts  außer seinem Namen, als wir ihn ausdrücklich danach gefragt haben. Und jetzt weiß ich auch, warum. Wir haben ihn dem Standardtest unterzogen, und sein Name ist das Einzige, was er überhaupt sagen kann  zumindest so, dass man es auch versteht. Und er handelt nur auf ihre direkte Anweisung hin. Sir, haben Sie davon schon irgendetwas gewusst?«


  »Nein. Aber ich hätte es mir denken können, als Bozzie so glücklich war, dass er diesen Handel abgeschlossen hat.« Zusammengesunken hockte Mondrian vor dem Kommunikator. »Verdammt! Der hat das ganz genau gewusst, dieser fette Betrüger!«


  »Es tut mir leid, Sir.«


  »Ist nicht Ihre Schuld, Captain. Ist meine eigene Schuld. Wie schlimm ist es wirklich mit diesem Dalton? Haben Sie schon ein vollständiges Profil?«


  »Sie werden natürlich noch weitere Tests durchführen, aber wir haben auch so schon genug. Sieht ziemlich hoffnungslos aus. Er hat etwa den Verstand eines Zweijährigen. Also, er und dieses Mädchen sind zusammen aufgewachsen, und anscheinend hat sie sich immer um ihn gekümmert. Das hat ihm überhaupt nicht geholfen  vielleicht hat es alles sogar noch schlimmer gemacht.«


  »Abgesehen von Ihnen  wer weiß noch davon?«


  »Na ja, die psychiatrischen Tests von ihm und dieser Frau gehören zu den allgemein zugänglichen Aufzeichnungen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand die Mühe macht, sich die anzuschauen.«


  »Verlassen Sie sich lieber nicht darauf. Commander Brachis wird sich alles anschauen, was irgendwie mit möglichen Kandidaten für die Verfolgerteams zu tun hat. Schließlich haben wir eine Wette laufen.«


  »Ja, Sir. Es tut mir leid, Sir.«


  »Jetzt wird er denken, er hat gewonnen. Vielleicht hat er das ja auch. Captain, haben Sie die Profile griffbereit?«


  »Sind hier.«


  »Schauen Sie nach. Meinen Sie, wir sind in einer Situation, wo wir vielleicht einen Tolkov-Stimulator zum Einsatz bringen können?«


  Am anderen Ende der Verbindung herrschte Schweigen.


  »Captain Flammarion?«


  »Ich bin noch da, Sir. Ich schaue gerade nach, aber ich weiß noch nicht … Sein Profil sieht eigentlich ganz gut aus, also hätte er vielleicht eine Chance. Aber, Commander …«


  »Captain?«


  »Dieser Tolkov-Stimulator. Der ist nicht … ich meine, er ist doch … oder nicht? Er soll doch nur bei höchster Sicherheitsstufe eingesetzt werden. Nur bei höchster Dringlichkeitsstufe. Er ist nicht … ich meine, er ist …«


  »Quatschen Sie nicht so wirres Zeug, Captain! Wenn ich einen Affen in meinem Stab haben will, kann ich mir hier auf der Erde problemlos einen besorgen. Ich weiß besser als Sie, welchen Beschränkungen der Stimulator unterliegt. Aber hier geht es schließlich um höchste Sicherheitsbelange  um die Sicherheit der gesamten Stellar-Gruppe! Können Sie sich einen noch dringenderen Fall vorstellen?«


  »Aber das ist noch nicht alles! Ich habe den Stimulator schon in der Anwendung erlebt  der funktioniert nur einmal in zehn Fällen.«


  »Ist also riskant.«


  »Und wenn er nicht funktioniert, dann bringt er die Zielperson um.«


  »Und das würde bedeuten, meine Wette mit Commander Brachis hätte sich erledigt. Captain, verschwenden Sie keine Zeit mehr mit Einsprüchen und Bedenken. Treiben Sie einfach einen Stimulator auf! Ich werde dafür sorgen, dass wir umgehend alle erforderlichen Genehmigungen bekommen.«


  »Jawohl, Sir.« Flammarions Stimme klang, als habe er Haltung angenommen. »Ich kümmere mich darum, Sir. Aber, Sir …«


  »Ich bin noch da.«


  »Vergessen Sie nicht, wie so ein Stimulator funktioniert. Es muss jemand dabei sein, der ihn bei der Zielperson anwendet. Eine enge Bindung spielt dabei eine große Rolle, und es kann Monate dauern. Und nach allem, was ich so gehört habe, ist das für beide eine absolute Qual. Nach den ersten Versuchen will die Person, die den Stimulator einsetzt, normalerweise aufgeben. Genauso wird es auch bei Dal ton sein. Sie werden jemanden auswählen müssen, der bei Dalton und dem Stimulator bleibt, Wochen oder Monate lang, und …«


  Jetzt begriff Kubo Flammarion, wohin dieser Gedanke führte. Entsetzt stockte er.


  »Beruhigen Sie sich, Captain. Sie sind ganz sicher kein Kandidat für diese Aufgabe. Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, und ich kenne die Risiken beim Einsatz eines Tolkov-Stimulators genauso gut wie Sie. Lassen Sie das ganz meine Sorge sein.« Mondrian lehnte sich zurück und betrachtete den Kalender, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand. »Hier sind die Anweisungen für Sie: Sobald die Tests abgeschlossen sind, bringen Sie den Mann und die Frau in das Lager Horus. Sorgen Sie dort für höchste Sicherheitsstufe. Überlegen Sie sich ein Lehr- und Ausbildungssystem für die Verfolgerteams. Suchen Sie einen geeigneten Raum für einen Tolkov-Stimulator aus  ich sorge dafür, dass Ihnen die erforderliche Ausrüstung zugeschickt wird. Irgendwelche Fragen?«


  »Die Person, die den Tolkov-Stimulator bei Kanzler Dalton anwenden soll …«


  »Ist nicht Ihr Problem. Auch darum werde ich mich kümmern. Weitere Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann machen Sie sich ans Werk.«


  Mondrian unterbrach die Verbindung und ging leise zurück ins Schlafzimmer. Tatiana lag ausgestreckt auf dem Rücken. Sie schlief noch, doch als er sich neben sie legte, drehte sie sich in der Dunkelheit zu ihm um. Mondrian streichelte sie, sanft und zärtlich. Sie zog ihn an sich und stöhnte vor Lust.


  Sie liebten sich, langsam und sanft, immer noch in völliger Dunkelheit. Danach hielt Tatty ihn fest im Arm, wiegte ihn sanft und flüsterte ihm ins Ohr »Das war ganz anders als alles, was wir bis jetzt gemacht haben. Sonst drehst du dich danach immer von mir weg, aber dieses Mal bist du ganz nah bei mir geblieben. Essy, das war absolut wunderbar.«


  »Das war fantastisch.« Auch Mondrian flüsterte, sein Atem strich sanft über ihren Nacken. »Prinzessin, du bist mir sehr wichtig. Das solltest du wissen.«


  »Ich wünschte, ich könnte es glauben. Aber das ist sehr schwer. Du kommst und gehst …«


  »Ich weiß. Du hast mir gesagt, ich soll nicht immer die gleichen alten Versprechungen machen und sie dann brechen, und das werde ich auch nicht tun. Nie wieder. Aber ich verspreche dir etwas Neues.«


  »Oh, Essy. Nicht. Nicht jetzt . Mach es nicht kaputt.«


  »Prinzessin, ich meine das ganz ernst. Ich habe eine wichtige Aufgabe, die unbedingt erledigt werden muss. Das muss ich weit von der Erde entfernt tun, und es könnte sehr lange dauern.«


  »Du willst mir sagen, dass du sehr lange von mir fort sein wirst.«


  »Nein. Genau das Gegenteil. Ich will dir sagen, dass ich Hilfe brauche. Ich brauche jemanden, dem ich völlig vertrauen kann. Wenn du bereit bist, mir zu helfen, dann verlassen wir die Erde  zusammen.«


  Sie zuckte zusammen und versuchte, sich unter seinem Gewicht aufzusetzen. »Essy, meinst du das ernst?«


  »Aber ja.«


  »Ich meine, nach so langer Zeit … und dann fragst du mich einfach, ob ich mitkomme. Einfach so. Ich kann das gar nicht glauben.«


  »Ich meine das ganz und gar ernst. Wir gehen  wenn du willst.«


  Wieder wiegte sie ihn hin und her, schlang Arme und Beine um ihn. »Natürlich will ich das! Warum sollte ich das nicht wollen?«


  »Was ist mit dem Paradox? Wenn wir die Erde erst einmal verlassen haben, bekommst du keinen Nachschub mehr. Das Exportverbot von diesem Zeug ist der wichtigste Punkt sämtlicher Quarantänevorschriften.«


  »Ah.« Sie hielt inne. Mondrian hörte, wie sie tief durchatmete, dann hörte er ein leises Saugen. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich will trotzdem.« Furcht und Eifer schwangen in ihrer Stimme mit, und sie lachte nervös. »Das Zeug bringt mich sowieso um, das weiß ich schon seit Jahren. Hilfst du mir, davon loszukommen?«


  »Natürlich!«


  »Und wann brechen wir auf?«


  »Sehr bald. Ich brauche noch eine Sondergenehmigung von der Quarantäne, und eine Ausreiseerlaubnis, aber darum kümmere ich mich gleich heute Morgen. Wir könnten die Erde in drei Tagen verlassen. Bist du bis dahin bereit?«


  »›Bereit‹?« Tatty weinte auf einmal. »›Bereit‹! Esro, wenn du willst, bin ich jetzt schon ›bereit‹  jetzt gleich. Ich bin schon seit Ewigkeiten ›bereit‹. Wenn du willst, kann ich gleich los, ohne irgendetwas einzupacken!«


  »Das ist ja wunderbar!«


  Noch nie zuvor hatte Tatty seine Stimme so glücklich klingen hören. Sein Gesicht konnte sie in der Dunkelheit nicht sehen.


  


  Kapitel 7


  


  Die Asteroiden des Egyptian Cluster bilden eine Anomalie im Sonnensystem. Die Umlaufbahnen der einzelnen Bestandteile dieses Clusters weisen eine gemeinsame Achsneigung und eine Perihel-Distanz von etwa dreihundert Millionen Kilometern auf. Das stützt die Vorstellung, es sei tatsächlich ein Cluster, wenngleich ein sehr weit verstreuter. Zugleich bestehen sie alle aus den üblichen Silikatverbindungen wie die kleineren Himmelskörper des Sonnensystems.


  Und doch stellt jeder einzelne Bestandteil dieses Clusters eine Anomalie dar. Statt sich in der Ekliptik zu bewegen, wie alle anderen, wohlerzogenen Planetoiden, steht ihre gemeinsame Orbitalebene in einem Winkel von fast neunundfünfzig Grad dazu.


  Die physikalischen Daten des Egyptian Cluster finden sich im Anhang zu den Allgemeinen Ephemeriden des Sonnensystems  was recht deutlich zeigt, welche Bedeutung ihm insgesamt zukommt. Doch selbst innerhalb einer weniger bedeutenden Gruppe gibt es immer noch eine gewisse Hackordnung. Horus, mit einem Durchmesser von zwanzig Kilometern, ist ein sehr rangniederer Asteroid, in vielerlei Hinsicht völlig unauffällig. Er ist nichts als ein trostloser dunkler Felsbrocken, es gibt dort keine Atmosphäre, keine flüchtigen Substanzen, er hat keine regelmäßige Form, keine verwertbare Mineralien, keinen leicht zugänglichen Orbit, überhaupt keine interessante Eigenschaft.


  Der perfekte Ort, wenn es um Abgeschiedenheit geht. Aus genau diesen Gründen hatte eine isolationistische (und mittlerweile längst ausgestorbene) religiöse Sekte Horus schon vor langer Zeit in einen regelrechten Schweizer Käse (aus schwarzem Silikatgestein) verwandelt, voller Höhlen, Tunnel und Kammern. Die Hohlräume mit ihrem Echo und ihren in paradoxer Weise verschlungenen Zugängen waren ein idealer Ort für Abgeschiedenheit und Sicherheit.


  Oder für Einkerkerung.


  In einer der zentralen Kammern von Horus, die mit spärlichsten Mitteln zum Wohnraum umgestaltet worden war, saßen zwei Männer und zwei Frauen: Kubo Flammarion, Chan Dalton, Tatiana Sinai-Peres und Leah Rainbow.


  Flammarion hatte lange geredet, während die anderen drei  unterschiedlich aufmerksam  zugehört hatten. Chan Dalton spielte mit dem Teller und der Gabel vor sich. Tatty, kalkweiß im Gesicht, starrte mit düsterer, ausdrucksloser Miene vor sich hin, ihre Hände zitterten, wenn sie sie vom Tisch hob. Nur Leah, als Einzige der drei, folgte jedem Wort, das Flammarion sagte.


  »Aber das können Sie nicht!« Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und war äußerst aufgebracht. Sie sprach Standard-Solar nur gebrochen und war so wütend, dass Flammarion sie kaum verstand. »Das können Sie einfach nicht! Verstehen Sie denn nicht, was ich Ihnen sage? Ich habe mich seit seinem vierten Lebensjahr um Chan gekümmert  seit seine Mutter ihn an Bozzie verkauft hat. Wenn ich nicht bei ihm bin, dann ist er völlig orientierungslos.«


  »Er wird am Anfang orientierungslos sein.« Kubo Flammarion wirkte nicht glücklicher als Leah. »Aber nur am Anfang, verstehen Sie? Und dann wird er sich an alles gewöhnen, und dann geht es ihm gut. Prinzessin Tatiana wird sich gut um ihn kümmern.«


  »Chan mögen Tatty«, sagte Dalton. Das war das Komplizierteste, was er gesagt hatte, seit sie auf Horus angekommen waren.


  »Wie kann sie sich denn um ihn kümmern?«, stieß Leah hervor. »Schauen Sie sie sich doch an, um Gottes willen. Sie ist doch ein Junkie  schlimmer geht es gar nicht mehr. Die kann sich doch nicht einmal um sich selber kümmern!«


  Tatty hielt sich an ihrem Stuhl fest und wandte sich zu Leah um. »Was meinen Sie, wie ich mich dabei fühle? Meinen Sie vielleicht, ich will hier draußen sein? Nein, das will ich nicht! Ich will nicht den Babysitter spielen für diesen … diesen Riesenschwachkopf, den Sie mitgebracht haben. Ich will einfach nur nach Hause  zurück zur Erde, weg von diesem entsetzlichen, gottverdammten, gottverlassenen Ort.« Sie beugte sich vor und verbarg ihr Gesicht in ihren zitternden Händen.


  »›Schwachkopf‹!«, schrie Leah. »Was meinen Sie damit, ›Schwachkopf‹? Chan ist genauso gut …«


  »Nicht jetzt .« Mit der Hand wedelte Flammarion vor Leahs Gesicht, um sie zum Schweigen zu bringen. »Schikanieren Sie Tatty nicht  Sie sehen doch, dass Sie nicht ganz bei sich ist. Haben Sie ein bisschen Mitleid mit ihr. Sie leidet an Entzugserscheinungen von Paradox.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich kenne das. Wirklich. Glauben Sie mir, im Augenblick kann sie an nichts anderes denken, als daran, dass sie dringend einen Schuss braucht.«


  »Schuss für Tatty«, sagte Chan fröhlich. »Tatty ist meine Freundin.« Er ging zu ihr hinüber und umarmte sie.


  Flammarion starrte ihn verwirrt an. Die Tests, die bei Chan die Intelligenz eines Zweijährigen festgestellt hatten, waren in vielerlei Hinsicht ungenau, und als Endergebnis erhielt man nur einen Durchschnitt aus vielen verschiedenen Faktoren. Manchmal schien Chan kein Wort von dem zu verstehen, was man zu ihm sagte. Dann wieder blickte er sein Gegenüber aufmerksam an und nickte verständig, als höre er genau zu und verstehe jedes Wort. Leah hatte erklärt, das sei nichts als Schutzverhalten  etwas, das sie Chan mühsam beigebracht hatte, damit er in der rauen Umgebung der Gallimaufries überhaupt überleben konnte. Doch es war schwer nachzuvollziehen, dass Chan, obwohl er so aufmerksam zuzuhören schien, nichts von dem verstehen sollte, was man zu ihm sagte. Leahs Erklärung hatte Flammarion nicht recht überzeugt.


  »Wie dem auch sei, ich lasse Chan nicht allein, und Sie können mich auch nicht dazu zwingen«, verkündete Leah jetzt und erhob sich vom Tisch. »Sie wollen aus mir eine Kandidatin für Ihre dämlichen Verfolgerteams machen? Dann versuchen Sie doch mal, mich zu irgendetwas zu zwingen. Aber wenn Sie mich dazu zwingen, von hier wegzugehen, dann werde ich bei gar nichts kooperieren, das kann ich Ihnen versprechen!«


  Nervös und frustriert rutschte Flammarion auf seinem Stuhl hin und her. Mondrian hatte ihn gründlich eingewiesen, aber Flammarion war sich nicht sicher, ob er es wirklich hinbekommen würde. »Wie wichtig ist Ihnen Chan, Leah?«


  »Wichtiger als alles andere.« Leah ging zu dem blonden jungen Mann hinüber. »Er ist das Einzige, was mir überhaupt wichtig ist. Ich mache mir mehr Gedanken darüber, was mit Chan passiert, als über jeden anderen Menschen auf der Erde  oder in Ihrer ganzen ach-so-tollen Stellar-Gruppe. Sie haben mir da gerade eine wirklich selten dämliche Frage gestellt!«


  »Das war eigentlich gar keine Frage.« Flammarion schniefte. »Ich dachte mir schon, dass Sie so etwas sagen würden. jetzt hören Sie mir mal gut zu, Leah Rainbow: In all den Jahren, in denen Sie sich um Chan gekümmert haben, hat es Sie da nie traurig gemacht zu wissen, dass er sich nie wie ein normaler Mensch entwickeln wird? Ich meine nicht seine körperliche Entwicklung, sondern seine geistige Reife.«


  »Natürlich! Das hat mir fast das Herz gebrochen!«


  »Und waren Sie nie traurig darüber, dass er immer so bleibt und dass er die Welt nie kennenlernen kann, wie wir sie kennen?«


  »Ich habe mich wegen Chan schon oft in den Schlaf geweint, tausendmal.«


  Unangenehm berührt blickte Flammarion nun zu Chan Dalton hinüber. Ihm war sehr unwohl dabei, über Chan zu reden, als wäre der junge Mann gar nicht da, auch wenn Leah genau wissen musste, was sie hier tat, und auch wenn Chan nichts von dem verstand, was hier über ihn geredet wurde.


  Doch die Fragen hatten eine bemerkenswerte Wirkung auf Leah Rainbow selbst, und das bemerkte Chan sehr wohl. Er legte vorsichtig den Arm um sie und drückte sie fest an sich.


  »Sie dummer alter Mann.« Leah zwinkerte die Tränen weg. »Ich habe mehr um Chan geweint, als ich je um mich selbst geweint habe. Ich habe oft gedacht, ich würde alles hergeben, was ich habe, ich würde meinen Körper verkaufen, ich würde mein Leben dafür geben … wenn Chan erwachsen werden könnte. Das denke ich immer noch, ich würde immer noch alles dafür tun. Nur bin ich inzwischen alt genug, um zu wissen, dass dieser Wunsch hoffnungslos ist.«


  »Hoffnungslos, ja? Dann hören Sie mir jetzt genau zu, Leah Rainbow.« Flammarion beugte sich vor und senkte verschwörerisch die Stimme, auch wenn die Menschen in diesem Raum die einzigen in einem Umkreis von siebzig Millionen Kilometern waren. »Die Menschen auf der Erde wissen nicht alles, auch wenn manche das meinen. Also hören Sie zu. Vor ein paar Jahren hat ein Mann namens Tolkov draußen auf Oberon Station ein recht eigenartiges Gerät entwickelt und auch selbst gebaut. Ursprünglich wollte er es beim Umgang mit fremdartigen Lebensformen einsetzen, die vielleicht intelligent waren, bei denen es aber noch nicht schlüssig hatte nachgewiesen werden können. Es hat auch ziemlich gut funktioniert, und die Leute haben seine Erfindung ›Tolkov-Stimulator‹ genannt. Es wurden nur ein paar Exemplare hergestellt, und der Einsatz am Menschen ist praktisch verboten. Eine Ausnahmeregelung tritt nur bei einem Notfall auf interstellarer Ebene in Kraft  einem Notfall, der die gesamte Stellar-Gruppe betrifft. Sie müssen verstehen: Der Simulator steigert die geistige Aktivität. In gewisser Weise wirkt er wie ein Stimulanz  nur dass er eben permanent wirkt.«


  »Er macht die Leute klüger?«


  »Manchmal. Manche Leute. Andere werden wahnsinnig, deswegen ist der Gebrauch auch eigentlich untersagt. Aber Mondrian, mein Boss, hat Zugriff auf einen Stimulator, falls er einen braucht, weil er der Leiter der Anabasis ist. Er könnte einen zur Verfügung stellen.« Flammarion beugte sich noch weiter zu Leah hinüber. »Wenn Commander Mondrian sich sicher sein könnte, dass alle anderen ihren Teil zur Arbeit der Anabasis beitragen, könnte er ihn auch für Chan zur Verfügung stellen.«


  »Für Chan«, wiederholte Dalton fröhlich. Er stand immer noch zwischen Leah und Tatty Snipes. »Für Chan.«


  »Sehen Sie?«, sagte Flammarion. »Er weiß, was er will. Aber eins kann ich Ihnen garantieren  Commander Mondrian wird den Stimulator bestimmt nicht zur Verfügung stellen, wenn Sie sich weigern zu kooperieren und wenn Sie Ihre Ausbildung für die Verfolgerteams nicht weitermachen. Deswegen habe ich Sie gefragt: Wie wichtig ist Ihnen Chan?«


  Flammarion hielt inne. Er war genauso vorgegangen, wie Mondrian es ihm geraten hatte. jetzt konnte er nur noch abwarten, wie Leah wohl reagieren würde.


  Sie brach in Tränen aus. »Chan, hast du das gehört?« Sie drückte Dalton an sich. »Oh Chan, du wirst doch noch erwachsen  du wirst lesen lernen und schreiben, und du wirst die Namen der Tiere und der Blumen kennen und alle Wochentage, und du wirst dich selber anziehen können und die Namen von allen deinen Freunden behalten. Wäre das nicht wunderbar?«


  »Also machen Sie es?« Flammarion stand auf und strich die Falten seiner Uniform glatt.


  Jetzt ließ Leah ihrem Zorn freien Lauf. »Natürlich mache ich es, Sie alter Idiot. Sie bieten mir genau das an, wofür ich immer gebetet habe. Sie halten sich für oberschlau, und Sie wissen ganz genau, wie Sie Druck ausüben müssen.«


  »Ich habe doch keinen …«


  »Sie haben sich überlegt, wie Sie mich rumkriegen könnten, oder nicht? Und jetzt glauben Sie, Sie hätten gewonnen. Aber die wirklichen Gewinner, das werden wir sein, Chan und ich. Natürlich mach ich es, selbstverständlich. Ich werde von hier weggehen und lernen, und ich werde nach besten Kräften mit Ihrem blöden Verfolgerteam zusammenarbeiten. Aber Sie müssen mir etwas versprechen, Captain. Chan muss eine umfassende Behandlung mit dieser Maschine bekommen, und Sie müssen mir regelmäßig über die Fortschritte Bericht erstatten. Und ich darf gelegentlich hierherkommen, um zu sehen, wie es ihm geht. Und Sie sagen mir sofort, wenn er normal wird.«


  »Wenn er normal wird. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, ganz sicher kann man bei diesem Stimulator nicht sein. Es besteht ein recht hohes Risiko, dass der Versuch scheitert. Und selbst wenn die Behandlung anschlägt, werden Sie das nicht so bald erfahren. Das ist ein merkwürdiger Prozess. Am Anfang geht alles sehr langsam, und dann, auf einmal, kommt eine plötzliche Veränderung, ganz schlagartig. Aber verstehen Sie mich nicht falsch: Es gibt keine Garantie dafür, dass diese Veränderung überhaupt kommt. Chan wird vielleicht immer schwachs… nicht besonders helle sein, sein ganzes Leben. Und falls es nicht funktioniert, dauert es nicht allzu lang.«


  »Auch wenn es nicht funktioniert, wird es ihm nicht schlechter gehen als jetzt . Wie oft kann ich ihn hier besuchen?«


  »Vielleicht ein paarmal.« Wieder rutschte Flammarion unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Mondrian würde außer sich sein, wenn er erfuhr, wie hart Leah Rainbow hier gefeilscht hatte. »Verstehen Sie, es ist keine besonders gute Idee, hierherzukommen. Die Phase, wo der Stimulator zum Einsatz kommt, ist sehr … aufreibend. Hart für den, der behandelt wird, und auch hart für den, der die Behandlung durchführt. Störungen oder Unterbrechungen sollte es nicht geben. Chan sollte möglichst nur mit einer einzigen Person in Kontakt stehen, bis die Behandlung abgeschlossen ist. Und diese Person wird Prinzessin Tatiana sein.«


  »Wie lange  bis wir mehr wissen?«


  »Das kann man nicht sagen. Vielleicht einen Monat, vielleicht zwei, aber es könnte auch viel länger dauern. Auf jeden Fall sollte bis dahin Ihr eigenes Training abgeschlossen sein, und Sie werden dann einem Verfolgerteam zugewiesen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich ihn vielleicht überhaupt nicht besuchen kann?«


  »Ich weiß es nicht … und ich will Sie nicht betrügen. Miss Leah, können Sie das alles Chan beibringen? Es würde Prinzessin Tatiana die Aufgabe sehr erleichtern, wenn er wirklich verstanden hätte, worum es hier geht.«


  »Ich kann es versuchen. Das ist alles sehr abstrakt für ihn, aber ich tu mein Bestes.« Leah wandte sich zu Chan um. »Also Channy, dann gehen wir jetzt spielen  im Schwimmraum, wir zwei ganz allein. Okay? Tatty und der Captain bleiben hier.«


  Chan nickte. »Okay. Captain riechen wirklich schlecht. Wir gehen.«


  »Na bitte.« Grimmig drehte sich Leah zu Flammarion um. »Sie halten Chan für dumm, aber er hat Ihnen gerade etwas gesagt, was man Ihnen schon längst hätte sagen müssen: Sie riechen schlecht, Captain Flammarion. Genauer gesagt, Sie stinken. Komm jetzt , Chan, wir gehen. Und Sie, Tatty, lassen Sie sich nicht zu irgendetwas überreden, was Sie nicht selber wollen!«


  Sie ging zur Tür und zog Chan an der Hand hinter sich her. Erstaunt blickte Kubo Flammarion ihr nach. Dann zuckte er mit den Schultern, kratzte sich am Kopf, rieb sich mit dem Ärmel die Nase und ging schließlich zu Tatty Snipes hinüber.


  Flammarion zog eine purpurne Kugel aus der Tasche, etwa so groß wie eine kleine Weintraube, und drückte sie Tatty fest gegen den Arm. »Nur eine halbe Dosis, Prinzessin, aber besser als gar nichts. So. Warten Sie noch ein oder zwei Minuten, dann werden Sie sich gleich besser fühlen.«


  Tatty stöhnte auf, als die Injektion schlagartig zu wirken begann. Nach wenigen Sekunden hob sie den Kopf, und schon jetzt wirkten ihre Wangen viel rosiger. »Ah-h-h. Danke, Kubo. Oh Gott, hab ich mich mies gefühlt. Ich dachte, ich müsste sterben, als ich erfahren habe, dass ich hier nirgends einen Schuss kriegen kann.«


  »Hat Commander Mondrian Ihnen das etwa nicht gesagt?«


  »Doch, hat er. Aber ich habe versucht, einfach nicht daran zu denken. Handeln Sie gegen einen ausdrücklichen Befehl, wenn Sie mir das Zeug geben?«


  »Na ja, wahrscheinlich könnte man das so sagen.« Flammarion setzte sich neben Tatty. »Also, illegal ist es auf jeden Fall.«


  »Und warum tun Sie es dann?«


  »Weil ich Commander Mondrian verstehe. Wissen Sie, Prinzessin Tatiana, er denkt nicht so wie Sie oder ich. Er glaubt, dass er hart genug ist, alles durchzustehen, was auf ihn zukommt.«


  »Er ist sehr stark.«


  »Sicher. Deswegen geht er manchmal davon aus, dass wir alle genauso sind. Aber ich weiß, dass es nicht so ist. Ich habe meine eigenen Probleme, und ich weiß, was Sie gerade durchmachen. Also habe ich nachgedacht. Wenn wir das Paradox langsam ausschleichen, nach und nach, dann haben Sie eine gute Chance, es zu schaffen und irgendwann von dem Zeug loszukommen  auch wenn Sie wieder zur Erde zurückkehren und jederzeit wieder an das Zeug rankommen können.«


  Tatty streckte ihm den Arm hin, auf dem eine feine Linie aus schwarzblauen Punkten vom Handgelenk bis zur Schulter verlief. »Sie sind ein Optimist, Captain Flammarion. Achthundert Schuss sagen, dass Sie unrecht haben.«


  »Das ist Vergangenheit, Prinzessin. Denken Sie an die Zukunft.«


  Auch Flammarion selbst dachte an die Zukunft  und an die nächsten Monate, die Tatty bevorstanden. Er würde ihr immer noch viel erklären müssen. Doch nun drehte sie sich wieder zu ihm um und packte seine Hand.


  »Ich hasse ihn! Wirklich! Captain, wenn ich daran denke, was er mir angetan hat … hat mich von der Erde weggeschleppt und mich hierhergeschickt  und dann kommt er nicht selbst hierher, ruft nicht einmal an …«


  »In ein paar Tagen wird er hier sein.« Flammarion drückte ihre dünne, knochige Hand. »Wissen Sie, er hat einfach unglaublich viel zu tun. Er hat immer noch die ganze Grenzsicherung zu koordinieren, und jetzt muss er sich auch noch um diese ganzen Verfolgerteams kümmern. Und wir haben richtig Schwierigkeiten mit dem Büro des Botschafters, weil Dougal MacDougal unbedingt bei allem mitmischen will. Und der Einzige, der damit zurecht kommt, ist nun einmal Commander Mondrian.«


  »Entschuldigen Sie sich nicht für ihn, Captain. Das gehört nicht zu Ihrem Job.« Tatty warf Flammarion ein erschöpftes Lächeln zu. »Sie sind ihm gegenüber sehr loyal, und ich hoffe, er weiß das zu schätzen.«


  »Es geht hier nicht um Loyalität. Ich verstehe einfach nur, was im Commander vorgeht.«


  »Nein. Das meinen Sie nur, aber glauben Sie mir, ich kenne ihn besser  viel besser als jeder, der für ihn arbeitet. Wenn es ihm nützlich wäre, würde Commander Mondrian Sie und mich und jeden anderen, den er kennt, sofort verschachern, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«


  »Also, Prinzessin, jetzt steigern Sie sich wieder in irgendetwas hinein. Wenn Sie wirklich so über ihn denken, warum sind Sie dann mit ihm mitgekommen? Sie hätten die Erde doch nicht verlassen müssen!«


  »Das weiß ich auch. Was meinen Sie wohl, warum ich so wütend auf mich selbst bin? Wissen Sie, ich weiß das alles, schon seit Jahren. Und trotzdem stecke ich jetzt hier mitten im Nirgendwo. Ich sollte nicht ihm die Schuld dafür geben. Das habe ich mir selber eingebrockt! Die Schuld liegt einzig und allein bei mir.« Langsam stand Tatty auf und streckte sich, um ihre Muskeln zu lockern, die völlig verspannt waren. »Ich bin total fertig, Captain. Wenn es nicht noch irgendetwas gibt, über das wir dringend sprechen müssen, möchte ich mich jetzt gern ausruhen.«


  Der Gedanke war sehr verführerisch  es einfach noch ein oder zwei Tage aufschieben und hoffen, dass es vielleicht niemals in die Tat umgesetzt werden müssten. Doch zweifellos würde Mondrian ihn fragen, wenn er das nächste Mal anrief. »Es gibt da noch etwas, Prinzessin. Es geht um den Tolkov-Stimulator. Ich habe Leah Rainbow gesagt, dass diese Behandlung sehr anstrengend ist, und zwar für die Zielperson und auch für denjenigen, der die Behandlung durchführt.« Flammarion richtete den Blick auf die Tischplatte vor ihm. Es war wieder die alte Geschichte. Esro Mondrian beschloss etwas, leitete es in die Wege und überließ es dann Kubo Flammarion, das Ganze auszubaden. »Ich muss Ihnen sagen, wie anstrengend das vielleicht für Sie werden könnte …«


  »Morgen, Captain …«


  »Nein, Prinzessin Tatiana. Heute. Es tut mir leid, aber wir müssen das besprechen, bevor das Paradox zu wirken aufhört.«


  


  Kapitel 8


  


  Esro Mondrian hatte über die Wegbeschreibung nachgedacht, bevor er versucht hatte, ihr zu folgen. Sein Ziel befand sich weit außerhalb des üblichen Fropper-Territoriums. Man hatte ihn auf einen gewundenen Pfad geschickt, durch zahllose Abstiegsschächte, hinab bis zu den tiefsten Ebenen der Gallimaufries. Diese lagen so tief in der Erdkruste, dass ständige Kühlung notwendig war, um diese Ebenen einigermaßen begehbar zu machen, und nur die Wartungsmannschaften der Energieversorger kamen regelmäßig dorthin. Es erschien Mondrian unvorstellbar, dass ein erfolgreicher Fropper sein Büro hier unten in diesem verrauchten Höhlenlabyrinth haben sollte. Doch die Wegbeschreibung war detailliert und äußerst genau gewesen.


  Die letzten einhundert Meter seines Weges legte er in fast völliger Dunkelheit zurück; vorsichtig ging er eine abwärts führende Rampe hinab. Als er am Ende angekommen war, wurde es noch finsterer. Mondrian blieb stehen und löste eine winzige Taschenlampe von seinem Gürtel.


  »Kein Licht, bitte«, sagte eine sanfte Stimme, nur wenige Meter von ihm entfernt. »Halten Sie sich fest, Commander Mondrian, und folgen Sie mir.«


  »Sind Sie Skrynol?«


  »Das bin ich.« Etwas Warmes, Fleischiges, das sich fast anfühlte wie eine Hand, packte Mondrians Finger. Langsam ging er weiter, Schritt für Schritt, und der Fropper vor ihm führte ihn. Schließlich wurde er zu einem Sessel geleitet, der mit einem warmen, samtartigen Material überzogen war.


  »Setzen Sie sich, Commander. Und entspannen Sie sich.«


  »Sie machen wohl Witze! Könnten Sie sich entspannen, wenn Sie in meiner Lage wären? Ich habe schon viele Fropper besucht, aber ich habe noch nie so etwas durchstehen müssen. Was soll diese Dunkelheit? Ich hätte gern wenigstens ein bisschen Licht.«


  »Das ist verständlich. Aber es ist keine gute Idee. Ich arbeite viel effektiver, wenn es ganz dunkel ist. Und wenn hier Licht wäre, könnte es sehr gut sein, dass Sie sich noch viel weniger entspannen könnten.«


  »Mir ist egal, wie Sie aussehen. Ich erwarte von einem Fropper nicht, dass er einen Schönheitswettbewerb gewinnt.«


  »Wie wahr, wie wahr. Aber alles hat seine Grenzen. Nicht jedes Produkt aus einem Nadler-Labor ist vom ästhetischen Standpunkt aus betrachtet ein Kunstwerk.«


  Mondrian versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. »Wollen Sie mir damit sagen, Sie seien ein Artefakt?«


  »Genau das habe ich wohl gerade gesagt, nicht wahr?« Irgendwo über Mondrian erscholl trällerndes Lachen. »Haben Sie damit ein Problem?«


  »Ich wusste nicht, dass Artefakte Fropper sein können.«


  »Wenn Sie an meinen Fähigkeiten zweifeln, kann ich Sie gern an jemanden verweisen, der es bestätigen kann. Und was meine ursprüngliche Einschätzung Ihres Geisteszustands betrifft, haben die Fropper, bei denen Sie waren, nur wenig für Sie getan. Könnte ein Artefakt das noch schlimmer machen?«


  Mondrian lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Dem kann ich nicht widersprechen. Die anderen, bei denen ich war, konnten nichts für mich tun. Wie können Sie behaupten, Sie hätten meinen Geisteszustand eingeschätzt, wenn ich doch gerade einmal zwei Minuten hier bin?«


  »Sie verlangen gerade von mir, die Berufsgeheimnisse meines Standes preiszugeben. Das werde ich nicht tun. Aber wenn Sie einen Beweis verlangen, dass ich tatsächlich in der Lage bin, das zu tun, was ich behaupte, dann gebe ich Ihnen gern ein Beispiel. Bleiben Sie ganz ruhig sitzen, entspannen Sie sich so gut es eben geht und lassen Sie Ihre Gedanken schweifen. Ich werde einige Elektroden anbringen.« Irgendetwas Kaltes berührte Mondrian an Stirn, Händen und Hals. »Und jetzt Ruhe bitte.«


  In dem Raum war es unangenehm warm. Mondrian saß da, schwitzte heftig und versuchte die Anweisung des Fropper zu befolgen und sich zu entspannen. Welche Lebensform könnte wohl erschreckender sein als diese bedrückende, alles erstickende Dunkelheit? Seine Augen hätten sich längst daran gewöhnen müssen, doch er konnte immer noch nichts erkennen. Verschwendete er hier nur seine Zeit? War das wieder so ein sinnloser Besuch bei einem Fropper? Es musste doch einen Grund geben, warum Fropper überall verboten waren, nur auf der Erde nicht.


  »Jetzt habe ich aber genug.« Plötzlich kam wieder Skrynols Stimme aus der Dunkelheit. »Ich kann zwar nicht Ihre Gedanken lesen, und ich behaupte auch nicht, es zu können. Aber ich kann Ihre Körpersprache lesen, und die verrät mir mehr über Ihre Gedanken, als Sie glauben. Lassen Sie mich als Beispiel einige der offensichtlichen und auch Ihnen bekannten Anzeichen nennen: Ihre Pupillen sind ein bisschen geweitet  ja, zum Teil liegt das sicher auch an der Dunkelheit, aber eben nicht nur. Und: Ja, ich kann Sie ausgezeichnet sehen, auch wenn Sie mich nicht sehen können. Ihre Blinzelrate ist etwas erhöht. Ihre Körpertemperatur ist etwa um ein halbes Grad höher, als ich für Ihren Normalwert halten würde. Ihre Muskeln sind angespannt, dabei aber äußerst kontrolliert, auch wenn Sie sich im Augenblick bewusst bemühen, die Verkrampfungen im Rücken und in der Schulterpartie zu lockern. Ihr Puls ist beschleunigt, er liegt etwa zehn Schläge höher als der Normwert. Ihre Handflächen sind feucht, Ihr Schweiß ist relativ säurereich und kaliumarm. Ihr Mund ist angespannt, die Lippen sind trockener als normal. Auch Ihre Nasenschleimhäute sind trocken und dabei um den Bruchteil eines Grads kühler als erwartet. Sie müssen häufiger schlucken, und sämtliche Ringmuskeln sind verengt. Zusammengefasst sind Sie ungeheuer aufgeregt und dabei ungeheuer beherrscht.


  Nun könnten Sie natürlich sagen, das seien nur physische Variablen, und jedes Medi-Gerät könne genau das Gleiche über Sie aussagen. Aber was ich kann  und was kein Medi-Gerät könnte , das ist, diese Faktoren zu kombinieren und sie in einen Zusammenhang zu bringen. Also kann ich Vermutungen  und es sind nur Vermutungen, wenn auch auf hohem Niveau  darüber anstellen, wie Ihr Geisteszustand mit Ihrer körperlichen Verfassung zusammenhängt.


  Was Ihre Gedanken betrifft, bin ich zu folgendem Schluss gekommen, Commander Mondrian: Auf der bewussten Ebene denken Sie über mich und mein mutmaßliches körperliches Erscheinungsbild nach. Das ist völlig normal. Doch darunter, im eigentlich Zentrum Ihres Denkens, befassen Sie sich mit zwei Sorgen: Erstens, Sie haben etwas verloren, und es ist Ihnen ungeheuer wichtig, es wiederzufinden. Zweitens  und diese Sorge geht noch viel tiefer und verrät etwas über die Gründe, warum Sie hierhergekommen sind: Was auch immer es ist, was Sie verloren haben, es ist Ihnen nur deswegen wichtig, weil es Sie vor etwas anderem beschützen kann  vor dem, was Sie am meisten fürchten. Vor dem Verborgenen.«


  Mondrian begriff, dass er an das Morgan-Konstrukt gedacht hatte, und wo es wohl sein könnte. Doch bevor der Fropper erwähnt hatte, was er verloren hatte, war es auch kein bewusster Gedanke gewesen, nur eine nagende Hintergrundsorge.


  »Das Verborgene. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Das wissen Sie sehr wohl. Aber nicht bewusst. Deswegen ist es ja verborgen.«


  »Könnte das der Grund für meine Albträume sein  der Grund dafür, dass ich jede Nacht voller Panik aufwache?«


  »Natürlich.« In Skrynols Stimme schwang nicht der Hauch eines Zweifels mit. »Um diese Frage zu beantworten, brauchen Sie mich überhaupt nicht, nicht wahr? Das können Sie auch allein. Also einigen wir uns jetzt darauf, dass wir nach diesem Verborgenen suchen müssen. Denn wir müssen es unbedingt finden, bevor wir hoffen können, es loszuwerden. Ich sage noch einmal: Entspannen Sie sich.«


  »Ich begebe mich ganz in Ihre Hände.« Und Mondrian entspannte sich, mehr als er für möglich gehalten hatte. Nur seine Finger zuckten immer noch nervös; immer wieder spielten sie mit dem Feueropal an seinem Kragen. Er glaubte einen schwachen Duft in der Luft zu erkennen, der ihn ein wenig an überreife Pfirsiche erinnerte. »Was soll ich jetzt tun?«


  »Bleiben Sie ganz still sitzen. Ich werde noch ein paar Elektroden befestigen.« Wieder diese kühlen Berührungen, dieses Mal an Mondrians Brust und Bauch. »Sehr gut. jetzt erkläre ich Ihnen ganz genau, wie wir vorgehen. Wir tasten uns jetzt langsam unter die bewusste Gedankenebenen vor, aber es ist nicht ganz einfach, dorthin zu kommen. Heute versuchen wir nur, die erste darunterliegende Schicht anzusteuern. Ich werde bestimmte Schlüsselwörter nennen  Personen, Tiere, Zeiten und Orte , und Sie antworten darauf, was immer Sie wollen. Machen Sie sich keine Sorgen, falls es so wirkt, als würden wir uns ziellos oder im Kreis bewegen.«


  Das war die Standard vorgehensweise der Fropper  fernab von der Erde seit Jahrhunderten verboten, und selbst hier, auf diesem Planeten, standen diese Wesen in einem zweifelhaften Ruf. Mondrian nickte nur, um sein Einverständnis zu zeigen. Er hatte das schon hundertmal durchgemacht, immer ohne Erfolg. Doch welche Alternative hatte er denn? »Ich bin bereit.«


  Dann begann das Frage-und-Antwort-Spiel. Es nahm überhaupt kein Ende mehr, war sinnlos und ärgerlich. Doch plötzlich, ohne dass Mondrian hätte sagen können, wann die Veränderung eingetreten war, kam es ihm nicht mehr vor wie eine Standardsitzung bei einem Fropper. Mondrians Gedanken wurden plötzlich durcheinandergewirbelt, sie erschienen ihm unscharf, unklar, und eine ganze Reihe lebhafter und doch undeutlicher Bilder schoss ihm durch den Kopf. Personen, Tiere, Zeiten, Orte. Er bemerkte, dass er redete, fluchte, gestikulierte. Warum denn? Und wem gegenüber? Er konnte es nicht sagen. Nach einer gewissen Zeit hörte er, wie Skrynols Stimme wieder in sein Bewusstsein vordrang.


  »Mondrian. Wachen Sie auf.«


  »Ich bin wach.«


  »Nein, sind Sie nicht. Noch nicht. Wachen Sie auf. Wissen Sie, was Sie zu mir gesagt haben? Denken Sie daran zurück. Denken Sie daran zurück und leben Sie es aus!«


  Jetzt kam Mondrian vollends wieder zu Bewusstsein. Und er begriff, dass er sich tatsächlich daran erinnern konnte, wenn er sich sehr konzentrierte. »Ich weiß. Ich habe Ihnen erzählt …«


  Personen, Tiere, Zeiten, Orte.


  Die Erinnerung kam mit geradezu beängstigender Klarheit zurück. Jedes einzelne Bild loderte vor seinem geistigen Auge.


  Er war eine Riesenspinne, die ruhig in der Mitte ihres Netzes hing. Die Fäden des Netzes leuchteten von innen heraus, jeder einzelne war klar und deutlich erkennbar; sie führten in alle Richtungen gleichzeitig. Doch es gab eine Grenze, hinter der das Leuchten erlosch, oder vielleicht verschwanden auch die Fäden selbst. Er konnte das Netz sehen, sich selbst in der Mitte, und dahinter lag nichts als Dunkelheit.


  Er schaute zu und wartete, und schließlich spürte er, dass die leuchtenden Fäden des Netzes zitterten. Er blickte daran entlang, um herauszufinden, welche Beute sich dort wohl verfangen hatte, doch dieses störende, dieses verstörende Objekt war zu weit entfernt. Das sanfte Zittern der Spinnenfäden verriet ihm eindeutig, dass es sich bewegte. Das Zittern wurde stärker und stärker. Die Beute kam näher.


  Und plötzlich war es keine Beute mehr. Es war eine Gefahr, eine Kraft, die er nicht beherrschen konnte; an den leuchtenden Fäden kroch sie immer weiter auf ihn zu. Er konnte sie nicht sehen, auch wenn sie offensichtlich immer näher kam. Und plötzlich begriff er, dass er nicht in dem Netz auf den richtigen Zeitpunkt wartete, um sich seinem Opfer zu nähern. Er war gefangen, gefangen in diesem Netz, unfähig vor dem zu fliehen, was dort aus der entsetzlichen Dunkelheit immer näher und näher kam.


  »Ausgezeichnet!« Es war Skrynols sanfte Stimme, die ihn erlöste. Ruckartig setzte sich Mondrian in seinem Samtsessel auf. Er zitterte am ganzen Leib, doch gleichzeitig war er völlig durchgeschwitzt. »Haben Sie diese Bilder schon einmal gesehen?«


  »Noch nie.« Wieder nestelte Mondrian nervös an dem Feueropal an seinem Kragen. »Und ich wäre auch glücklich, wenn ich sie nie wieder sehen müsste.«


  Skrynol lachte, ein schrilles Trällern reiner Freude. »Nur Mut, Commander Mondrian! Wir sind in dieser ersten Sitzung viel tiefer gekommen, als ich zu hoffen gewagt hatte.«


  »Dieses Verborgene … Wissen Sie, was das ist?«


  »Ich habe keine Ahnung. Wenn es so einfach wäre, dann brauchten Sie keinen guten Fropper. Was wir heute gefunden haben, war nur eine Ablenkung, die erste Reaktion Ihres Verstandes, der sich dagegen wehrt, Ihre Ängste preiszugeben. Die Bilder, die Sie aufgebaut haben, sind bestenfalls eine Analogie für diese Ängste  und die Ängste selbst wiederum rühren von einer sehr viel tieferen und älteren, ebenfalls verborgenen Erfahrung her. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Mondrian spürte, dass die Elektroden jetzt von seinem Körper abgelöst wurden. »Ist die Sitzung vorbei?«


  »Für heute schon.«


  »Was schulde ich Ihnen?«


  »Für heute? Nichts.« Skrynol hielt inne, eine fleischige Hand legte sich auf Mondrians Brust. »Um Ihnen gegenüber etwas ehrlicher zu sein: Ich habe meine Bezahlung für heute schon bekommen. In zwei von den Elektroden, die ich Ihnen angelegt hatte, waren kleine Katheter eingebaut. Während Sie mit Ihren Erinnerungen beschäftigt waren, habe ich Ihnen durch diese Katheter ein bisschen Blut abgenommen. Machen Sie sich keine Sorgen, es war nicht viel  kaum mehr als ein Viertelliter. Sie haben noch genug, und Ihr Körper gleicht diesen Verlust innerhalb kürzester Zeit wieder aus.«


  »Schön, dass Sie mir das erzählen.« Mondrian atmete tief durch. Endlich hatte das Zittern aufgehört, doch er war immer noch schweißgebadet. »Warum wollen Sie mein Blut? Wollen Sie es analysieren?«


  »Nein, Commander. Aus dem besten, einfachsten und ehrlichsten Grund, den es gibt: um es zu trinken. Mein Stoffwechsel kann die meisten Lebensmittel nicht verdauen.«


  Mondrian wurde aus dem Samtsessel aufgerichtet. »Ich schätze, ich sollte dankbar sein, dass Sie so bescheiden sind. Ist das die Standardbezahlung für Ihre Dienste  oder steigt der Preis, je länger die Behandlung dauert?«


  »Sie sind ein kräftiger Mann, Commander Mondrian. Die wenigsten können am Ende einer Sitzung noch Witze machen.« In Skrynols Stimme klang echte Belustigung mit, während er seinen Patienten zum Ausgang brachte. »Ich werde den Preis nicht erhöhen. Ich möchte Sie als regelmäßigen Kunden, wissen Sie, und wenn ich Sie aussaugen würde, dann wäre das vorbei.«


  Mondrian spürte die aufwärts führende Rampe unter seinen Füßen, und Skrynol ließ ihn los.


  »Sie sind in Sicherheit.« Die Stimme kam von weit oben. »Zumindest solange Sie noch in Behandlung sind. Vorsicht ist erst geboten, wenn ich Ihnen sage, dass Sie geheilt sind. Denn dann werden Sie nicht mehr zurückwollen, und ich habe keinen Grund mehr, meinen Appetit zu zügeln. Aber im Moment besteht kein Grund zur Sorge. Also bis zum nächsten Mal, Commander …«


  Mondrian war sich nicht ganz sicher, wie er sich fühlte, während er die Rückfahrt zu den höher gelegenen Ebenen antrat.


  Einerseits hatte Skrynol in einer einzigen Sitzung mehr erreicht als die anderen in zig Sitzungen. Andererseits wurde er den Gedanken an das Spinnennetz nicht los. Weitere Sitzungen würden auch weitere Bilder bedeuten, und die waren bestimmt genauso verstörend.


  Als er die Ebene mit dem Link-Zugang erreicht hatte, ließ er sich zum richtigen Austrittspunkt befördern und legte müde den Weg zu Tattys Apartment zurück. Wenn sie nicht da war, kamen ihm die Räume immer kalt und deprimierend vor. Er ging bis zum innersten Zimmer, griff an seinen Kragen und löste den Feueropal. Die ganze Zeit über war der darin verborgene Kommunikator auf den Stand-by-Modus eingestellt gewesen. jetzt veränderte Mondrian die Einstellung und baute eine verschlüsselte Verbindung auf. Innerhalb weniger Minuten konnte er mit der Leitstelle der Grenzsicherung auf Pallas sprechen.


  »Hasselblad? Mondrian hier. Ich habe eine Sonderaufgabe für Sie. Multimediale Aufzeichnung über sämtliche Frequenzbereiche.«


  Einige Sekunden lang schwieg er, lauschte der Frage, die ihm am anderen Ende der Leitung gestellt wurde.


  »Es tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung.« Er starrte den Feueropal an, wog ihn in der Hand. »Ich weiß, dass Sie das können, aber ich wusste nicht, welche Art Abschirmung dort aktiv sein könnte. Ich habe gerade jede mögliche Einstellung durchprobiert. Innerhalb der nächsten Stunde lasse ich es Ihnen über den Link zukommen, und ich will, dass Sie das mit höchster Priorität behandeln. Vielleicht ist da ja überhaupt nichts. Aber falls da doch irgendetwas ist, brauche ich es bis nächste Woche.«


  


  Kapitel 9


  


  Für einen menschlichen Beobachter musste es so aussehen, als hätte sich nichts verändert. Wie ein grüner Ballon schwebte die Luftblase über dem Gewirr aus Raumtreibgut. Die überlappenden Klappen an der Seite ließen einen Einstieg noch erahnen. Der Wachmann der Sargasso-Halde, der Luther Brachis zu der Schleuse winkte, murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  Doch Phoebe Willard hatte Brachis vorgewarnt. Statt eines Schutzanzugs, der für das Vakuum oder für Atmosphäre geeignet gewesen wäre, trug er eine Sonderanfertigung, die auf extreme Umgebungsbedingungen ausgelegt war. Er bewegte sich durch die vier Klappen der Schleuse und war plötzlich von einem dünnflüssigen Stoff umgeben. Die Sensoren seines Schutzanzugs meldeten ihm die Außentemperatur: einhundertsechsundneunzig Grad unter dem Gefrierpunkt, siebenundsiebzig Grad über dem absoluten Nullpunkt. Brachis trieb in einem Bad aus flüssigem Stickstoff.


  Er folgte den Führungsleinen, die ihm den Weg zum Zentrum der Blase wiesen. Nach wenigen Metern erreichte er eine zweite, ebenfalls gewölbte Wand mit einem eigenen Schleusensystem. Dahinter stieß er schließlich auf eine runde Kammer, in der wieder eine andere Atmosphäre herrschte.


  Wieder warf Brachis einen Blick auf die Anzeigen seiner Sensoren. Die Temperatur war nur wenige Grad höher  und die Atmosphäre hier bestand aus reinem Helium. Den Schutzanzug würde er wohl nicht so bald ablegen können.


  »Hier rüber, Commander.« Eine vertraute Stimme drang an sein Ohr. Er schaute auf das Richtungssignal, das ihm sein Schutzanzug meldete, und erkannte Phoebe Willard auf der anderen Seite der Luftblase. Die Gitterkonstruktion war immer da, doch nun sah er etwas in der Mitte dieses Gebildes: eine weitere dunkelgrüne Blase.


  »Nicht gerade ein Arbeitsplatz, an dem man in Hemdsärmeln erscheinen sollte.« Brachis ließ sich auf sie zutreiben. »Ich habe versucht, dich von der Steuerzentrale der Halde aus zu erreichen. Warum hast du dich nicht gemeldet?«


  »Weil ich dich nicht hören konnte. Ich habe das extra so gebaut. Aus dem gleichen Grund, aus dem ich auch diese Kältebarriere aufgebaut habe.« Sie deutete auf die Schicht aus flüssigem Stickstoff.


  »Ich habe dir nicht gesagt, dass du die Kommunikation abbrechen sollst.«


  »Das war nur eine Nebenwirkung. Kein Signal kann diese Außenwand durchdringen. Du hast mir gesagt, du willst eine abgesicherte Arbeitsumgebung. Da ist sie.«


  »Auf die Spitze getrieben. Und dann noch darüber hinaus.«


  »Das denke ich nicht. Und du auch nicht, wenn ich dir erst einmal erzähle, was hier so vor sich geht. Aber zuerst sollten wir das hier aus dem Weg räumen.« Sie stieß sich ab und trieb zu einer Magnettafel hinüber, die an dem Gitter befestigt war; dann löste sie zwei Kuben von der Tafel, die aussahen wie ein Paar übergroße Würfel. »Du wolltest alles aus erster Hand. Das bekommst du von mir. Hier ist die Spezifikation, so gut ich sie aus den Informationen der einzelnen Bruchstücke erstellen konnte.«


  Brachis schob den Datenwürfel in eine frostgeschützte, feuerfeste Tasche an seinem Schutzanzug. »Wie vollständig ist es?«


  »Für Perfektionisten wie dich und mich? Lausig. Da gibt es Funktionen und Neuralverbindungen, auf die ich nicht gekommen wäre.«


  »Bist du aber.«


  »Natürlich. Das Ganze beruht auf einer nachvollziehbaren Konstruktionslogik  für Laien zumindest. Ein Experte wäre damit niemals zufrieden. Um eine alte Weisheit zu zitieren: Man kann einige Leute die ganze Zeit täuschen, und die ganzen Leute einige Zeit, und damit kommt man normalerweise ganz gut durch.«


  »Wenn du sagst, es ist nachvollziehbar, dann reicht mir das. Und was ist die schlechte Nachricht?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es eine gibt. Aber es gibt auf jeden Fall eine Nachricht.« Phoebe packte Luther Brachis am Ärmel seines Schutzanzugs und ließ sich mit ihm näher an den grünen Ballon in der Mitte treiben. Er ragte über ihnen auf, und aus der nun geringeren Entfernung von wenigen Metern konnte Brachis erkennen, dass haarfeine, filigrane Spinnwebfäden von einem Computer im Labor in die stabile Wandung des Ballons führten.


  »Was ist da drin? Flüssiger Stickstoff?«


  Phoebe nickte. »Stickstoff. Und noch etwas. Ein Teil eines dieser Konstrukte  das, von dem ich dir erzählt habe. Das, bei dem noch ein ziemlicher Teil des Gehirns intakt ist.«


  »Ich hoffe, das gilt nur für das Gehirn.«


  »Luther, ich habe mir die Aufzeichnungen von Cobweb Station immer wieder angeschaut. Die sind wirklich furchterregend. Ich wette, ich habe mehr Angst vor diesen Morgan-Konstrukten als du. Bevor ich irgendetwas gemacht habe, habe ich das eine da vollständig auseinandergenommen, habe alles entfernt, was auch nur ansatzweise eine Waffe sein könnte, und das Gehirn isoliert. Dann habe ich die Einzelteile des Gehirns selbst voneinander getrennt und dazwischen Verbindungen aufgebaut, die ich jederzeit von hier aus wieder trennen kann. Und dann habe ich das ganze Ding in flüssigen Stickstoff gelegt, um die vorhandene Energie herunterzusetzen, habe sämtliche Kommunikationskanäle unterbrochen, abgesehen von der zum Computer, und habe zusätzlich eine Kommunikationsunterbrechung aktiviert, die das da und alles, was sich außerhalb der Luftblase befindet, komplett voneinander trennt. Was hätte ich sonst noch tun sollen?«


  »Gar nichts. Du hättest weniger tun sollen, nicht mehr. Ich habe dir gesagt, ich will eine gute, detaillierte Beschreibung dieser Konstrukte. Ich habe dir nie gesagt, du sollst versuchen, wieder eines zusammenzusetzen.«


  »Das habe ich auch nicht. Alles, was hier steht, ist ein nacktes Gehirnfragment. Sag mir, dass ich das zerstören soll, dann mach ich das. Du bist der Boss.«


  Luther Brachis hatte sich inzwischen seinen Weg zur Computerkonsole gebahnt. »Kannst du mit diesem Ding da reden?«


  Phoebe hielt ihre Finger über zwei Knöpfe. »Entscheiden Sie sich, Commander: Zerstören oder nicht zerstören?«


  »Phoebe Willard  Frau Professor Doktor Willard … ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass ich Ihr Vorgesetzter bin? Siehst du es auch so, dass Commander Brachis dir gegenüber weisungsbefugt ist?«


  »Vielleicht würde ich es ja wirklich so sehen  wenn du mich nicht immer für so hirnrissige Aufgaben auswählen würdest.«


  »Und dabei liebst du die doch so! Aber treib es nicht zu weit: Du wirst deine Arbeit sicher nicht zerstören. Ich habe dich eben schon gefragt: Kannst du mit dem Ding reden?«


  »So viel ich will. Die eigentliche Frage ist: Kann es mir antworten?«


  »Und was ist die eigentliche Antwort?«


  »Die wird dir nicht gefallen. Ich weiß es nicht.« Phoebe stand vor der Konsole und gab eine Reihe von Befehlen ein. »Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst. Versuchs doch selbst. Du bist jetzt direkt mit dem Gehirn verbunden.«


  »Sprachschaltungen?«


  »Die hatte das Ding ursprünglich mal, aber jetzt reagieren sie überhaupt nicht mehr. Ich musste die ganze Zeit ein Computer-Interface benutzen. Das führt natürlich dazu, dass die Signale eine neue Bedeutungsebene bekommen, also ist es vielleicht besser, auf jeden mündlichen Input zu verzichten.«


  Brachis nickte. Dann tippte er ein: Wer bist du?


  »So. Noch grundlegender kann man wohl kaum werden.«


  Doch Phoebe Willard lachte ihn aus. »Commander, glauben Sie nicht, dass das so ungefähr das Erste war, was ich probiert habe? Mal sehen, ob bei dir das Gleiche herauskommt wie bei mir.«


  Die Antwort des Konstrukts erschien bereits auf dem Bildschirm. Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann.


  »Genau. In neun von zehn Fällen ist die Antwort so  und das ist dann auch die einzige Antwort, die man überhaupt bekommt.«


  Brachis nickte und blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. »Vielleicht liegt es daran, wie man die Frage formuliert. Wer bist du impliziert ein bewusstes Erkennen des Selbst. Versuchen wir es anders.« Er tippte ein: Sag mir deinen Namen.


  Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann.


  »Verdammt. Was bitte führt denn nicht zu dieser Antwort?«


  »Nichts, konsequenterweise. Ich habe mich den ganzen Tag damit befasst, und ich habe kein Muster erkennen können.«


  »Hatte dieses Konstrukt überhaupt einen Namen? Vielleicht versteht es gar nicht, was Namen sind. Aber Livia Morgan muss doch eine Möglichkeit gehabt haben, die Konstrukte voneinander zu unterscheiden.«


  Brachis tippte ein: Erkläre mir, wie Livia Morgan dich beschrieben hat.


  Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann.


  »Wir kennen die Identifikation, die Livia Morgen für dieses Konstrukt benutzt hat.« Phoebe stand jetzt an einer zweiten Konsole und durchsuchte eine Hyperdatenbank. »Das hier hieß M-26 A. Es muss so gebaut sein, dass es auf diese Bezeichnung reagiert  aber vielleicht erkennt es M 26-A nur als vollständige Einheit. Vielleicht ist es nicht in der Lage zu erkennen, dass sein Selbst und sein Gehirn zu einem einzigen Wesen gehören. Schließlich würdest du ja auch nicht behaupten, du und dein Gehirn wären ein und dasselbe.«


  »Manchmal frage ich mich, ob wir überhaupt irgendetwas miteinander zu tun haben.« Nun tippte Brachis: Deine Identifikation ist M-26 A. Wie ist deine Identifikation?


  Die Antwort kam schnell. Die Identifikation ist M-26 A.


  »Ein Fortschritt.«


  »So was Ähnliches.« Phoebe klang nicht sonderlich beeindruckt. »Stell dem Ding die gleiche Frage noch einmal.«


  »Also gut.« Wie ist deine Identifikation?


  Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann.


  »Verdammt noch mal.«


  »Ich weiß. Das habe ich auch schon alles durchgemacht. Das Konstrukt muss diese Information haben, schließlich haben wir sie ihm gegeben. Wir wissen auch, dass es die Information abgespeichert hat, es hat sie ja gerade wiederholt. Aber wenn man ein zweites Mal fragt, bekommt man nichts.«


  »Vielleicht kann es Daten immer nur ganz kurz speichern.«


  »Nein. Ich habe ihm meinen Namen gesagt und fünf Minuten gewartet. Dann habe ich es nach meinem Namen gefragt, und es hat mir geantwortet: Phoebe Willard. Und als ich dann ein zweites Mal gefragt habe, kam wieder dieser Müll mit ›weitere Informationen‹ und so weiter und so weiter.«


  Mein Name ist Luther Brachis. Wie ist dein Name?


  Mein Name ist M-26 A.


  »Siehst du, es kann mir doch etwas antworten, was ich ihm nicht kurz vorher eingegeben habe. Und es begreift auch, dass Name und Identifikation das Gleiche bedeuten.«


  Wieder gab Brachis ein: Wie ist dein Name?


  Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann.


  »Verdammt. Schon wieder.«


  »Ich hab das alles schon hinter mir.«


  Wie ist mein Name?


  Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann.


  »Verdammt. Weißt du, dieses Ding könnte zu einer regelrechten Sucht werden.« Widerstrebend trat Brachis von der Konsole zurück. »Aber ich kann nicht mehr länger bleiben. Ich habe mich bereit erklärt, eine Truppenschau der Wachen abzuhalten.«


  »Von den Wachen hier, von der Sargasso-Halde? Das klingt witzig.«


  »Hör auf, Phoebe. Diese Leute hier haben ihr Leben für die Systemsicherheit geopfert  mehr als ihr Leben! Sie haben etwas Besseres verdient als das, womit die Politiker sie abspeisen wollen.«


  »Und das ist so gut wie gar nichts. Entschuldigung, Commander. Irgendwann macht einen dieser Ort hier einfach fertig.«


  »Also komm mit und schau dir die Truppenschau an.« Konzentriert blickte Brachis ihr in die Augen. »Wie lange bist du hier schon zugange, ohne dich auszuruhen?«


  »Ah … mhmm. Einundzwanzig Stunden? Fast zweiundzwanzig.«


  »Dann machst du jetzt eine Pause, kommst mit und siehst dir die Truppenschau an. Danach isst du etwas und ruhst dich aus. Das ist ein Befehl, Dr. Willard.«


  »Ich habs gehört.«


  Brachis schaute zu, wie Phoebe Willard die Befehlsfolge eingab, um die Interaktion mit dem verborgenen Konstrukt zu beenden. Während sie sämtliche Zugänge zu der mit flüssigem Stickstoff gefüllten Kugel versiegelte, kam Luther Brachis eine neue Idee.


  »Hast du die ganzen Frage-Antwort-Sequenzen gespeichert?«


  »Commander, wofür halten Sie mich denn? Für eine Ihrer armen Wachen hier? Selbstverständlich habe ich sie gespeichert!«


  »Gut. Ich möchte eine Kopie mitnehmen und sie durchsehen.«


  »Na dann, viel Glück beim Tüfteln. Ich habe kein Muster erkennen können. Ich gebe dir eine Kopie, klar, aber wir müssen zur Leitstelle hinübergehen und sie dort abholen. Ich wollte sie nicht hier auf dem Computer gespeichert lassen, wenn ich gehe.«


  »Das passt gar nicht zu dir.« Brachis hatte bemerkt, dass ihr Ton sich verändert hatte. »Machst du dir Sorgen?«


  »Wahrscheinlich. Aber ich weiß eigentlich nicht, warum. Ich war wirklich übervorsichtig. Ich habe mich nicht nur an sämtliche Vorschriften gehalten  sondern sogar noch mehr.«


  »Mach das auch weiter so. Ich habe auch so ein komisches Gefühl. Als Livia Morgan diese Konstrukte gebaut hat, da hat sie einen Schritt in eine Richtung getan, den vorher noch nie jemand getan hat.«


  Sie ließen sich durch die äußere Schutzschicht aus flüssigem Stickstoff treiben und tauchten schließlich in die Friedhofsstille der Halde ein. In einigen hundert Metern Entfernung drehte sich ein gewaltiges hantelförmiges Objekt auf einer eigenen Umlaufbahn langsam um seine Querachse. Brachis hielt inne und schaute zu.


  »Ein Schiff mit Kernkraftantrieb  gebaut für eine menschliche Besatzung. Es ist uralt. Das war der letzte Schrei, bis der Matin-Link entwickelt wurde, und dann … mit einem Schlag völlig veraltet. Ich habe so etwas noch nie hier auf der Halde gesehen. Der ganze Ort ist voll mit solchem Zeug.«


  »Mit Merkwürdigkeiten, meinst du?« Phoebe folgte Luther Brachis nur ganz langsam und drehte sich immer wieder nach dem riesigen, grünen Ballon hinter sich um. »Ich weiß. Wenn ich nicht gerade arbeite, schaue ich mich hier gern um. Merkwürdigkeiten gibt es hier haufenweise  Sachen, die man sonst nirgends zu sehen bekommt. Und so alt. Der Gedanke ist lächerlich, aber wenn man so durch die Halde streift, dann bekommt man wirklich das Gefühl, als hätte sich jede Fehlkonstruktion des Sonnensystems heimlich, still und leise hier heraufgemacht. Menschen genauso wie Ausrüstung. Irgendwie unheimlich.«


  »Ich weiß genau, was du meinst. ›All tote Jahre rücken näher, und all erschreckend Ding.‹«


  »Also, Commander!« Phoebe wollte die düstere Stimmung vertreiben, die sich über beide zu legen drohte. »Ist das etwa ein Zitat  noch dazu eins, das nicht aus Vom Kriege von Clausewitz stammt? Irgendjemand hat Sie tatsächlich zivilisiert! Und Sie sehen auch ganz anders aus! Was ist nur mit dem alten Luther Brachis passiert?«


  Doch er ging nicht darauf ein. Stattdessen wechselte er jetzt ebenfalls das Thema. »Das Problem ist, dass es keine Erklärung für das Verhalten des Konstrukts gibt, das wir beobachtet haben.«


  Phoebe seufzte. Er war also nicht zum Scherzen aufgelegt. »Das stimmt nicht. Ich habe zwei Erklärungen.«


  »Lass hören.«


  »Also gut. Aber sie gefallen mir beide nicht. Nummer eins: Das Konstrukt wurde so schwer beschädigt, dass es nicht mehr reibungslos funktioniert. Mit anderen Worten: Es ist verrückt.«


  »Dann ist es ja hier genau richtig.«


  »Keine Beleidigung der Wachen von der Sargasso-Halde  hast du gerade eben selbst gesagt. Wenn ich nicht sagen darf, dass sie verrückt sind, dann darfst du das auch nicht.«


  »Da hast du recht. Also gut, Phoebe: Wie lautet Erklärung Nummer zwei?«


  »Das Konstrukt funktioniert genau so, wie man es von ihm erwartet hat.«


  »Und wir verstehen es bloß nicht. Willst du damit sagen, die Morgan-Konstrukte könnten sehr viel intelligenter und komplexer sein, als wir alle vermutet haben?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das damit sagen wollte. Aber es kommt mir auch so vor.«


  Und jetzt wünschte sich Phoebe, ihr Gespräch hätte sich weiter um die einsamen Überbleibsel der Sargasso-Halde gedreht.


  


  Kapitel 10


  


  »Nein!« Der Schrei dröhnte durch die Felsenkammer und hallte weiter. »Nein, nein, nein, nein!«


  »Chan! Warte auf mich!« Tatty lief so schnell sie konnte, doch die Schreie vor ihr wurden schon leiser. Irgendwie war er ihr schon wieder entwischt, und nun rannte er durch dieses Tunnellabyrinth.


  Tatty verlangsamte ihren Schritt. Lange konnte er nicht entwischen, nicht solange der Tracker Entfernung und Richtung genau anzeigte. Dennoch machten die verschlungenen Korridore im Inneren von Horus die Suche sehr mühselig. Und das lag nicht nur an den Korridoren selbst. Grabe- und Ausschachtarbeiten über zehn Generationen hatten eine erstaunliche Hinterlassenschaft an Schutt gebracht: beschädigte Bauwerkzeuge, alte Nahrungsmittel-Synthesizer, veraltete Kommunikatoren, ganze Berge von geborstenen Versorgungscontainern. Als die letzten Mitglieder der Sekte Horus verlassen hatten, hatten sie nur wenige Dinge für wert befunden und mitnehmen wollen. Nun bildete dieser ganze Müll einen regelrechten Hindernisparcours, über den man klettern oder den man wegräumen musste  oder man musste sich eben mühsam durchquetschen.


  Tatty bahnte sich ihren Weg. Chan hatte geweint, als er weggelaufen war, und da sie wusste, dass der schwierigste Teil noch vor ihr lag, war auch sie den Tränen nah. Wenn sie Chan erst einmal eingefangen hatte, musste sie ihm seine Medikamente geben und ihn zu einer weiteren Sitzung mit dem Stimulator zurückbringen. Allmählich kam ihr das Unterfangen völlig sinnlos vor.


  Sie war schmutzig und erschöpft, doch sie zwang sich weiterzugehen. Schon bevor Kubo Flammarion Horus verlassen hatte, war es für sie schwierig geworden, mit Chan klarzukommen. Er war größer, schneller und viel stärker als Tatty. Manchmal wurde sie nur mit ihm fertig, wenn sie ihn mit einem Stunner lähmte und so schwächte, dass sie ihn fangen und überwältigen konnte.


  »Cha-an!« Die Felswände warfen ihre brechende Stimme zurück. »Chan, komm schon! Komm wieder nach Hause!«


  Schweigen. Hatte er ein neues Versteck gefunden? Vielleicht wurde er tatsächlich intelligenter, zumindest ein bisschen. Aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken. Jeden Tag schaute sie in diese leuchtend blauen Augen und wünschte sich, darin eine Art Verstehen aufblitzen zu sehen, und jeden Tag wurde sie wieder enttäuscht. Mit der Unschuld eines Zweijährigen erwiderte er ihren Blick; er war völlig unfähig zu begreifen, wie die Frau, die ihm zu essen gab, ihn anzog und ihn zu Bett brachte, dieselbe Frau sein konnte, die ihn so quälte.


  Tatty ging weiter. Die meisten Gänge im Inneren von Horus endeten in einer Sackgasse, und Chan würde, auch wenn er noch so sehr zu entkommen versuchte, früher oder später in einer von diesen Sackgassen landen. Normalerweise immer in denselben. Ihm fehlte das Erinnerungsvermögen und die Intelligenz, das Muster zu erkennen, nach dem diese Gänge angelegt worden waren. Tatty warf einen Blick auf den Tracker. Sie kam näher! Irgendwo in der nächsten Kammer musste er sein. Sie sah ein paar Plastikplanen, die über zermahlenes Gestein gebreitet waren. Dahinter musste Chan sich verstecken und blöde kauern, das Gesicht in den Staub gepresst. Tatty hob den Stunner und schlich die letzten Meter, so leise sie konnte.


  Da war er. Und er weinte.


  Es brach ihr fast das Herz, dass sie ihn wieder zum Trainingscenter zurückbringen musste. Sie wusste, dass sie den Stunner nicht brauchen würde, denn sobald sie Chan erst einmal festhielt, wehrte er sich nicht mehr. Teilnahmslos und ergeben ließ er sich von ihr an der Hand nehmen.


  Als er den Stimulator sah, kamen ihm wieder die Tränen. Tatty setzte ihn in den gepolsterten Sitz, legte ihm mit grimmiger Miene die Apparatur für den Kopf und die Halterungen für die Arme an und wandte sich ab, als sie das Gerät einschaltete. Die Schmerzensschreie, die Chan ausstieß, wenn das Gerät die maximale Leistung erreicht hatte, waren furchtbar, aber Tatty hatte gelernt, es auszuhalten. Erst später, wenn die Behandlung vorbei war und sie Chan losschnallte und versuchte, ihn zu füttern, stand sie immer kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Er kauerte sich dann immer in seinem Sitz zusammen, verschwitzt und völlig außer Atem, und blickte sie flehentlich an. Sein Gesichtsausdruck erinnerte sie an ein gequältes Tier: erschöpft und völlig verständnislos. Tatty hatte das Gefühl, ein hilfloses wildes Tier zu quälen, es völlig sinnlos immer wieder zu bestrafen aus Gründen, die es einfach nicht verstand  und auch niemals verstehen würde.


  Wie immer machte sich Tatty große Sorgen, dass sie den Stimulator falsch anwendete. Kubo Flammarion hatte ihr genau erklärt, wie sie vorgehen musste, und er hatte ihr auch gesagt, dass Mondrian ihr weitere Details erläutern würde, sobald er auf Horus kam.


  Doch er war nie gekommen. Nicht einmal eine Nachricht hatte sie erhalten. Tag für Tag tat Tatty ihr Bestes und befolgte Flammarions Anweisungen, in diesem Dreistufenprogramm aus Maschine, Medikation und Motivation.


  »Der Stimulator macht die Arbeit nicht allein«, hatte er gesagt. »Sie müssen einen genauen Medikationsplan einhalten, morgens und abends. Aber noch wichtiger ist, dass Sie selbst Teil der ganzen Therapie sind. Sie müssen eine Verbindung zu Chan aufbauen und ihn dazu bringen, selbst lernen zu wollen.«


  »Und wie soll ich das schaffen, wenn er noch nicht einmal versteht, was lernen überhaupt ist?«


  Flammarion hatte sich den schorfigen Schädel gekratzt. »Da muss ich passen. Ich kann Ihnen nur das sagen, was man mir gesagt hat. Wenn er keine Motivation hat zu lernen, dann wird er sich nie weiterentwickeln. Aber wenn er eine Motivation hat, dann kann der Stimulator wahre Wunder vollbringen. Hier, wie wäre es denn, wenn Sie ein Bild von Leah nehmen?«


  Aus einem Stapel Papiere zog Flammarion ein verschmutztes Bild von Leah  es gehörte zu ihren offiziellen Unterlagen, als sie zum Training für das Verfolgerteam einbestellt worden war. »Chan liebt sie mehr als alles andere auf der Welt«, erklärte er. »Wenn Sie ihm das jedes Mal zeigen, wenn Sie den Stimulator anwenden, und ihm jedes Mal sagen, wie sehr Leah will, dass er lernt … vielleicht hilft das ja. Und sagen Sie ihm auch, dass er, wenn die Behandlung abgeschlossen ist, gehen und Leah sehen kann.«


  Tatty betrachtete das Bild. Jeden Tag, nach den Injektionen und nach der Stimulator-Sitzung, hielt sie Chan die gleiche Predigt. »Schau, Chan. Leah will, dass du lernst. Und du solltest auch intelligenter werden wollen. Nur ein bisschen, jeden Tag ein bisschen. Und schon bald kannst du Leah besuchen, und sie wird auch dich besuchen kommen.«


  Chan starrte das Bild an und lächelte. Natürlich wusste er, wer das war. Aber das war seine einzige Reaktion. Die Tage gingen dahin, ein Tag wie der andere, und schließlich hatte Tatty jede Hoffnung aufgegeben. Sie sollte aufhören, es überhaupt noch zu versuchen, sie sollte mit dieser Folter aufhören. Chan würde nie irgendetwas lernen!


  Sie grübelte über ihre eigene Lage nach. Kein Besuch von Esro Mondrian. Keine Anrufe, nicht einmal eine Nachricht. Er hatte sie dazu überredet, die Erde zu verlassen, er hatte sie getäuscht, damit sie das tat, was er von ihr wollte, so wie er das immer schaffte  und dann hatte er sie vergessen, bis sie ihm das nächste Mal von Nutzen wäre.


  Jetzt ergriff sie selbst die Initiative, versuchte ihn und Kubo Flammarion anzurufen. Doch sie erreichte keinen von beiden. Doch dann, nach vielen vergeblichen Versuchen, gelang es ihr, den Schutzschild aus Wachen und Assistenten zu durchdringen  und plötzlich sprach sie mit Mondrians privatem Büro auf Ceres.


  »Es tut mir leid.« Eine von Mondrians persönlichen Wachen nahm den Anruf entgegen. »Captain Flammarion ist in einer Besprechung, und Commander Mondrian ist nicht da.«


  »Wo zum Teufel ist er?« jetzt war sie so weit gekommen, nur um schließlich erfahren zu müssen, dass jede Hoffnung wieder einmal vergebens war …


  Es folgte eine kurze Pause, und die Frau am anderen Ende der Leitung warf einen Blick auf ein Display. »Laut diesen Unterlagen ist Commander Mondrian auf der Erde. Dort wird er noch zwei Tage bleiben.«


  »Wo ist er?!«


  In kaltem, gerechtem Zorn unterbrach Tatty die Verbindung. Da schleppte er sie hierher auf Horus damit sie für ihn die Drecksarbeit machte! Da benutzte er sie und ließ sie im Stich, während sie die Qualen des Paradox-Entzugs durchstehen musste! Und dann ging er einfach wieder zurück zur Erde, ohne ihr ein Wort zu sagen!


  Tatty hatte das Gefühl, als würde die Verbitterung sie auffressen und ihren Magen verbrennen. Sie ging ins Nebenzimmer, wo Chan an den Stimulator angeschlossen war. Die Sitzung war schon fast beendet. Er schwitzte übermäßig und warf seinen Kopf in der Kopfapparatur hin und her. Tatty ging zu ihm hinüber.


  »Chan? Kannst du mich hören?«


  Er öffnete die Augen einen winzigen Spaltbreit. Sie waren blutunterlaufen und traten fast aus den Höhlen. In seinem Schädelinneren war es offensichtlich zu einer Entzündung gekommen, und auch der Innendruck lag etwas über dem Normwert, doch Chan hörte ihr zu. Tatty legte die Arme um ihn.


  »Er benutzt uns, Chan! Uns beide.«


  Tränen rollten ihr über die Wangen. Chan riss die Augen auf, streckte erstaunt einen Finger aus und berührte eine Träne.


  »Tatty weinen.«


  »Oh Chan, ich hätte alles für ihn getan, wirklich alles! Ich dachte, er ist wunderbar. Ich habe sogar zugelassen, dass es mich hierher verschlägt, weil ich dachte, ich würde ihm helfen. Aber es hat keinen Sinn! Wir sind ihm egal  ihm ist alles egal, außer er selbst. Er ist ein Teufel, Chan  verrückt und herzlos. Er wird auch dich zerstören, wenn du es zulässt, so wie er mich zerstört. Lass es nicht zu!«


  »Er?« Verständnislos starrte er sie an.


  Tatty nestelte in der linken Brusttasche ihres Overalls herum. Schließlich fand sie ihre dünne Brieftasche, zog ein kleines Hologramm heraus und hielt es Chan hin.


  »Er. Schau ihn dir an, Chan. Das ist der Mann, der uns von zu Hause weggebracht hat. Das ist der Mann, der dir Leah weggenommen hat. Siehst du ihn? Das ist der Mann, der dich dazu zwingt, in diesen Stimulator zu gehen. Wenn du deine Lektion lernst, dann kannst du von hier wegkommen! Dann kannst du ihn suchen gehen.«


  Chan starrte sie aus blutunterlaufenen Augen schweigend an, schließlich atmete er bebend durch. Dann streckte er die Hand nach dem Hologramm aus, das einen lächelnden Esro Mondrian zeigte, und nahm es Tatty vorsichtig aus der Hand.


  War es Einbildung, war es Wunschdenken?


  Tatty war sich nicht sicher, konnte sich nicht sicher sein, doch sie glaubte, einen Funken des Verstehens in den unschuldigen, gequälten Augen gesehen zu haben.


  


  Der Markgraf von Fujitsu hielt inne und hob den hässlichen Schädel von seinem Stereomikroskop. »Und was hatten Sie erwartet, wenn ich fragen darf?«


  Luther Brachis zuckte mit den Schultern. »Das ist eine schwierige Frage. Aber erheblich mehr als das.« Er machte eine ausladende Handbewegung, die den ganzen Raum umfasste, von der schmutzigen Luke im Dach, die zur Oberfläche der Erde zeigte, bis zu dem riesigen Display-System, das eine ganze Wand des Raums einnahm. »Ich meine, abgesehen von diesen Spezialmikroskopen sieht hier alles fast genau so aus wie bei einer Standardcomputeranlage. Wenn Sie es mir nicht gesagt hätten, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass das ein Nadler-Labor ist.«


  »Ich verstehe.« Der Markgraf beugte sich wieder über das Mikroskop und stellte es ein kleines bisschen anders ein. Dann lachte er, ohne aufzublicken. »Natürlich. Sie hatten erwartet, Nadler zu sehen  Männer in weißen Kitteln, die irgendwelche Nadeln in irgendwelche Zellen pieksen. Es tut mir leid, aber dafür sind sie siebenhundert Jahre zu spät dran.«


  Schließlich richtete er sich auf, wandte sich um und nahm einen gewaltigen Stapel fast unlesbar eng bedruckter Listen von dem Schreibtisch neben ihm. »In der Anfangszeit, ja, da sah das tatsächlich so aus. Damals wurden verschiedene, äußerst merkwürdige Methoden angewendet, um phathenogenetische Entwicklung der Eizellen zu stimulieren. Ultraviolette Strahlung, saure und basische Lösungen, Hitze, Kälte, Nadelpunktion, Radioaktivität  fast alles hat man ausprobiert, und eine erstaunlich große Zahl von Versuchen führte auch tatsächlich zum Erfolg … zumindest in gewisser Weise.


  Aber alle diese Methoden führten nur zu exakten Kopien eines Eltern-Organismus, und nicht etwa zu interessanten Variationen. Und selbst wenn sich als Nebenwirkung der Stimulationsmethoden Mutationen ergaben, passierte das doch eher zufällig. Auf diese Weise ein Kunstwerk hervorbringen zu wollen, wäre ziemlich aussichtslos  etwa so, als würde man einen Marmorblock von einer Klippe werfen und darauf hoffen, am Boden eine meisterliche Skulptur zu finden. Heutzutage wird alles genauestens geplant.«


  Brachis griff nach den obersten Blättern und warf einen kurzen Blick darauf. »Damit kann ich überhaupt nichts anfangen, Herr Markgraf.«


  »Nicht ›Herr Markgraf‹. Nennen Sie mich einfach nur Fujitsu. Meine Familie stellte schon das Kaiserhaus, als die meisten von euch minderwertigen Angebern noch Tierfelle getragen und ihr Essen roh zu sich genommen haben.«


  »Verzeihung, Fujitsu. Aber ich kann hier wirklich nicht viel erkennen. Nur seitenweise willkürliche Buchstaben.«


  »Ach ja, willkürlich.« Mit einem knochigen Zeigefinger tippte der Markgraf auf die oberste Seite. »Das ist etwa so willkürlich, wie wir selbst willkürlich sind, Sie und ich, denn was Sie da in der Hand halten, ist die vollständige DNA-Sequenz eines lebenden Organismus in exakt der richtigen Reihenfolge. Dieser Ausdruck hier zeigt nichts anderes als die Nukleotide jedes einzelnen Chromosoms  damit es sich leichter handhaben lässt, natürlich im Buchstaben-Code: A steht für Adenin, C für Cytosin, G für Guanin und T für Thymin. Die ganze Liste enthält  genau wie unser eigenes Genom  nur diese vier Buchstaben. Zusammen stellen sie den exakten Bauplan für die Produktion eines Tieres dar.« Er schüttelte den Kopf und starrte Luther Brachis an. »Ich bitte um Verzeihung. Sie sind nicht unbedarft, und Sie sind auch kein Idiot, auch wenn Sie ab und zu so zu tun. Ich werde also etwas mehr ins Detail gehen. Das ist der Bauplan für ein bestimmtes Tier  einen Menschen, um genau zu sein.«


  »Ich dachte, die DNA hätte eine Helixstruktur. Und hier sehe ich nirgends eine Helix. Und ich will überhaupt keinen Menschen herstellen.«


  »Eine aufgewickelte Spirale, oder eben eine Helix, entspricht einer geraden Linie, und eine Darstellung der Daten in einer geraden Linie ist viel einfacher zu verstehen und zu analysieren. Was nun die Tatsache betrifft, dass dieser Code derzeit für ein menschliches Wesen steht  darum sollten Sie sich keine Sorgen machen. Das ist nur mein Ausgangspunkt, das Thema sozusagen, um das es nun feine Variationen zu konstruieren gilt. Jedes einzelne dieser Nukleotide kann beliebig ausgetauscht werden. Wir haben die gesamte Sequenz chemisch völlig unter Kontrolle. Die Ketten können aufgespalten, verlängert, verkürzt, umgekehrt und in jeder Art und Weise modifiziert werden, die ich will.« Wieder tippte er auf den Papierstapel mit seiner endlosen und scheinbar völlig sinnlosen Buchstabenanordnung. »Sie haben mich einmal gefragt, wie eigentlich mein Job aussieht. Was ich eigentlich mache. Da ich schließlich nur abschätze, wie sich das Einsetzen verschiedener DNA-Kettenstücke in diesem Code auswirkt  was könnte ich tun, was ein Computer nicht besser und schneller tun könnte?


  Diese Frage wurde mir schon oft gestellt, und ich kann sie immer nur in Form einer Analogie beantworten. Spielen Sie Schach?«


  »Ein bisschen. Das gehört zur Ausbildung Klasse Sechs.« Brachis hielt es nicht nötig, darauf hinzuweisen, dass er einmal beinahe Großmeister geworden wäre. Brachis konnte zwar noch nicht abschätzen, inwieweit diese kleine Irreführung ihm in Zukunft irgendwie von Nutzen sein könnte, aber die Angewohnheit, nie alle Fähigkeiten preiszugeben, war ihm im Laufe der Jahre in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Dann wissen Sie wahrscheinlich, dass trotz jahrhundertelanger Arbeit die besten Schachprogramme immer noch nicht in der Lage sind, die besten menschlichen Spieler zu schlagen. Wie ist das möglich? Computer können millionenmal mehr Spiele im Gedächtnis behalten. Sie können alle nur möglichen Züge durchrechnen und abschätzen, weit im Voraus, welcher Zug der beste ist. Sie sind nie müde, und deswegen machen sie nie blöde Fehler aus Müdigkeit.


  Und doch können die besten menschlichen Spieler sie immer noch schlagen. Wie das? Weil der Mensch mit diesem langsamen, merkwürdigen organischen Computer, dem menschlichen Gehirn, irgendwie eine allgemeine Vorstellung aus allen Positionen und Konstellationen der einzelnen Figuren entwickeln kann  und zwar in einer ganzheitlichen Art und Weise, die mehr ist als die Summe der einzelnen Züge. Computer spielen von Jahr zu Jahr besser  aber die Menschen eben auch! Die größten Schachspieler können das Brett irgendwie fühlen, in seiner Gesamtheit, und das in einer Art und Weise, die man einem Computerprogramm niemals hat beibringen können.«


  Der Markgraf wandte sich zu dem Display um, auf dem jetzt eine lange Buchstabensequenz aufleuchtete. »Über die gleiche Fähigkeit verfügen auch die besten Nadler. In einer Reihe von einhundert Milliarden Nukleotiden könnte ein zufälliger Austausch, ein Einschub oder eine Entfernung sich für das betreffende Lebewesen als katastrophal erweisen. Es würde dann kein überlebensfähiges Tier oder keine entsprechende Pflanze entstehen. Aber es ist mein besonderes Talent  und ich versichere Ihnen, Commander, in meinem Spezialgebiet kommt mir niemand gleich! , dass ich das Ergebnis und die Folge der Veränderung einer Sequenz spüre. Das Muster zu erkennen, das gesamte Muster, und noch mehr als das; ich kann abschätzen, wie sich verschiedene Veränderungen innerhalb einer Sequenz aufeinander auswirken. Angenommen, ich würde diesen Ausschnitt da in der Mitte auf dem Bildschirm einfach umkehren und sonst keine Veränderungen vornehmen  was würde das bewirken? Ich bin mir nicht absolut sicher  ich habe über diese Variation noch nie nachgedacht, und was ich mache, ist eher Kunst als Wissenschaft , aber ich glaube, es würde zu einem vollständig ausgebildeten Individuum führen, das genauso funktionieren würde wie sonst auch, nur wäre es etwas behaarter als die Norm. Wenn man das Ganze betrachtet, ist das eine erstaunlich kleine Veränderung. Dass es so und nicht anders wäre, kommt daher, dass wir alle aus erstaunlich robustem Genmaterial bestehen. In der DNA gibt es viele Redundanzen, und die schützen vor kleineren Kopierfehlern im genetischen Code.«


  »Und wer ist das da auf dem Bildschirm?« Brachis fühlte sich in Fujitsus Gegenwart nicht wohl. Der Markgraf hatte die kalten, klaren Augen eines Fanatikers. Für den Markgrafen war er selbst, so vermutete Luther Brachis, nichts anderes als eine interessante Manifestation des genetischen Codes.


  Zum ersten Mal lächelte Fujitsu und entblößte dabei verfärbte, schiefe Zähne. »Niemand, den Sie kennen, Commander. Und selbst wenn, so wäre es doch nichts anderes als ein Ausgangspunkt. Wenn ich meine Arbeit beendet habe und Sie Ihr Artefakt sehen, dann werden Sie nichts von dem erkennen, was dahinterliegt. Tatsächlich enthält diese Liste vor Ihnen schon Teile meines Gesamtplans. König Bester hat Ihre Detailbeschreibung vor einer Woche abgeliefert, und es hat sich als eine so faszinierende Herausforderung herausgestellt, dass ich seitdem an nichts anderem mehr gearbeitet habe.«


  »Sie meinen, Sie sind schon fast fertig?«


  »Ganz und gar nicht. Wie ich gesagt habe, es ist eine Herausforderung. Und zugleich auch ein Rätsel, und das bringt mich zu meiner nächsten Frage.«


  »Informationen über diese Detailbeschreibung hinaus werde ich Ihnen nicht geben.«


  »Das verstehe ich vollkommen. Wenn Sie meine Frage lieber nicht beantworten, werde ich das nicht als Beleidigung auffassen  aber ich werde die Frage trotzdem stellen. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Auf einem weiteren Bildschirm erschien das farbige Abbild einer Lebensform. »Das ist eine Skizze, die sich aus Ihrer Detailbeschreibung ableiten ließ. Aber es gibt hier einige Elemente, hier und hier …«  er berührte die untere Hälfte des Bildschirms  »… die mit organischen Komponenten nachzuahmen mir ungeheuer schwierig erscheint. Ich frage mich, ob das vielleicht eine Art Cyborg sein könnte  eine Lebensform, die mit anorganischen Komponenten in ihrer Leistungsfähigkeit gesteigert wurde.«


  Auf dem Bildschirm war eine vier Meter große, lang gestreckte Form zu sehen, mit einem deutlich erkennbaren rundlichen Schädel, Facettenaugen und einem kleinen Mund. Der silbrig blaue Leib endete in dreifußartigen Stummelbeinen. Über die gesamte Länge des schimmernden Körpers verliefen Einbuchtungen; gitternetzartige Flügel lagen eng am Körper an.


  Brachis nickte. »Ich wüsste nicht, warum ich Ihnen das nicht sagen sollte. Es ist zum Teil anorganisch.«


  »Dann ist Ihnen doch bewusst, dass ich das mithilfe organischer Komponenten nicht exakt kopieren kann? Ich kann es äußerlich ähnlich aussehen lassen  täuschend ähnlich. Das ist einfach. Was ich nicht schaffe, ist, die internen Schaltungen und das komplette Psychoprofil zu kopieren.«


  »Ich verstehe. Liegt das Problem in der Intelligenz?«


  »Nein. In der Emotionalität.«


  »Wenn Sie sich für eine bestimmte Richtung entscheiden müssen, dann sollten Sie eine pazifistische Haltung fördern.«


  »Das hatte ich sowieso vor.«


  »Und wann werden Sie fertig sein?« Zum ersten Mal zeigte Luther Brachis Anzeichen von Ungeduld; er stand auf und blickte auf sein Chronometer.


  »Schwierig.« Fujitsu strich sich über den strähnigen Bart. »Zwei Wochen vielleicht. Wäre das zufriedenstellend?«


  »Für alle Kopien?«


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Wie bei vielen Dingen ist nach dem ersten Schritt alles recht einfach. Aber ich werde den Rest meiner Bezahlung brauchen, die mir persönlich übergeben werden muss, sobald die Artefakte die Erde verlassen und inspiziert worden sind.«


  »Lieferung vor Zahlungseingang? Das entspricht nicht dem, was man uns über die Vorgehensweise auf der Erde gesagt hat. Sie sind sehr vertrauensselig.«


  »Wenn Sie auf der Erde jemanden finden, der derselben Meinung ist, Commander, bekommen Sie Ihre Bestellung kostenlos.« Der Markgraf lächelte Brachis an und entblößte wieder seine schiefen Zähne. »Ich drohe nie, aber in meiner Familie würden wir sagen: Mein Arm ist lang. Er reicht weit, und ich hole mir immer das, was mir zusteht, über Zeit und Raum hinweg. Alle meine Kunden zahlen den vollen Preis  so oder so.«


  Fujitsu führte Brachis zu der verstärkten Außentür. »Noch etwas, Commander. Wieder, so fürchte ich, muss ich es in die Form einer Frage kleiden, sodass es wie eine Bitte erscheinen mag. Das ist das irritierendste Projekt, das ich seit vielen Jahren hatte. Niemand hat mich je gebeten, einen Organismus zu replizieren  noch dazu einen so sonderbaren! Darf ich fragen, wer das Original angefertigt hat? Für das Privileg, in einen unmittelbaren Gedankenaustausch mit dieser Person zu treten, wäre ich bereit, gut zu zahlen.«


  »Einen Namen kann ich Ihnen nennen.« Brachis blieb im Türrahmen stehen. »Mehr kann ich leider nicht tun. Sie hieß Livia Morgan. Sie ist inzwischen gestorben.«


  »Und das Original?«


  »Ist zusammen mit ihr zu Tode gekommen.«


  »Ah. Ein tragischer Verlust.«


  Die große Tür schloss sich, und Brachis stand allein in der Dunkelheit. An der Oberfläche des Planeten fiel Regen, schwarze Wolken ließen regelrechte Sturzbäche auf die Erde niedergehen. Brachis zog den Kopf ein und ging mit großen Schritten auf den nächstgelegenen Tunneleingang zu.


  Würde Fujitsu jetzt versuchen, die Herkunft und das Wesen der Morgan-Konstrukte zu erkunden? Wahrscheinlich nicht. Und es war das Risiko durchaus wert, Livia Morgans Namen zu erwähnen  so konnte Brachis herausfinden, ob König Bester auch weiterhin gegenüber ihm loyal war. Selbstverständlich würde Bester diese Information vom Markgrafen erhalten. Die Frage war: Würde sonst noch jemand davon erfahren?


  Das Wetter war mies, die Nacht war stockfinster, und Brachis war dahingehetzt, ohne seine übliche Vorsicht walten zu lassen.


  Er bemerkte seinen Fehler jedoch erst, als ihm plötzlich die Beine weggerissen wurden und er auf dem Rücken eine steile Böschung hinunterrutschte. Als er unten war, versuchte er aufzustehen. Erst jetzt bemerkte er die Schlinge, die um seine Knöchel geschlungen war.


  »Hab dich!«, sagte eine raue Stimme. Dann wurde eine grelle Lampe geradewegs auf sein Gesicht gerichtet.


  Langsam und vorsichtig richtete Brachis sich auf. Sie waren zu fünft. Vier von ihnen trugen dunkle gescheckte Kleidung, die im Muster des Bewuchses an der Oberfläche ausgezeichnete Tarnung bot. Der fünfte Mann war widerlich fett. Er trug ein paillettenbesetztes Gewand und hielt einen aufwändig verzierten Streitkolben über der Schulter wie eine Keule. Messer blitzten im Schein der Lampe auf und Zähne: Brachis Häscher grinsten ihn an. Die Männer stellten sich um ihn herum auf. Er dachte an die Warnung, die Bester ihm gegeben hatte: »Vergiss nicht: Auf der Oberfläche ist es gefährlich! Ich meine nicht die lokalen Patrouillen  ich meine die Lumpensammler.«


  »Sammler, ja?«, knurrte Brachis in einfachem Erd-Jargon. »Was wolltn ihr? Geld? Handelskristalle? Hab ich beides.«


  »Ein bisschen mehr als das, Meister.« Es war der fette Mann, der ihm antwortete und dabei freundlich lächelte. »Meint ihr nicht auch, Jungs?«


  »Wollen wir verhandeln? Ich habe Freunde.«


  »Ich weiß. Gute Freunde.« Mit dem Streitkolben wies der Mann auf Brachis. »Ich kenne dich, weißte? Da oben gibt es Leute, die gutes Geld dafür zahlen würden, dich zurückzukriegen  vor allem, wenn ich denen erst einmal ein paar Finger und ein paar Zehen zugeschickt hab, um denen zu zeigen, dass ichs ernst meine.«


  Brachis hatte die abstoßende Gestalt und die ölige Stimme erkannt. »Bozzie, wir können doch verhandeln! Hör zu, Meister, ich kann dir …«


  »Für dich nicht ›Bozzie‹«, sagte der Mann zornig. »Und auch nicht ›Meister‹. Nichterdling-Abschaum wie du hat mich ›Eure Majestät‹ zu nennen. Also gut, Jungs! Macht ihn fertig!«


  Die anderen vier stürzten sich auf ihn, und Luther Brachis schaltete auf den Kommando-Modus um. Mit der Handkante zerschmetterte er den Kehlkopf des Mannes zu seiner Linken, gleichzeitig trat er mit dem Fuß nach hinten einem zweiten in die Hoden. Er spürte, dass ein Messer auf ihn zu sauste, und duckte sich, wirbelte nach rechts und stieß dem dritten Mann die ausgestreckten Finger der rechten Hand in die Augen. Dann wirbelte er wieder herum, machte eine halbe Drehung. Wie ein Dreschflegel schlug sein rechter Arm zu. Der Ärmel seines Kampfanzugs, der bei hoher Beschleunigung automatisch starr wurde, zerschmetterte dem vierten Mann den Kiefer. Schließlich lagen sie alle auf dem aufgeweichten Boden, sie stöhnten und jammerten.


  Der Herzog von Bosnien hatte miterlebt, wie schnell seine Lumpensammler-Truppe besiegt worden war. Er ließ die Lampe fallen und watschelte über das dunkle Feld davon, so schnell er nur konnte. Mit ein paar Schritten holte Brachis ihn ein, riss ihn um, sodass der fette Mann mit dem Gesicht voraus hinfiel, und kniete sich auf den massigen Rücken. Dann legte er seine verschränkten Unterarme um Bozzies Hals.


  »Also gut, Eure Majestät. Ich will ein paar ehrliche Antworten. Und wenn Ihr mich anlügt, dann werdet Ihr feststellen, dass Eure Lumpensammler noch gut davongekommen sind.«


  »Ich sag alles! Was du willst!« Bozzie zitterte am ganzen Leib; wabbelnd lag er unter Brachis wie ein riesiger Wackelpudding. »Tu mir nicht weh! Bitte! Nimm meine Juwelen  was du willst!«


  »Ich will eine Antwort! Du hast mir hier aufgelauert. Wusstest du, dass ich das bin, oder war diese Falle für jemand anderen, der hier vorbeikommen sollte? Denk dran, ich will die Wahrheit hören!«


  Bozzie zögerte. Luther Brachis verstärkte den Druck auf seinen Hals, presste die Luftröhre immer weiter zusammen.


  »Nein!« Bozzie stieß einen pfeifenden Schrei aus. »Ich sags ja! Wir ham gesehen, wie du an die Oberfläche gekommen bist, und dann hab ich dich erkannt. Wir ham gesehen, wie du in Fujitsus Nadler-Labor gegangen bist, und dann ham wir beschlossen zu warten, bis du wieder rauskommst.«


  »Ist das die Wahrheit?«


  »Ja, ja, ja. Um Gottes willen, tu mir nicht weh! Das ist die Wahrheit.«


  Brachis nickte. »Ich glaube dir. Tut mir leid, Bozzie. Das war die falsche Antwort. Das bedeutet nämlich, dass du mir sonst nichts mehr zu sagen hast.«


  Er veränderte den Griff um den Hals des Herzogs, schob seine Hände weiter, bis seine Arme fest verschränkt waren, und machte eine ruckartige Drehung. Bozzies Hals knackte scharf. Der riesige Mann zuckte, zitterte und blieb dann reglos liegen.


  Luther Brachis würdigte die Leiche keines weiteren Blickes. Er ging zu den anderen vier Männern hinüber und brach einem nach dem anderen säuberlich und mühelos das Genick.


  Dann richtete er sich auf. Das Ganze hatte weniger als zwei Minuten gedauert. Er dachte kurz darüber nach, ob er die vier Leichen in einen der Bewässerungsgräben rollen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Kämpfe mit den Lumpensammlern musste es an der Oberfläche immer wieder geben, und das hier würde genau danach aussehen  vielleicht war dieser Kampf ein bisschen bemerkenswerter als die meisten anderen, weil eines der Opfer der Herzog von Bosnien war.


  Brachis wischte sich den Schlamm von der Uniform und lief auf den Tunneleingang zu. Schon jetzt hatte die automatische Selbstdisziplinierung begonnen, die erforderlich war, um diesen Zwischenfall zu verdrängen. Brachis war fest entschlossen, sich den Abend nicht davon verderben zu lassen, auch wenn er sich mit spöttischem Selbstbewusstsein sagte, dass er sich völlig unlogisch verhielt. Er sollte sich eigentlich Gedanken machen, ob er an den Leichen irgendwelche Spuren hinterlassen hatte, die zu ihm führen würden.


  Doch das alles erschien ihm unwichtig. Wichtig war jetzt nur, dass er ein bestimmtes Apartment in der fünfundfünfzigsten Ebene erreichte.


  War er verrückt? Er musste es sein. Da stand er nun, nach nur zwei Treffen, und eilte zu einem Stelldichein mit Godiva Lomberd, als wäre sie eine unschuldige Jungfrau und dies seine erste Romanze. Und es war ja nun auch nicht so, dass sie nicht auf ihn wartete, falls er sich verspätete. Es gab keinen Zweifel, wie dieses Rendezvous ablaufen würde, keine Unsicherheit, keine Frage, was sie wohl tun würden, keine Gefahr, von ihr abgewiesen zu werden. Es war ein reines Geschäft, mit Geld arrangiert, von Lust bestimmt  nichts als der zeitweilige Kauf einer Frau.


  Das alles konnte sich Luther Brachis immer und immer wieder sagen. Es machte keinen Unterschied. Er würde Godiva Lomberd wiedersehen. Und nur das zählte.


  


  Kapitel 11


  


  Die Ringe waren von unterschiedlicher Größe und Farbe; von einer abgeflachten Spitze am oberen Ende wurde der Zylinder nach unten hin immer breiter. Die Ringe passten nur dann alle darauf, wenn sie in der richtigen Reihenfolge daraufgelegt wurden, vom Größten zum Kleinsten.


  Chan Dalton saß auf dem Fußboden und kauerte über dem Spiel. Die Stirn, normalerweise völlig glatt, hatte er vor Anstrengung in tiefe Falten gelegt. Nun hob er einen Ring nach dem anderen auf, betrachtete jeden einzelnen genau, und nach wenigen Sekunden legte er sie wieder zwischen seine weit gespreizten Beine. Das Zimmer, in dem er saß, war in fröhlichen Pink- und Blautönen gehalten, mit Bildern und Zeichnungen an den Wänden und einem dicken weichen Teppich auf dem Fußboden.


  Chan saß genau in der Mitte des Raumes. Nach reiflicher Überlegung griff er nach dem roten Ring und legte ihn auf den Zylinder. Kurz darauf tat er das Gleiche mit dem orangefarbenen. Und dann mit dem gelben.


  »Er macht es richtig!« Tatty flüsterte, obwohl es unmöglich war, dass Chan sie hören konnte. Leah Rainbow und sie beobachteten ihn durch einen venezianischen Spiegel, der in die Wand des Kinderzimmers eingelassen war. »Hat er das in deiner Gegenwart jemals geschafft?«


  Leah schüttelte den Kopf. »Noch nie … er hat überhaupt nicht verstanden, worum es ging.« Ihre Stimme klang ebenso aufgeregt wie die von Tatty. Als sie zum ersten Mal auf Horus zurückgekehrt war, fiel es Tatty und ihr nicht gerade leicht, miteinander zu reden. Schließlich hatten sie gleichzeitig begriffen, warum das so war. Sie waren beide wie eine Mutter für Chan  und sowohl die alte als auch die neue Mutter war eifersüchtig. Es hatte Tatty verärgert, dass Chan sofort auf Leah zugelaufen war und sie umarmt hatte, als er sie sah, mit einem Freudenschrei und ganz aufgeregt; Leah hasste es, wie Tatty nun Chans Alltag organisierte, dass sie ihm sagte, was er als Nächstes tun, wohin er seine Kleider legen und was er essen sollte. Leah betrachtete das immer noch als ihr Vorrecht.


  Auch die tägliche Sitzung mit dem Tolkov-Stimulator hatte zu der Missstimmung zwischen den beiden beigetragen. Leah hielt Tattys Beharren, Chan dürfe keine einzige Sitzung verpassen, ob er nun Besuch hatte oder nicht, fälschlicherweise für Herzlosigkeit. Also hatte sie sich geweigert, Tatty dabei zu helfen, Chan einzufangen oder ihn festzuschnallen. Und dass dort, wo Chan es sehen konnte, wenn er im Stimulator saß, jetzt nicht nur ein Bild von Leah, sondern auch eins von Esro Mondrian stand, verwirrte sie. Was wollte Tatty damit erreichen?


  Doch als die Behandlung begann und Chan sich in dem gepolsterten Sessel wand, konnte Leah Tattys Zorn und ihr Leid nicht mehr übersehen. Tatty litt. Und als Leah das Schlafzimmer und das Kinderzimmer sah, die Tatty für Chan eingerichtet hatte, hatte Tatty schließlich ihr Herz gewonnen. Beide Räume waren mit viel Sorgfalt hergerichtet und zeugten von Liebe und Fürsorge.


  Von ihrem ersten kurzen Aufenthalt hier, bevor sie aufgebrochen war, um ihr Training zu beginnen, erinnerte sich Leah noch sehr gut an Horus. Es war entsetzlich gewesen, düster, dreckig und deprimierend, eher wie ein Gefängnis als wie ein Ort, an den man ein Kind bringen würde (und Chan war ein Kind, trotz seines biologischen Alters und seinem erwachsenen Äußeren).


  Jetzt hatte sich Horus, oder zumindest dieser Teil, verändert.


  »Wie hast du das alles bloß geschafft?« Leah war Tatty durch die verschiedenen Räume gefolgt, die alle elegant ausgestattet und möbliert und gestaltet waren und die natürlichen und von Menschen geschaffenen Formen im Inneren von Horus zur Geltung brachten.


  Tatty lachte. Sie hatte es nicht getan, um andere zu beeindrucken, doch es war wunderbar, dass endlich jemand ihre Bemühungen zu schätzen wusste. Chan war das alles gleichgültig, und Kubo Flammarion schien sich in dem alten Schmutz und dem ganzen Chaos viel heimischer gefühlt zu haben.


  »Ich war es einfach leid, in so einer Müllhalde zu leben. Niemand konnte mir sagen, wie lange ich hierbleiben muss, und die ganzen alten Ausschachtungs- und Dienstroboter waren noch hier, weil niemand sie für wertvoll gehalten und mitgenommen hat. Und ich habe mir selbst beigebracht, sie zu programmieren.«


  »Aber das muss ja ewig gedauert haben!«


  »Sicher, es hat eine Weile gedauert, aber ich hatte ja genug Zeit. Und dann habe ich sie eingesetzt. Zuerst haben sie den ganzen Müll weggebracht, dann haben sie die Räume hier wohnlicher gemacht. Einen davon habe ich an einen Synthesizer angekoppelt, und schon hat er ganz annehmbare Teppiche und Wandbehänge produziert. Nachdem ich dann einmal angefangen hatte, ist das Ganze wohl ein bisschen zwanghaft geworden. Der arme alte Kubo.« Tatty lächelte. Das war eine der wenigen angenehmen Erinnerungen an Horus. »Er ist vor ein paar Wochen wieder hierhergekommen, und ich wollte ihn nicht einmal in Chans Zimmer lassen, solange er nicht gebadet und seine Uniform gereinigt hatte. Er hat es dann auch gemacht, aber gefallen hat es ihm nicht. Und Chan hat alles noch schlimmer gemacht. ›Kubo anders‹, hat er gesagt. ›Stinken nicht mehr  außer Hut.‹ Und dann hat er ihn geklaut.«


  »Der alte Hut  schmierig und voller Schuppen?«


  »Genau der. Kubo hat sich nicht die Mühe gemacht, den zusammen mit der Uniform reinigen zu lassen. Wahrscheinlich hat er gedacht, wir würden es gar nicht bemerken. Aber Chan ist es gleich aufgefallen, und dann hat er den Hut in einen Müllschlucker geworfen. Kubo war richtig verzweifelt. ›Prinzessin‹, hat er gesagt, ›mit diesem Hut habe ich das ganze Sonnensystem bereist. Er ist wie ein Teil von mir.‹ ›Jetzt nicht mehr, Captain Flammarion‹, habe ich gesagt. ›Wenn sogar Chan etwas gegen diesen Hut hat, dann wird es wirklich Zeit, dass Sie sich einen neuen zulegen‹  und Chan hatte wirklich etwas gegen diesen Hut. Er macht Fortschritte, oder?« Tatty blickte Leah an, suchte nach Zustimmung. »Ich frage mich immer, ob ich mir die Veränderung nur einbilde, weil ich sie mir so sehr wünsche. Aber du siehst es auch, oder? Ist er nicht wirklich ein bisschen klüger geworden?«


  »Ganz bestimmt. Schau ihn dir doch an.«


  Langsam und sorgfältig hatte Chan den gesamten Ringstapel vollendet. jetzt nahm er ihn ebenso langsam und sorgfältig wieder auseinander. Die Frauen warteten, bis er fertig war, dann applaudierten sie. Als Nächstes griff Chan nach einigen roten Plastikbausteinen. Jeder einzelne war kompliziert geformt, doch man konnte sie zu einem perfekten Würfel zusammensetzen. Eine Zeit lang versuchte Chan sich daran, dann warf er sie frustriert quer durch den Raum.


  »Das ist noch zu schwer für ihn«, bemerkte Leah.


  »Bei mir musst du dich dafür nun wirklich nicht entschuldigen.«


  »Das hatte ich auch nicht vor. Ich habe nur gerade gedacht, dass er zwar Fortschritte macht, aber es geht so entsetzlich langsam. Bei dem Tempo dauert das noch Jahre.«


  »Genau das befürchte ich«, sagte Tatty. »Aber Kubo Flammarion sagt, das verläuft nicht linear. Wenn es wirklich funktioniert, dann darf man am Anfang nicht mit allzu großen Fortschritten rechnen. Und dann kommt alles auf einmal, vielleicht mit einer einzigen Stimulator-Sitzung.«


  »Wie große Fortschritte erwartet Flammarion eigentlich?«


  »Er sagt, er hat keine Ahnung. Er weiß nicht, wann es passieren wird, oder wie weit Chan kommen kann. Weißt du, was mit seinem Gehirn nicht stimmt?«


  »Da unten in den Gallimaufries? Da konnte sich niemand irgendwelche Tests leisten. Die Leute haben halt gesagt, Chan sei blöde, und das wars auch schon.«


  »Es ist sehr gut möglich, dass er am Ende immer noch minderbemittelt ist. Aber er könnte auch durchschnittlich intelligent werden, oder sogar eine echte Intelligenzbestie. Wir können nur abwarten.« Durch den venezianischen Spiegel schaute Tatty nun wieder zu Chan hin. »Aber das ist alles reine Theorie  ich versuche einfach, nicht darüber nachzudenken. Da gibt es wichtigere Dinge, über die ich mir Sorgen machen muss  zum Beispiel sein Abendessen.«


  »Kann ich dir helfen, ihn zu füttern?«


  »Klar. Aber allzu viel Hilfe braucht er nicht mehr. Es ist zwar immer noch eine ziemliche Schweinerei, aber schlimmer als bei Captain Flammarion sieht es bei ihm auch nicht aus. Du hättest die beiden zusammen sehen sollen, als Kubo das letzte Mal hier war. Es war richtig widerlich.«


  »Wenigstens kann ich dir beim Kochen helfen. Ich weiß, was Chan am liebsten isst.«


  »Das kannst du mir zeigen. Und ich möchte mehr über dein Trainingsprogramm hören. Wenn alles klappt, wird Chan es ja irgendwann auch machen.«


  »Ich werde dich damit zu Tode langweilen. Ist schon komisch … als Bozzie uns verkauft hat und wir die Erde verlassen mussten, habe ich gedacht, das sei das Schlimmste, was passieren konnte. Die Vorstellung, ins All hinauszufahren, fand ich ganz furchtbar, und der Gedanke, ein Trainingsprogramm absolvieren zu müssen, hat mich richtig erschreckt. Und jetzt , wo ich mitten drin stecke, finde ich es ganz toll!«


  »Ich dachte, du wärst schon fast fertig.«


  »Nein, wir haben gerade die erste Phase beendet. Deswegen habe ich auch diesen kurzen Urlaub bekommen. Aber übermorgen muss ich Horus wieder verlassen und noch weiter hinausfahren. Da lerne ich dann die nichtmenschlichen Partner kennen, und dann werden wir sehen, wie wir als echtes Team zusammenpassen.«


  »Gruselig, oder?«


  »Nicht so schlimm, wie ich gedacht habe. Einem Tinker bin ich schon begegnet. Es war gar nicht so verrückt, wie alle sagen. Unserer hat sogar Witze gemacht  auf Standard-Solar! Und keiner von uns hat mit ihrer Sprache auch nur den geringsten Fortschritt gemacht. Die scheinen keine Verben oder Substantive oder Adjektive oder sonst irgendetwas zu kennen  nur irgendwelche Summlaute. Und laut diesem Tinker ist die Sprache der Engel für Menschen noch viel schwerer als die Tinkersprache.«


  »Wie sollt ihr denn dann miteinander reden?«


  »Wahrscheinlich müssen wir uns darauf verlassen, dass Computer alles übersetzen, was die Engel sagen. Aber die können uns alle verstehen. Irgendwie irritierend. Während unseres Trainings haben die menschlichen Ausbilder behauptet, wir wären die intelligenteste Spezies. Aber so langsam kommen mir da Zweifel.«


  »Ich weiß genau, was du meinst. Wenn ich so helle bin, wieso bin ich dann hier?«


  Dass Chan mit den Ringen so gut zurechtgekommen war, hatte beide Frauen in Hochstimmung versetzt. Fröhlich unterhielten sie sich weiter, während sie zur Küche hinübergingen. Chan blieb im Spielzimmer auf dem Boden sitzen. Nachdem sie fort waren, blieb er noch einige Minuten lang dort sitzen und rührte sich nicht. Dann stand er auf, lief schnell zur Tür und rannte die schmale Rampe hinauf, die zu dem venezianischen Spiegel führte. Er vergewisserte sich, dass niemand mehr dahinter stand, dann ging er schnell in sein Spielzimmer zurück.


  Zuerst suchte er die Plastikbausteine zusammen, die er vorhin quer durch den Raum geworfen hatte. Dann ging er zu dem lächelnden Hologramm von Esro Mondrian hinüber, das Tatty zwischen die Zeichnungen von Pflanzen, Tieren, Leuten und Planeten an die Wand gehängt hatte. Vorsichtig löste Chan das Bild von der Wand, betrachtete es stirnrunzelnd und trug es in die Mitte des Spielzimmers. Dort stellte er es vor sich auf. Inzwischen hatte er alle Bausteine zusammengetragen.


  Jetzt war Chan so weit. Er betrachtete die Plastikteile, hob vier davon auf und setzte sie zügig und geschickt zusammen. Dann holte er vier weitere, dann noch zwei. In weniger als dreißig Sekunden hatte er den ganzen Würfel zusammengesetzt. Er blickte kurz darauf, nahm ihn ebenso rasch wieder auseinander und legte die Einzelteile vor sich auf den Boden.


  Dann hob Chan den Kopf und starrte Mondrians Bild an. Er lächelte. Es war etwa annähernd eine perfekte Kopie des Lächelns auf dem Gesicht von Esro Mondrian.


  Vierhunderttausend Kilometer entfernt lag auf diesem Gesicht kein Lächeln. Es war schweißgebadet. Mondrian lag in der Dunkelheit auf einem harten Sofa und atmete schwer durch seine zusammengebissenen Zähne.


  Er konnte nichts sehen, nichts riechen, nichts hören, nicht fühlen  auch die Elektroden an seiner Haut lösten keinerlei Reiz aus. Er konnte sich nicht bewegen. Die Hitze und die völlige Dunkelheit hatten ihm seine ganze Energie geraubt. Zumindest konnte er nirgendwo hingehen. Er war allein, von allem anderen im Universum unendlich weit entfernt.


  Auch die endlosen Fragen änderten nichts. Sie schienen aus seinem Innersten zu kommen, aus einem tiefen, verborgenen Ort. Er wusste, dass diese Fragen erst aufhören würden, wenn er Antworten darauf gab. Doch das war unmöglich. Die Antworten steckten fest und zerrten am empfindlichen Gewebe seines Gehirns. Er stöhnte.


  »Sie wehren sich schon wieder.« Skrynols sanfte Stimme ließ Mondrian zusammenfahren. »Immer, wenn wir in diesen Bereich kommen, weichen Sie aus. Ich denke, für heute müssen wir aufhören.«


  Leichte Berührungen an seinem schweißgebadeten Körper verrieten Mondrian, dass die Elektroden entfernt wurden.


  »Das führt doch zu nichts«, sagte er heiser. »Ich verschwende doch nur Ihre Zeit und auch meine.«


  »Ganz im Gegenteil«, sagte die Stimme aus der Finsternis. »Wir machen Fortschritte! Ihre Bemerkung ist nur ein weiterer Versuch dieses Teiles in Ihrem Inneren, der diesen Prozess unbedingt verhindern möchte. Aber dieser Versuch ist zum Scheitern verurteilt! Während wir den Bereich abstecken, zu dem Sie mir den Zugang verweigern, kann ich immer genauere Rückschlüsse auf seine Natur und Beschaffenheit ziehen. Wir haben jetzt schon einige eindeutige Fakten. So weiß ich zum Beispiel, dass Sie an den Folgen einer sehr lange zurückliegenden Erfahrung leiden  irgendetwas, das Ihnen passiert ist, bevor Sie drei Jahre alt waren, und das nie in Worte gefasst wurde. Seitdem haben Sie Ihr ganzes Leben damit verbracht, einen Schutzwall um dieses Ereignis zu bauen. Deswegen ist dieser Schutzwall auch so schwer einzureißen.«


  »Sie bringen mich noch um.«


  »Das denke ich nicht.« Skrynol half Mondrian, sich wieder aufzusetzen. »Sie sind ein starker Mann. Ist Ihnen eigentlich auch klar, dass alle diese wiederkehrenden Träume mit dieser einen frühkindlichen Erfahrung zu tun haben? Es gibt dort ein klar erkennbares Muster. Entweder sind sie eine Nachahmung des Traumas selbst, oder sie drehen sich um die Flucht davor. Denken Sie daran  auch wenn Sie, wie ich sehr wohl weiß, es vorziehen, genau das nicht zu tun. Das Grundmuster ist immer das Gleiche: eine Gestalt in der Mitte des Bildes  Sie selbst , umgeben von einer warmen, sicheren, lichten Region. Und jenseits davon liegt Dunkelheit.«


  »Diese Erkenntnis ist nicht neu. Das haben mir andere Fropper auch schon erzählt. Sie sagen, diese ›sichere Region‹ sei ein Symbol für den Mutterleib und ich wurde einfach nur die Tatsache hassen, dass ich geboren bin.«


  »Das ist eine sehr einfältige Schlussfolgerung.« Skrynols Stimme wurde schärfer. »Und natürlich ist sie falsch.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Wenn sie richtig wäre, dann könnte jeder Fropper Sie erfolgreich therapieren. Ich erkenne die Symbolik mit dem Mutterleib genauso gut wie jeder andere auch, obwohl ich selber nie einen Geburtsvorgang durchlaufen habe. Aber Ihr Fall liegt ganz anders. Sie haben das Gefühl, Sie hätten alles innerhalb dieser ›sicheren Region‹ unter Kontrolle  und gleichzeitig haben Sie das Gefühl, diese Region wird immer kleiner. Außerhalb dieser Region liegt Dunkelheit, und jeden Tag rückt diese Dunkelheit ein Stückchen näher. Sie spüren die Teufel in dieser Dunkelheit. Sie würden gerne fliehen. Aber Sie können nicht, weil Sie sich selbst immer im Zentrum der lichten Region befinden. Wenn Sie jetzt weglaufen, in irgendeine Richtung, könnte die Gefahr Ihnen noch viel näher kommen. Sie können nicht fliehen! Sie wagen es aber auch nicht, dort zu bleiben. Das ist der Grund für Ihre Albträume.«


  »Nehmen wir einmal an, Sie hätten recht. Was hilft mir das?«


  »Es hilft Ihnen nicht. Noch nicht. Wir müssen noch weiter zurück  weiter und tiefer. Und Sie müssen dabei mithelfen.«


  Mondrian schüttelte den Kopf.


  »Sie haben Angst?«, fuhr Skrynol fort. »Natürlich haben Sie Angst. Unsere geheimsten Ängste sind zugleich die am besten gehüteten. Ihnen kann geholfen werden, aber nur, wenn Sie sich auch helfen lassen. Sie müssen mir mehr vertrauen, Sie müssen mir erlauben, tiefer in diese innersten Bereiche vorzustoßen, und Sie müssen akzeptieren, dass ich mit Ihnen mitfühle.« Schrilles Lachen drang aus der Dunkelheit. »Diese Vorstellung ist entsetzlich für Sie. Natürlich! Aber ich will Sie beruhigen. Unsere Geheimnisse sind nie so gut versteckt, wie wir uns das vorstellen. Ich werde Ihnen eines Ihrer Geheimnisse erzählen, denn bevor das nicht aus dem Weg geräumt ist, werden wir Schwierigkeiten haben, so weit in die Vergangenheit vorzustoßen, wie wir müssen.«


  »Warum glauben Sie, ich hätte Geheimnisse?«


  »Sagen Sie es mir. Laut Ihrer offiziellen Akte wurden Sie auf Oberon geboren, als Sohn einer Bergbauingenieurin, die schon schwanger war, als sie auf Oberon gekommen ist. Korrekt?«


  »Das ist richtig, ja.«


  »Also erzählen Sie mir von Ihrer Mutter. Wie alt war sie, wie hat sie ausgesehen, was war sie für eine Frau?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon ein paarmal erzählt. Ich habe überhaupt keine Erinnerung an sie. Sie ist bei einem Unfall ums Leben gekommen, kurz nachdem ich geboren bin.«


  »Ja, das haben Sie mir erzählt. Und Sie haben mich angelogen.« Skrynols fleischige Hand krallte sich in Mondrians Schulter. »Ihre Mutter ist tot. Das stimmt. Aber Sie erinnern sich noch ganz genau daran, wie sie ausgesehen hat. Und Sie sind auch nicht auf Oberon geboren. Sie sind auf der Erde geboren. Und als Kind wurden Sie auf der Erde verkauft.«


  »Es war nicht «


  »Versuchen Sie nicht, es abzustreiten. Ich weiß es. Sie wurden auf der Erde geboren, als Kleinkind wurden Sie dort verkauft, und Sie haben Ihre ersten achtzehn Lebensjahre auf der Erde verbracht. Als Bürgerlicher haben Sie in Armut und Elend gelebt, bis Sie eine Gelegenheit gefunden haben, zu entkommen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Was meinen Sie wohl? Heute sind Sie ein hochintelligenter und gebildeter Mann. Sie schätzen schöne Dinge, Ideenreichtum, Literatur, Kunst und Musik. Sie lieben gutes Essen und Trinken. Aber ein Teil von Ihnen wurde dennoch von der Erde geprägt. Ein Teil von Ihnen ist immer noch in dem Schmutz, in der Unwissenheit und in der Gewalt verhaftet, wo Sie angefangen haben. Ihr Albtraum hat hier angefangen, auf diesem Planeten. Und wenn er enden soll, muss er hier enden.«


  Mondrian wand sich in Skrynols Griff. »Nichts von alledem haben Sie von mir erfahren. Und Sie könnten das ganze Sonnensystem durchforsten und würden doch nirgends etwas über meinen wahren Lebenslauf finden. Den kennt nur eine einzige Person. Wie haben Sie Tatty dazu gebracht, es Ihnen zu erzählen?«


  »Prinzessin Tatiana hat mir nichts erzählt. Das waren Sie selbst, in Ihren Antworten auf meine Fragen. Ihre Selbstbeherrschung ist phänomenal, Commander Mondrian, aber sie ist nicht perfekt. Jedes Mal, wenn wir auf die Erde zu sprechen kamen oder auf Menschen, die auf der Erde geboren sind, haben sich ein halbes Dutzend physische Variablen in Ihrem Körper verändert. Sie sind nicht völlig außer Kontrolle geraten, aber mir reichen schon ein oder zwei Punkte Abweichung. Dann habe ich bewusst noch die eine oder andere Frage eingestreut und aus dem Gesamtbild meine Schlüsse gezogen. Und diese Schlüsse waren eindeutig.«


  »Wem haben Sie davon erzählt?«


  »Niemandem.«


  »Dann möchte ich Ihnen einen Anreiz geben, es auch in Zukunft so zu halten.« In der Dunkelheit wühlte Mondrian in der Brusttasche seiner Uniform. Dann zog er ein dünnes Päckchen hervor und hielt es blind vor sich. »Schauen Sie sich das an.«


  Das Päckchen wurde ihm sanft aus der Hand genommen. Ein langes Schweigen folgte. Dann war ein leises Klicken zu hören, und der Raum wurde langsam heller.


  »Während der Befragung ist es immer noch wichtig, dass es dunkel ist«, erklärte Skrynol. »Aber in der übrigen Zeit macht es nicht mehr viel Sinn. Also betrachten Sie Ihren Folterknecht  und Helfer.«


  Vor Mondrian kauerte eine riesige, röhrenförmige Gestalt. Das blasse Zitronengelb der Gabelung in der Körpermitte verriet, dass es sich um eine weibliche Pipe-Rilla handelte doch sie hatte nicht die übliche Körperform. An dem lang gestreckten Thorax waren Veränderungen vorgenommen worden, und ein Paar ihrer vorderen Gliedmaßen war um fleischige Fortsätze erweitert worden, die menschlichen Händen und Armen ähnelten.


  Skrynol streckte Mondrian das Päckchen entgegen, das dieser ihr gegeben hatte. »Um meine Neugier zu stillen, sagen Sie mir, wann und wie Sie an diese Bilder gekommen sind?«


  »Bei meinem ersten Besuch hier.« Mondrian berührte den Feueropal an seinem Kragen. »Das hier enthält ein Aufnahmegerät, das auf verschiedenen Wellenlängen arbeitet. Ich habe es in zahlreichen Spektralbereichen versucht. Thermo-Infrarot und der Mikrowellenbereich haben sich als günstig erwiesen.«


  »Aha.« Immer noch auf ihren langen orangeschwarzen Hinterbeinen kauernd, nickte Skrynol. »Das war mein Fehler. Ich habe sehr wohl bemerkt, dass Sie scheinbar nervös immer wieder an diesem Edelstein genestelt haben, und ich dachte mir noch, dass dieses Verhalten überhaupt nicht zu Ihrer kühlen Selbstbeherrschung passt. Aber ich war zu naiv, um daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Mondrian, Ihr Verstand ist wirklich bemerkenswert  dass Sie bei der ersten Sitzung an so etwas gedacht haben! Aber für unsere Zwecke ist diese Stärke nicht gut. Wir haben einen langen, harten Weg vor uns. Verraten Sie mir, warum Sie es für nötig gehalten haben, diese Bilder zu machen?«


  »Sie haben angedeutet, Ihre äußere Erscheinung sei zu entsetzlich, um sie mir zu zeigen. Eine solche Lebensform konnte ich mir nicht vorstellen  ich habe fast jede erdenkliche Lebensform innerhalb des gesamten Peripheriebereichs gesehen, und einige von ihnen sind wirklich sehr fremdartig. Also kam mir der Gedanke, Sie seien vielleicht nicht zu fremdartig, um sich zu zeigen, sondern vielmehr zu vertraut.«


  »Und als Sie das Ergebnis dieser Aufnahmen gesehen haben?« Skrynol richtete sich auf; sie reichte fast bis zur Decke. Dunkle Facettenaugen betrachteten Mondrian. »Wäre es in Anbetracht Ihres Berufs nicht passender gewesen, diese Befunde offiziell zu melden, statt diese Bilder hierher zu bringen?«


  »Wem hätte ich sie denn melden sollen?« Mondrian zuckte mit den Schultern. »Mir selbst, dem Leiter des Sicherheitsdienstes? Luther Brachis, damit er dieses Wissen gegen mich verwenden könnte? Außerdem gab es noch viel zu viele Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Sie ähnelten einer Pipe-Rilla, aber es gab auch Unterschiede. Sie haben behauptet, Sie seien ein Artefakt, das Produkt aus einem Nadler-Labor. Das hätte ja durchaus stimmen können.«


  »Hätte können. Warum haben Sie diesen Gedanken verworfen?«


  »Anfangs habe ich das gar nicht. Sie hätten ein Artefakt einer Art sein können, der ich nie zuvor begegnet bin, irgendetwas ganz Neues aus den Nadler-Labors. Oder Sie hätten eine Pipe-Rilla sein können, die durch chirurgische Eingriffe für ein Leben auf der Erde abgewandelt worden ist  und für eine bessere Beherrschung der menschlichen Sprache. Mir ist sogar der Gedanke gekommen, Sie könnten eine abtrünnige Pipe-Rilla sein, die sich hier vor ihren Artgenossen versteckt hält.«


  Das zischende Lachen kam aus fast drei Metern Höhe über Mondrians Kopf. »Eine ›Kriminelle‹, wie Sie es nennen, die auf dieser Welt Zuflucht sucht? Kommen Sie, Commander! Welches Verbrechen könnte eine Pipe-Rilla begehen, das eine Strafe verdienen würde, die schlimmer wäre als die Verbannung auf diesen Planeten? Was für eine grässliche Tat hätte chirurgische Eingriffe gerechtfertigt, die mich so entstellen?« Skrynol streckte ihm ihre fleischigen Gliedmaßen entgegen. »Wie euer Dichter zu sagen pflegt: ›Dies ist die Höll, der ich doch nicht entrinn‹.«


  »Über die Hölle kann ich Ihnen auch ein paar Dinge erzählen. Aber ich bin ebenfalls zu diesem Schluss gekommen. Eine Pipe-Rilla würde solche Veränderungen und so ein Exil nur freiwillig ertragen. Und das führte mich dann zu einer weiteren Schlussfolgerung. Sie wurden mit dem Wissen und der Billigung Ihrer Gefährten und Ihrer Regierung umgestaltet und hierher geschickt. Sie dienen den Pipe-Rillas als Spion und Beobachter.«


  Skrynol faltete ihre langen Gliedmaßen mit den vielen Gelenken zusammen, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit dem von Mondrian war. »Nicht nur den Pipe-Rillas. Alle anderen Mitglieder der Stellar-Gruppe haben das gleiche Bedürfnis, die Menschen im Auge zu behalten. Ihre Spezies ist zu gewalttätig, zu wenig einschätzbar, als dass man sie unbeobachtet lassen könnte. Aber wenn Sie recht haben, warum sind Sie dann jetzt nicht in Gefahr? Ich muss doch mein Geheimnis bewahren.«


  »Sie wurden körperlich umgestaltet, aber geistig sind Sie immer noch eine Pipe-Rilla. Sie sind zu Gewalt nicht fähig. Wohingegen …«


  »… Sie sie akzeptieren und sich sogar daran weiden? Eine sehr scharfsinnige Beobachtung, der ich nicht widersprechen kann. Aber ich habe doch noch Mittel und Wege, Sie von der Notwendigkeit zu überzeugen, dieses Geheimnis zu bewahren. Sie haben immer noch Ihre persönlichen Bedürfnisse. Natürlich könnten Sie meine Anwesenheit hier publik machen, aber wenn Sie das täten, wäre Ihre Therapie sofort beendet. Und wir machen Fortschritte, wir kommen dem Kern Ihres Problems immer näher. Sind Sie sich dessen bewusst?«


  »Ich bin mir ganz sicher. Warum würde ich diese Sitzungen mit Ihnen sonst so sehr fürchten und trotzdem jedes Mal wiederkommen?«


  »Unter diesen Umständen müssen Sie selbst eine Abwägung treffen. Stelle ich eine Gefahr für die Menschheit dar, die so groß ist, dass Sie meine Existenz bekannt geben müssen, oder behalten Ihre persönlichen Bedürfnisse die Oberhand?«


  »So einfach ist es nicht. Ich bin überzeugt, Sie haben es darauf angelegt, dass ich Ihre Identität in Erfahrung bringe, wenn auch vielleicht nicht ganz so schnell.«


  »Äußerst scharfsinnig.« Skrynol lachte, wieder dieses schrille, zwitschernde Lachen. »Also verfolge ich hier meine eigenen Pläne. Und da ist Ihr Dilemma. Sie müssen Ihre persönlichen Bedürfnisse gegen die Gefahr für die Menschheit abwägen, die meine Anwesenheit hier möglicherweise darstellt. Das ist, wie Ihnen sicherlich bewusst ist, etwas, was es nur in Ihrer Spezies gibt. Und das gilt auch für den Ausdruck, den Sie dafür haben. Sie nennen so etwas einen ›Interessenskonflikt‹. Schon wieder ein Konflikt  immer reden Sie in der Terminologie von Krieg, Schlacht und Gefecht.«


  »Und wie würde eine Pipe-Rilla es nennen?«


  »So eine Situation könnte es bei uns nie geben. Wir denken gruppen-altruistisch. Das Wohl vieler hat immer Vorrang vor den Bedürfnissen des Einzelnen.«


  »Ich bewundere Ihre vornehme Denkweise.«


  »Sarkasmus ist hier nicht angebracht. Und es ist nicht unser Verdienst, dass wir so sind. Es ist in uns angelegt, mit der ersten Zellteilung. Sie würden wahrscheinlich sagen, es wird uns ›in die Wiege gelegt‹. Das ist der Grund, warum ich hier bin, allein und deformiert, viele Lichtjahre von meiner Heimat und von meinen Gefährten entfernt. Doch die Menschen denken nicht so. Sie werden von individuellen Wünschen und Bedürfnissen beherrscht. Auch Sie.« Skrynol streckte die Beine und richtete den Oberkörper auf. »Also, was nun, Esro Mondrian? Verraten Sie mich jetzt , oder machen wir mit der Behandlung weiter?«


  Auch Mondrian erhob sich. »Wie ist Ihr Name? Ihr Pipe-Rilla-Name?«


  »Den kann ich Ihnen sagen. Er ist kein Geheimnis. Aber Sie werden ihn nicht aussprechen können  es sei denn, Sie lernen zirpen.« Die Pipe-Rilla rieb zwei ihrer Beine aneinander; es klang ein bisschen wie der zitternde Ton einer singenden Säge. »So. Ich denke, Sie müssen mich weiterhin Skrynol nennen. Das ähnelt sogar einem Wort aus unserer Sprache  es bedeutet ›der Wahnsinnige‹. Eine wahnsinnige Pipe-Rilla, die tief im Inneren der Welt des Wahnsinns lebt.«


  »Und die einem wahnsinnigen Menschen eine Fropper-Behandlung verpasst.«


  »Was könnte besser passen? Commander Mondrian, wir sind in einer Pattsituation. Sie kennen mein Geheimnis …«


  »Ein Geheimnis.«


  »Ein Geheimnis. Und ich kenne ein Geheimnis von Ihnen. Was nun?«


  »Ich werde Ihr Geheimnis bewahren, und Sie machen mit meiner Behandlung weiter. Und noch etwas.«


  »Immer gibt es noch etwas.«


  »Eigentlich nicht. Das hatte ich schon vor, als ich heute zur Therapie gekommen bin. Warum hätte ich sonst diese Bilder mitbringen sollen? Wir sind uns einig, dass wir beide gewisse Bedürfnisse haben?«


  »Wir sind uns einig.«


  »Also gut. Dann lassen Sie uns … verhandeln.«


  


  Kapitel 12


  


  Die Büroräume von Dougal MacDougal, Botschafter des Sonnensystems der Stellar-Gruppe, bildeten ein riesiges, perfektes Dodekaeder. Jede Seite war zweihundert Meter lang, und es lag tief unter der Oberfläche von Ceres. Zugang boten ein Dutzend Eingänge auf den zwölf Seiten.


  Dougal MacDougals Privatbüro lag genau in der Mitte des Dodekaeders. Es hatte nur einen einzigen Eingang, den man durch einen langen, spiralförmig gewundenen Korridor erreichte. Auf halber Strecke des Korridors lag ein winziges Büro, kaum groß genug für eine einzelne Person.


  In diesem Büro saß Lotos Sheldrake  und es hatte den Anschein, als sei sie vierundzwanzig Stunden am Tag da. Sie war eine winzige, fast kindlich wirkende Frau mit dem Gesicht einer Porzellanpuppe, und sie bewachte den Zugang zum geräumigen Allerheiligsten wie eine Soldatenameise, die vor der Kammer der Königin postiert war. Niemand wurde zu MacDougal vorgelassen, den sie nicht passieren ließ; nichts und niemand kam in sein Büro, nicht einmal die Reinigungsroboter, solange Sheldrake sie nicht persönlich begutachtet hatte.


  Langsam schritt Luther Brachis den Zugangskorridor entlang, betrat Sheldrakes enges Büro und nahm unaufgefordert auf dem Besuchersessel Platz  für mehr als einen Sessel wäre auch kein Platz gewesen.


  Lotos ging gerade eine Liste mit Namen von Bittstellern durch und strich dabei mehr als die Hälfte davon durch. Sie blickte erst auf, als sie damit fertig war. »Ein überraschender Besuch, Commander«, sagte sie schließlich und hob die bleistiftdünnen Brauen. »Sie wünschen eine Audienz mit dem Botschafter? Es ist uns eine Ehre. Ich glaube, das ist das erste Mal, dass Sie darum ersuchen.«


  »Kommen Sie mir doch nicht so, Lotos. Wenn Sie erleben, dass ich hierherkomme, um mit der alten Dumpfbacke zu reden, dann wissen Sie auch, dass es Zeit wird, mich zum Recycling wegzuschaffen.«


  »So redet man nicht über seine Exzellenz den Botschafter.« Sheldrake machte keine Anstalten, den Inhalt der Taschen von Brachis Uniform zu inspizieren. Schon als er eingetreten war, hatte sie gewusst, dass er nicht weiter als bis in ihr Büro wollte. »Also, worum geht es?«


  »Sie wissen über die Morgan-Konstrukte Bescheid?«


  Ein kaum wahrnehmbares Nicken.


  »Und auch über die Entscheidung, die die Botschafter der Stellar-Gruppe getroffen haben?«


  Der Anflug eines Lächelns auf dem Puppengesicht. »Wobei sich Botschafter MacDougal … sagen wir: enthalten hat? Ich habe davon gehört. Armer Luther. Nach all Ihren Bemühungen ist Esro Mondrian Ihnen gegenüber jetzt plötzlich weisungsbefugt … mir blutet das Herz.«


  »Aber sicher doch! Blutet flüssiges Helium. Aber ich will gleich zur Sache kommen. Wissen Sie, welche Schritte eingeleitet werden müssten, um die Entscheidung der Botschafter rückgängig zu machen  um mich zumindest auf die gleiche Stufe mit Mondrian zu stellen?«


  »Angenommen, ich wüsste das. Warum sollte ich mit Ihnen darüber sprechen?«


  »Immer noch dasselbe alte Herzchen.« Luther Brachis zog einen dünnen Stift aus der Tasche. »Sehen Sie sich das an, Lotos, und dann setzen wir dieses Gespräch fort.«


  Sheldrake dämpfte das Licht und hielt den Bildgeber am ausgestreckten Arm vor sich. Als sie ihn aktivierte, entstand das dreidimensionale Abbild eines silbrig blauen Zylinders, mit stummeligen Gliedmaßen, die wie ein Dreifuß geformt waren, und mit einem Gitternetz schimmernder Seitenflügel.


  »Schhh-sch!«, zischte Sheldrake. »Commander Brachis, ich hoffe um Ihretwillen, dass das hier ein altes Hologramm ist. Wenn Sie ein intaktes Morgan-Konstrukt entdeckt und es verabsäumt haben, uns davon in Kenntnis zu setzen … Vergessen Sie nicht, wir sind bei der Frage der Todesstrafe nicht so weichherzig wie der Rest der Stellar-Gruppe. Sagen Sie mir sofort, dass das hier ein altes Hologramm oder eine Computersimulation ist, Luther  um Ihretwillen.«


  »Soweit ich weiß, ist das einzige funktionsfähige Morgan-Konstrukt das, das entkommen ist. Andererseits wurde das, was Sie da gerade sehen, vor weniger als einer Woche aufgezeichnet, und es ist keine Computersimulation.« Erwartete, bis ihre Hand nur noch knapp fünf Zentimeter vor einem Knopf war, der in ihre Schreibtischplatte eingelassen war. »Warten Sie noch einen Moment, bevor Sie die Wachen rufen, Lotos. Sie wollen sich doch sicher nicht zum Narren machen.«


  »Reden Sie, Luther. Schnell.« Immer noch hielt die winzige Hand über dem Knopf inne.


  »Was Sie hier sehen, ist kein Konstrukt. Dafür bekommen Sie Beweise. Es handelt sich  und das kann ich ganz leicht beweisen  um ein Artefakt aus einem Nadler-Labor auf der Erde. Aber Sie können es so genau betrachten, wie Sie wollen, und ich bin mir sicher, dass Sie keinen Unterschied entdecken werden  außer natürlich, dass es völlig ungefährlich ist, ohne das Zerstörungspotenzial eines echten Morgan-Konstrukts.«


  Die Hand zögerte, dann zog sie sich vom Alarmknopf zurück. »Artefakte sind außer auf der Erde nirgends erlaubt. Sie stecken immer noch in ziemlichen Schwierigkeiten, Luther, wenn dieses Ding hier irgendwo in der Nähe ist.«


  »Das haben Sie nicht ganz richtig verstanden. Artefakte sind im All nicht erlaubt, es sei denn, eine Situation, die einen Notfall für die Stellar-Gruppe darstellt, macht ihre Anwesenheit erforderlich. Das ist die Gummiklausel, die sich auf fast alles anwenden lässt, was normalerweise verboten ist.«


  »Und die Anabasis ist unter Bedingungen aktiv, die als Notfall der Stellar-Gruppe anzusehen sind? So weit ziemlich clever, Commander. Hat aber nichts mit mir zu tun. Sie haben noch zwei Minuten.«


  »Lotos, Sie haben immer noch nicht verstanden, worum es geht. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  »Und die Wachen der Sargasso-Halde gewinnen in diesem Jahr den Intelligenztest. Also, wo ist der Haken?«


  »Eine Minute würde mir schon reichen.« Brachis schob den Stift wieder in seine Brusttasche. »Mondrian und ich tragen die Verantwortung für das Training der Verfolgerteams. Wenn wir unseren Job vermasseln und das Morgan-Konstrukt sämtliche Teams ausradiert, dann wird man uns beide dafür verantwortlich machen. Aber nicht nur uns beide  in den Augen der Stellar-Gruppe wären es alle Menschen. Die Verantwortung für das Training der Verfolgerteams wird man natürlich nicht Dougal MacDougal persönlich anlasten, und auch nicht Ihnen. Aber als Botschafter wird er am meisten Druck abbekommen, und die Nächste, die in der Schusslinie steht, sind Sie. Wollen Sie das?«


  »Sie sind ja genauso hinterhältig wie Mondrian!«


  »Das fasse ich als Kompliment auf.«


  »Es war keins.«


  »Und meine zwei Minuten sind um.« Brachis warf einen Blick auf die Uhr. »Ich denke, ich muss jetzt aufhören und mich verziehen.«


  »Jetzt spannen Sie mich nicht auf die Folter, Luther! Reden Sie schon weiter. Sie haben mich noch nie erlebt, wenn ich sauer bin.«


  »Den Tag will ich auch nicht erleben. Das große Problem ist. Wie bildet man ein Team aus, das die Aufgabe hat, ein Morgan-Konstrukt aufzuspüren und zu zerstören, wenn man keins hat und die vorher noch nie so etwas gesehen haben? Sollte man ein neues bauen, einfach nur für Trainingszwecke?«


  »Niemals! Gegen diesen Vorschlag würden sämtliche Botschafter sofort ihr Veto einlegen.«


  »Genau. Selbst wenn uns die Konstruktionsmethode vollständig bekannt wäre  was sie nicht ist. Also müssen wir uns mit dem Nächstbesten begnügen. Wir nehmen etwas anderes, was genauso aussieht und sich genauso verhält wie ein Morgan-Konstrukt, aber in Wirklichkeit eben keins ist.«


  »Logisch. Hat aber immer noch nichts mit mir zu tun.«


  »Angenommen, Sie und nur Sie hätten ein derartiges Gerät? Ein Artefakt, oder besser, einen Satz von zehn Artefakten, die bei der Ausbildung der Verfolgerteams eingesetzt werden könnten. Unfähig, einen Menschen oder eine andere vernunftbegabte Lebensform zu verletzen oder gar zu töten.«


  »Jetzt klingen Sie genau wie Livia Morgan.«


  »Und die hatte sich getauscht. Das weiß ich auch. Aber das hier ist wirklich nicht vergleichbar. Sie hat die ganze Zeit an der Grenze des technisch Machbaren gearbeitet, während die Regeln und die Technologie für die Produktion von Artefakten seit langem etabliert sind  auch wenn sie auf der Erde gewissen Kontrollen und Einschränkungen unterliegen. Und wir können diese Wesen durch jede beliebige Umgebung scheuchen, die uns einfällt, solange wir wollen, bis Sie davon überzeugt sind, dass sie wirklich völlig ungefährlich sind. Dann können Sie Botschafter MacDougal berichten, dass Sie und nur Sie die Lösung für alle Probleme haben, die bei der praktischen Ausbildung der Verfolgerteams auftauchen können … und werden. Das Verdienst wird ganz allein Ihnen zukommen. Und genau darum geht es mir.«


  »Nein. Das ist nur die Hälfte von dem, worum es Ihnen geht. Haben Sie diese Artefakte?«


  »Sonst wäre ich nicht hier. Sie stehen jederzeit zur Verfügung, sicher verwahrt in Kältelagerung.«


  »Wo?«


  »Die Frage habe ich nicht gehört, Lotos. Aber wenn Sie dafür sorgen könnten, dass ich mit Mondrian auf die gleiche Stufe gestellt werde, mit der gleichen Weisungsbefugnis in der Anabasis, dann könnte mein Gehör sich schlagartig verbessern.«


  »Genau darauf habe ich gewartet. Das ist die andere Hälfte von dem, worum es Ihnen geht. Ist nicht zu machen.«


  »Nein?« Brachis stand auf. »Ja, dann mach ich mich mal wieder auf den Weg.«


  »Setzen Sie sich, Luther. Ich bin ja interessiert, aber Sie müssen auch verstehen, was Sie da von mir verlangen! Sie kennen Dougal MacDougal genauso gut wie ich. Ich soll ihn also dazu bewegen, die anderen drei Botschafter der Stellar-Gruppe umzustimmen, wo er doch einen Botschafter der Engel nicht einmal anschauen kann, ohne einen Nervenzusammenbruch zu bekommen? Wie soll ich das anstellen?«


  »MacDougal muss sie zu nichts überreden. Er muss ihnen nur eine Nachricht schicken, in der er darauf hinweist, dass ich in die ursprüngliche Katastrophe mehr verwickelt war, als er gedacht hat. Ich bin in gleichem Maße schuldig wie Mondrian, also müssen wir beide gemäß der verqueren Logik, der sie alle folgen, auch in gleichem Maße die Verantwortung dafür übernehmen, das Chaos wieder zu beseitigen.«


  »Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe!«


  »Fast genauso dämlich wie die ursprüngliche Entscheidung, Mondrian die Leitung zu überlassen. Es funktioniert.«


  »Angenommen, es funktioniert tatsächlich. Woher weiß ich dann, dass man das plötzliche Auftauchen dieser Artefakte wirklich mir als Verdienst anrechnen wird?«


  »Niemand sonst wird das Verdienst daran haben wollen. Und ich werde jede Beteiligung abstreiten, falls man mich fragt.«


  »Und wie soll ich mit Esro Mondrian umgehen, wenn er herausfindet, dass er nicht mehr der Obermotz ist?«


  »Das wird er ja nicht Ihnen vorwerfen, sondern der Stellar-Gruppe. Sie klingen ja so, als hätten Sie Angst vor ihm.«


  »Natürlich habe ich Angst vor ihm. Ich bin doch keine Idiotin, Luther.« Lotos ließ makellose, blendend weiße Zähne aufblitzen  jeder, der sie nicht kannte, hätte es für ein Lächeln gehalten. »Sie sind ein ziemlich schlichtes Gemüt, Luther. Wenn Sie jemanden nicht mögen, dann tun Sie Ihr Bestes, ihn auf der Stelle umzubringen. Bei unserem Freund Esro ist das ein bisschen anders. Leute, die sich ihm in den Weg stellen, gehen mit einem Lächeln auf den Lippen in den Tod und spüren nicht einmal die Wunde, an der sie sterben. Wenn er sechs verschiedene Tricks auf einmal anwendet, dann kann ich vielleicht vier davon durchschauen, allerhöchstem fünf. Er manipuliert Sie, er manipuliert mich, der manipuliert alle und jeden. Mondrian und Sie, Sie sind beide gefährliche Männer. Aber Sie kann ich viel besser leiden.«


  »Zu freundlich.«


  »Nein, das meine ich ganz ernst. Sie sind ehrgeizig. Er ist getrieben. Sie sind gefährlich wie ein Bär. Er ist gefährlich wie eine Schlange.«


  »Und was für ein Tier sind Sie?«


  »Da fragen Sie noch?« Ihre unschuldigen Augen wurden größer und größer. »Ich bin nur eine süße kleine Honigbiene. Ich will nur von jeder Blüte ein bisschen Nektar, ohne dass jemand zu Schaden kommt.«


  »Von dieser Blüte hier bekommen Sie aber jede Menge Nektar.«


  »Vielleicht. Was ich bis jetzt gehört habe, gefällt mir recht gut, aber ich muss ein paar Routinesicherheitsvorkehrungen treffen. Was zum Beispiel sollte Mondrian davon abhalten, eine Lieferung der gleichen Artefakte anzuschleppen, wenn er erst einmal weiß, dass es diese Dinger gibt? Er kennt die Erde viel besser als Sie oder ich. Und wo ich gerade dabei bin  was sollte Sie davon abhalten, genau das Gleiche zu tun? Sie kennen die Quelle, ich nicht, und sobald ich meinen Teil der Abmachung erfüllt habe, habe ich keinen Schutz mehr.«


  »Ich weiß, wie ich Ihnen diese Sorge nehmen kann. Sobald Sie die zehn Artefakte haben, wird es keine weiteren geben. Ich werde Ihnen auch zeigen, warum nicht  sobald alles geregelt ist.«


  »Wenn das so ist, sind wir im Geschäft. Ich werde alle Vorkehrungen treffen. Botschafter MacDougal ist gerade auf Adestis-Safari …«, sie wartete Brachis verächtliches Schnauben ab, bevor sie weitersprach, »… aber ich müsste ihn noch heute Abend erreichen können. Danach melde ich mich bei Ihnen.«


  Sie stand auf, doch jetzt blieb Luther Brachis in seinem Besuchersessel sitzen. »Noch etwas. Eine Kleinigkeit, aber ohne die kommen wir nicht ins Geschäft.«


  »Mein Gott, Luther, spucken Sies schon aus, aber ich hoffe sehr, dass es wirklich nur eine Kleinigkeit ist.«


  »Ich möchte für jemanden den Bürgerstatus beantragen. Und zwar schnell.«


  »Für jemanden aus den Kolonien? Das dauert eine Zeit, selbst wenn ich mich persönlich darum kümmere.«


  »Nein. Nicht aus den Kolonien. Von der Erde.«


  »Dann ist es einfach. Wer ist der Glückliche?«


  »Die Glückliche. Eine Frau namens Godiva Lomberd.«


  »Warum den Bürgerstatus? Warum kein einfaches Besuchervisum?«


  »Ich habe die Absicht, einen Vertrag mit ihr zu schließen.«


  »Meine Güte.« Auf Sheldrakes Gesicht zeichnete sich etwas ab, was man fast für ein Mienenspiel hätte halten können. »Einen Vertrag! Was für ein Tag! Erst bieten Sie mir Artefakte an, bei denen es Ihnen sonst immer den Magen umgedreht hat  schon beim bloßen Gedanken an diese Dinger. Und dann kommt Luther Brachis der Unbesiegbare auf einmal mit einer Erdenfrau an. Sie haben mir mindestens fünfzigmal gesagt, dass von der Erde nie etwas Gutes kommt. Sie haben mich sogar davon überzeugt. Und jetzt  ein Vertrag! Ich muss meine Meinung über Sie revidieren. Sie sind kein Bär, Sie sind ein blinder Maulwurf.«


  »Beleidigungen machen mir nichts aus. Sie beantragen den Bürgerstatus für sie?«


  »Wenn die Artefakte wirklich das sind, was Sie behaupten.« Lotos Sheldrake warf einen Blick auf den Notizblock, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Wir müssen über den Zeitplan reden. Ich denke, dass alles, was ich tun muss, sich innerhalb von fünf Tagen erledigen lässt  vielleicht auch schneller.«


  »Dann bekommen Sie genau zu diesem Zeitpunkt auch die Artefakte. Und am darauffolgenden Tag muss Godiva Lomberd via Link von der Erde heraufkommen.«


  »Wird gemacht.« Lotos begleitete ihn zur Tür. »Und wenn sie hier ist, bringen Sie sie bitte her, damit ich Sie kennenlernen kann. Ich bin sehr neugierig auf die einzige Frau im ganzen Sonnensystem, die es geschafft hat, Commander Luther Brachis weich in der Birne werden zu lassen.«


  


  »Hast du es dabei?«


  König Bester nickte und tätschelte die Tasche, die er mithatte. »Bis auf den letzten Kristall.«


  »Dann komm rein.« Die schwere Außentür schloss sich, sperrte den Nachthimmel der Erde aus, und der Markgraf führte den Besucher in sein privates Arbeitszimmer.


  Bester war noch nie hier gewesen, und nun blickte er sich mit unverhohlener Neugier um. Der Raum war mit äußerster Sorgfalt eingerichtet worden, und irgendwie war es tatsächlich gelungen, Terrakotta-Reiterstatuen der Qin-Dynastie, frühe Beardsley-Lithograflen, echte Vermeers und van Meegerens und Computerkunst zu einem harmonischen Ganzen zu verbinden. In einer Ecke, vor direktem Licht geschützt, stand die wulstige Sorudan.


  »Die Sängerin hast du immer noch, wie ich sehe.« Mit dem Kinn nickte Bester zu Sorudan.


  »Ja, allerdings.« Mit einer ausladenden Handbewegung bedeutete der Markgraf seinem Gast, in einem Lehnsessel Platz zu nehmen. »Man hat mir schon gewaltige Summen für Sorudan geboten, aber ich sehe darin mein Meisterwerk. Ich werde sie niemals verkaufen. Magst du vielleicht etwas trinken, um eine erfolgreiche Transaktion zu feiern?«


  »Na und ob, Meister.«


  Konzentriert blickte Fujitsu den König an, schätzte ab, wie geschult der Gaumen seines Gegenübers sein mochte. Schließlich zuckte er die Achseln, verschwand in einem Wandschrank in der Ecke des Arbeitszimmers und kam mit einer Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und zwei kleinen Gläsern in der Hand wieder heraus.


  »Sieht gut aus, das Zeug«, bemerkte Bester.


  »Das ist das Beste, was es gibt. Auch wenn wir behaupten, dass wir immer weiter Fortschritte machen, kann man Perfektion einfach nicht mehr verbessern.« Vorsichtig goss Fujitsu etwas von der Flüssigkeit ein und reichte seinem Gast ein Glas.


  Bester sog das Aroma ein und rümpfte die Nase. Dann legte er den Kopf in den Nacken und leerte das Glas in einem Zug. »Hmm.« Er rollte die Augen. »Nicht übel! Was ist das?«


  Der Markgraf bedachte seinen Besucher mit einem finsteren Blick.


  »Das ist  oder war einer der besten Brände, die auf der Erde oder außerhalb der Erde je hergestellt wurden. Santory Scotch Whiskey, im Fass in den Höhlen von Hokkaido gereift, ein einhundertfünfzig Jahre alter Single Malt.« Genüsslich nahm der Markgraf einen winzigen Schluck. »Süperb. Wenn ich vom Nektar der Götter höre, frage ich mich jedes Mal, wie der noch besser sein könnte.« Dann schüttelte er den massigen kahlen Schädel. »Na ja. Perlen vor die Säue. Ich gehe davon aus, dass wir genauso gut gleich zum Geschäftlichen kommen können. Hat Brachis irgendetwas zu der Lieferung gesagt?«


  »Kein Wort.« Bester hob die Tasche und stellte sie auf den Tisch zwischen ihnen.


  »Ich habe gesehen, wie er sie in die Tasche gezählt hat, und vielleicht willst du sie ja zählen beim Herausnehmen.« Er sah den Blick des Markgrafen. »Hey, versteh mich nicht falsch. Ich würde nie etwas davon nehmen. Genau so hat er sie mir gegeben.«


  Die Tasche war voller reinster Handelskristalle, deren ungeschliffene Flächen in der matten Beleuchtung des Arbeitszimmers in einem dunklen Rostrot schimmerten. Bester nahm einen Kristall nach dem anderen aus der Tasche, betrachtete jeden einzelnen prüfend und ergötzte sich an ihrer Qualität, bevor er sie vor Fujitsu auf dem Tisch ausbreitete.


  »Die besten, die ich je gesehen habe. Hey, warte mal! Was macht denn das hier drin?« Bester zog eine dünne, flache Scheibe hervor, sie war rund und hatte einen Durchmesser von einigen Zentimetern. Im Gegensatz zu den Handelskristallen war ihre Oberfläche glatt, und sie hatte keinen inneren Schimmer. »Ich weiß genau, dass ich nicht gesehen habe, wie er das da reingetan hat.«


  Als er die Scheibe mit dem Finger berührte, schien sie zum Leben zu erwachen. Aus der Mitte der Scheibe stieg ein wirbelndes Farbenspiel auf, das nach ein oder zwei Sekunden in ein deutliches Abbild überging, und ein winziger Luther Brachis blickte sie an.


  »Erinnerst du dich, was du mir gesagt hast, König?« Die Stimme des winzigen Abbilds klang ein wenig verzerrt. »Jede Information, die du aus Fujitsu herausleierst, sollte nur mir zu Ohren kommen. Was ist aus deinem Versprechen geworden? Und Sie, Fujitsu, warum haben Sie dem König irgendetwas erzählt?«


  Mit Augen, die fast aus den Höhlen traten, starrte Bester das Abbild an. Der Markgraf hatte sein Glas umgestoßen und sprang nervös auf.


  »Du hast dein Wort nicht gehalten, oder, König?«, fuhr die blecherne Stimme fort. »Der Markgraf hat dir mehr über die Artefakte erzählt, als er hätte sollen  und du hast dir schnell einen neuen Kunden gesucht, dem du diese Information verkaufen konntest.« Das Licht, das aus der kleinen Scheibe aufstieg, wurde heller. Luther Brachis Gesicht war schon fast verschwunden, es versank in dem gleißenden Licht.


  »Das war ein ziemlich grober Fehler, König«, sagte Brachis mit verzerrter Stimme.


  »Bester!« Der Markgraf eilte zur Tür seines Arbeitszimmers. »Rühr die Kristalle nicht an, und sieh zu, dass du hier rauskommst!«


  Doch die Warnung kam zu spät. In der anderen Hand hielt Bester immer noch ein Häufchen Kristalle. Er wollte sie fallen lassen, doch sie klebten an seiner Hand fest. Er schüttelte sie heftig und versuchte vergeblich sie loszuwerden. Sie fingen an zu schimmern, ebenso wie die Kristalle, die auf dem Tisch oder noch in der Tasche waren.


  »Was Sie angeht, Fujitsu …«, fuhr Brachis fort. »Ich weiß nicht, inwieweit Sie in diesen anderen Handel verwickelt waren. Ich weiß, dass auch Sie sich mindestens eine Indiskretion erlaubt haben. Falls Sie ansonsten unschuldig sind, bitte ich um Entschuldigung. Das ist leider das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann.«


  Der Markgraf hatte die Tür erreicht. Er hielt kurz inne und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die leuchtende Scheibe. Sein Gesicht war vor Wut zu einer Grimasse verzerrt. »Ich hoffe, Sie können mich hören, Brachis! Ich werde bekommen, was mir zusteht. Den ganzen Preis! Das verspreche ich Ihnen!«


  Weiter kam er nicht, weil König Bester nun entsetzliche, schrille Schreie ausstieß und durch das Arbeitszimmer tanzte, als sei er wahnsinnig geworden. Die Kristalle auf seiner Handfläche waren jetzt weiß glühend. In feinen Linien lief das Feuer an Besters Arm hinauf, blauweiße Funken sprühten auf seine Schulter und auf seine Brust. Die Flammen loderten heller und heller. Das Letzte, was Fujitsu von Bester sah, war eine gleißende menschliche Fackel, eine gesichtslose Flammensäule, die in unvorstellbaren Qualen umhersprang und aus Leibeskräften schrie.


  Der Markgraf rannte durch sein Laboratorium, schlug die schwere Tür hinter sich zu und stürmte die Treppe hinauf, die zur Oberfläche führte.


  Oben angekommen, erstarrte er. Eine neue Stimme, unmenschlich hoch und rein, sang einen Kontrapunkt zu Besters Schreien.


  »Sorudan! Das Licht!« Der Markgraf konnte nicht weiterlaufen. Er wirbelte herum und rannte drei Stufen wieder hinunter. Dann stöhnte er auf, presste sich die Hände auf die Ohren und stürmte wieder in Richtung Oberfläche. Ohne auf Lumpensammler oder dergleichen zu achten, stürmte er quer durch die bestellten Felder. Hinter ihm strömte immer gleißenderes Licht durch die Luke des Labors, während aus dem Inneren die ätherische Melodie der Sorudan noch heller und schöner klang.


  Der Markgraf war schon fast siebzig Meter weit entfernt und glaubte sich fast in Sicherheit, als die Explosion kam.


  


  In seinem Bestreben, die Quelle der Artefakte zu zerstören und sich an König Bester zu rächen, hatte sich Luther Brachis erlaubt, es doch ein wenig zu übertreiben. Alles im Umkreis von einhundert Metern um das Nadler-Labor wurde vollständig verdampft, und in den obersten Schichten von Delmarva Town blieb ein gewaltiger Krater zurück.


  Vom Markgrafen wurde nie auch nur die geringste Spur gefunden. Doch in der Religion, der seine Familie angehörte, wurde gelehrt, die Belohnung für ein gutes, wohlgefälliges Leben bestehe darin, dass am Ende Körper und Seele getrennt wurden. Beim Tod eines wahren Gläubigen wurde dessen spirituelle Essenz von allen körperlichen Schranken und Grenzen befreit. Die Atome des Leibes waren dann frei, in den wirbelnden Winden der Erde zu tanzen, in ihrem endlosen Flug um den Globus, der sich bis ans Ende der Zeiten drehte.


  Die Begründer dieser uralten Religion, der Fujitsu angehört hatte, wären, wenn sie miterlebt hätten, welchen Tod er gefunden hatte, der Ansicht gewesen, das Schicksal habe ihm seinen sehnlichsten Wunsch erfüllt.


  Wäre der Markgraf noch dazu in der Lage gewesen, hätte er ihnen aufs Schärfste widersprochen.


  


  Kapitel 13


  


  An guten Tagen konnte Tatty manchmal einfach nicht anders, sie musste ihn einfach in den Arm nehmen. Er mochte zwar im Körper eines ausgewachsenen Mannes stecken, lebhaft und kräftig, doch in seinem Innersten war er immer noch ein kleiner Junge. Und wie jeder kleine Junge war er stolz auf das, was er gelernt hatte, und begierig, es Tatty vorzuführen.


  Doch dann gab es auch schlechte Tage. Dann sagte Chan kein Wort, er arbeitete nicht mit, interessierte sich für nichts. Dann hätte Tatty ihn am liebsten so lange geschüttelt, bis er einfach reagieren musste.


  Heute war wieder ein schlechter Tag. Einer der schlimmsten sogar. Tatty sagte sich, sie müsse ruhig bleiben. Sie konnte es sich nicht leisten, die Beherrschung zu verlieren  nicht, wenn in weniger als einer Stunde eine weitere Stimulator-Sitzung anstand. Dann musste sie innerlich darauf vorbereitet sein, Chan zu trösten und ihn durch diese Phase von Schmerz und Elend zu führen. Aber jetzt …


  »Chan! Ich sags dir zum letzten Mal! Du konzentrierst dich jetzt , und du schaust auf dieses Display. Siehst du das? Das ist die Erde. Du bist auf der Erde geboren. Und ich auch. Das sind Bilder von einzelnen Gebieten auf der Erde. Chan! jetzt glotz nicht bloß in der Gegend herum  schau auf das Display!«


  Völlig ausdruckslos blickte Chan eine oder zwei Sekunden lang das dreidimensionale Display an, dann betrachtete er die feinen Härchen auf seinem Unterarm und auf seinem Handrücken. Tatty fluchte innerlich  in Gegenwart von Chan zu fluchen war streng verboten!  und schlug wütend auf die Taste, mit der die Präsentation weitergeschaltet wurde. Ob es nun etwas nutzte oder nicht, sie mussten sich unbedingt durch das gesamte Programm quälen.


  Nicht ein einziges Wort geht rein! Tatty hatte es sich mühsam angewöhnt, ihre Kommentare für sich zu behalten. Das ist doch alles viel zu abstrakt für ihn. Wer hatte bloß die blödsinnige Idee, ihm Astronomieunterricht zu geben, wo er noch nicht einmal die Buchstaben des Alphabets erkennt. Er soll das alles unterbewusst aufnehmen, nicht wahr? Klar  wollen wirs hoffen! Er ist kein bisschen interessiert am Unterricht und erinnert sich nie daran. Zeitverschwendung  hier wird seine Zeit verschwendet und meine Zeit … Aber was soll ich auch sonst tun, wo ich sowieso hier festhänge. Ich sollte auf der Erde sein … wenn ich doch nur von diesem entsetzlichen Ort weg könnte! Oh Gott, die Erde  da ist sie. Man sehe sich doch nur diese herrlichen Bilder an. Meere und Himmel und Flüsse und Bäume und Städte. Wenn ich doch jetzt nur dort sein könnte, wieder in meinem eigenen Apartment, nur ich und … wenn Esro Mondrian jetzt hier wäre, würde ich ihn umbringen … herzlos, treulos, ungeheuerlich, skrupellos …


  Die Lektion ging weiter und weiter, unabhängig von Tattys Elend und Chans Gleichgültigkeit. Nach und nach stellte das Display das gesamte Sonnensystem dar, einen Himmelskörper nach dem anderen, in atemberaubenden dreidimensionalen Bildern. Tatty hielt Horus zwar für das schlimmste Drecksloch im ganzen Sonnensystem, aber die Lehrmittel hier waren wirklich erstklassig. Die Displays sogen den Zuschauer regelrecht in sich ein, man konnte alles sehen, hören und spüren, als wäre man selbst an jedem dieser Orte. Gemeinsam schwebten Chan und Tatty zur Oberfläche der Venus hinab. Die dichte Atmosphäre hüllte sie ein, verbrannte und korrodierte alles, und jeder Felsbrocken, jeder Stein flimmerte vor Hitze. Irgendwie war es möglich, dass dort, unter den abgeschlossenen Kuppeln an der Oberfläche, vierhundert Millionen Menschen lebten.


  Weiter, hinein in den Orbit des Merkur, bis zu Vulcan News und noch weiter. Die Fotosphäre der Sonne loderte und schleuderte immer wieder gewaltige Lichtstürme ins All hinaus. So nah, dass man sie berühren könnte. Tatty zuckte ehrlich erschrocken zurück, auch wenn sie genau wusste, dass es nur ein Display war. Chan starrte es nur an  so wie er alles anstarrte, völlig teilnahmslos.


  Weiter, hinaus, an der Erde vorbei zu den blühenden Mars-Kolonien. Dort herrschte große Aufregung. Die Stunde Null lag nur noch wenige Jahre in der Zukunft  der magische Moment, in dem ein übergroßer Matin-Link genügend flüchtige Verbindungen geschaffen hätte, sodass Menschen auf der Oberfläche ohne Atemmaske überleben konnten. Schon jetzt war die Atmosphäre fast so dicht wie auf der Spitze des Mount Everest. Waghalsige junge Menschen wagten sich, der Biologie trotzend, Tag für Tag auf die Oberfläche hinaus  ohne Sauerstoffgeräte oder Luftpumpen. Diejenigen, die Glück hatten, wurden bewusstlos und mit akutem Sauerstoffmangel wieder zurückgebracht.


  Ob sie wollten oder nicht, Chan und Tatty wurden immer weiter von der Sonne fortgetragen, bis in das Labyrinth des Asteroidengürtels hinaus, in dem einhundert winzige Planeten das Zentrum der kommerziellen und der politischen Macht des ganzen Sonnensystems bildeten, sozusagen das Herzstück und die treibende Kraft hier. Von dort ging es noch weiter hinaus, zu den riesigen Industrieanlagen auf Europa, Titan und Oberon. Mit Monitor-Headsets ausgestattet, tauchten Chan und Tatty tief in den Ammoniak-Eisbrei unter der Atmosphärenschicht des Uranus ein, in die höllische Region, wo die Ergas  die Ergatandromorph-Konstrukte  unermüdlich an den Kernkraftwerken und dem Uranus-Link-System arbeiteten. Es würde noch drei Jahrhunderte dauern, bis diese Arbeiten abgeschlossen waren. Erschreckenderweise gab es bei den Erga-Sklaven schon jetzt Anzeichen dafür, dass sie eine eigene, recht komplexe Kultur entwickelten.


  Nachdem die Erkundung des alten Sonnensystems langsam zu Ende ging, stoppte Tatty das Programm und starrte Chan an. Nichts. Gar nichts. Pflanzen und Planeten, Wissenschaft und Kultur, alles ließ ihn kalt. Seufzend gab sie das Signal, mit der Stunde weiterzumachen.


  Sie machten einen riesigen Sprung, eine Billion Kilometer weit in die Finsternis des Raums hinein. Dort war der massive, gewaltige Oortsche Sammler am Werk, ein Zylinder, so groß wie eine ganze Welt, der sich schwerfällig durch die hundert Milliarden Einzelteile der Kometenwolke schleppte. Langsam und unermüdlich, ein Zehntellichtjahr von der Sonne entfernt, suchte der Sammler Himmelskörper, die reich an einfachen organischen Molekülen waren, und wandelte diese dann in Zucker, Fette und Proteine um; die Produkte wurden schließlich über den Matin-Link zurückgeschickt, um damit das ganze Systeminnere zu ernähren.


  Ein letzter Sprung im Sonnensystem. Chan und Tatty machten einen Satz und landete auf dem ruhigen Vorposten auf den Dry Tortugas, wüstenartigen, trockenen Felsbrocken ohne jegliche flüchtigen Verbindungen, die den Grenzbereich der Gravitation der Sonne markierten. Die Materie jenseits dieser Grenze musste sich die Menschheit mit anderen Sternen teilen. Die Sonne selbst war von hier aus nur noch ein winziger, stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt; die Temperaturen hier lagen nur wenige Grad über dem absoluten Nullpunkt. Ehrfürchtig starrte Tatty die Metalltetraeder an, Milliarden Jahre alt, rätselhafte Relikte einer Rasse, die schon alt gewesen war, als die Menschheit noch jung war.


  In der Lektion war eine Pause vorgesehen. »Gibt es Fragen?«, erkundigte sich eine höfliche Stimme.


  Wieder blickte Tatty zu Chans ausdruckslosem Gesicht hinüber. Und wieder befasste Chan sich nur mit den Härchen auf seinem Unterarm. »Nein.« Diese Antwort galt für sie beide.


  »Dann machen wir weiter.«


  Bislang war die Lektion sehr allgemein gehalten, dazu gedacht, Chan die Struktur und die verschiedenen Wirtschaftssysteme des Sonnensystems beizubringen. jetzt würde es speziell auf das Training der Verfolgerteams zugeschnitten werden.


  Wieder veränderte sich der Maßstab auf dem Display. Weit jenseits der Grenze des Sonnensystems lagen die Territorien der anderen Mitglieder der Stellar-Gruppe.


  »Zunächst ein Überblick.« Die Region des zugänglichen Raums war als unregelmäßig geformte Kugel zu erkennen, mit zahlreichen Einbuchtungen und mit einem Durchmesser von achtundfünfzig Lichtjahren, deren Mittelpunkt die Sonne bildete. Der Peripheriebereich wurde durch eine unscharfe äußere Grenze bestimmt, den die Sondenschiffe, die sich bestenfalls mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit fortbewegen konnten, immer weiter ausdehnten und damit die Grenze des zugänglichen Raumes um bis zu zehn Lichtjahre pro Jahrhundert weiter vorantrieben.


  Noch nie waren die Menschen auf eine andere Spezies gestoßen, die einen Matin-Link hatte. Der Peripheriebereich würde also weiterhin annähernd kugelförmig bleiben, es sei denn  und die Menschheit diskutierte schon seit Jahrhunderten darüber , ein Sondenschiff würde an der Peripherie auf ein Sondenschiff einer zweiten Blase von einer anderen Spezies stoßen, die das Geheimnis des Matin-Links ebenfalls entdeckt hätte.


  (Tausende Artikel und Millionen Worte hatten die Menschen über dieses Thema geschrieben und immer wieder versucht, das mögliche Ergebnis einer solchen Begegnung zu analysieren, ebenso wie in früheren Zeiten Schriftsteller endlos erörtert hatten, wie ein möglicher Erstkontakt mit intelligenten Außerirdischen wohl aussehen mochte. Und ebenso wie jene Analysen seinerzeit waren auch die neuen Veröffentlichungen äußerst gelehrt, in sich schlüssig und sehr überzeugend  und sie kamen zu völlig widersprüchlichen Schlussfolgerungen.)


  Im letzten Abschnitt dieser Lektion wurden Chan und Tatty die Heimatsterne der bekannten vernunftbegabten außerirdischen Spezies gezeigt. Die Pipe-Rillas waren die ersten, auf die die Menschheit einst gestoßen war. Sie waren stellare Nachbarn. Ihre Heimat, das Doppelsternsystem Eta Cassiopeiae, lag nur achtzehn Lichtjahre von der Sonne entfernt.


  Als Nächstes kamen die Tinker, deren Heimatwelt in dreiundzwanzig Lichtjahren Entfernung von der Sonne lag. Ihre Heimatwelt war Mercantor, und er umkreiste den Stern Fomalhaut.


  Danach hatte das Forschungsprogramm eine lange Durststrecke überstehen müssen. Stetig wurde der Rand weiter ausgedehnt, er umschloss einen gewaltigen Raum, dessen Volumen proportional mit der Zeit anwuchs, doch neue vernunftbegabte Lebensformen hatte man nicht entdeckt. Das geschah erst, als eine Sonde Capella erreichte, fünfundvierzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Dort hatte man die Engel entdeckt. Das war vor anderthalb Jahrhunderten gewesen. Die Sprache der Engel, ihre Zivilisation, ihre Gedankenabläufe waren für die Menschheit immer noch ein ungelöstes Rätsel.


  In diesem letzten Abschnitt der Lektion wurden Abbilder dieser Spezies präsentiert. Das hatte sich Kubo Flammarion ausgedacht. Er hoffte, dass sich Chan so »an die Nichtmenschen gewöhnen kann, bevor er ihnen persönlich begegnet«. Tatty sah darin hochgradigen Optimismus.


  Zunächst erschien auf dem Bildschirm die zitternde Masse eines Tinker-Kompositums, dann eine vergrößerte Darstellung einer der individuellen Komponenten, aus denen die Tinker sich zusammensetzten. Es waren äußerst schnell fliegende Organismen ohne Beine, ungefähr so groß wie Kolibris. Jeder einzelne von ihnen hatte gerade genug Nervengewebe, um sich fortbewegen zu können, eigenständig zu fühlen, Nahrung aufzunehmen, sich fortzupflanzen und größere Schwärme zu bilden. Sie hatten einen Ring aus Augen, der um den ganzen, abgeplatteten Schädel verlief, lange Antennen, mit denen sich die einzelnen Individuen aneinanderklammern konnten, um ein Kompositum zu bilden. Ihre Körper waren purpurschwarz glänzend und sahen klebrig aus. Tatty war fasziniert. Sie bedauerte es fast, als das Display sich wieder veränderte und als Nächstes das gliederfüßlerartige Zylindersegment einer Pipe-Rilla zeigte und schließlich die mattgrünen Wedel der Engel. Zumindest das sollte Chan doch interessieren  das würde jeden interessieren, auch ein kleines Kind. Sie blickte zu ihm hinüber, um zu schauen, wie er auf diese Bilderfolge reagierte. Doch er blickte nicht auf das Display. Er starrte sie an.


  »Chan!«


  Er hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, nicht vor Langeweile oder Arger, sondern vor Schmerz. Er presste die Hände gegen die Schläfen.


  Sofort stand Tatty auf. Gelegentlich tat Chan so etwas nach einer Stimulator-Sitzung, aber doch nicht vorher! »Was tut dir weh?«


  »Kopf. Tut ganz weh.« Er murmelte vor sich hin, rieb sich die Schläfen und dann die Augen. »Bilder machen mir Aua im Kopf.«


  Kubo Flammarion hatte Tatty gewarnt, dass es zu kritischen Phasen kommen könne. Es begann oft mit Kopfschmerzen, konnte dann zu Fieber, zu einer Degeneration der Nerven und schnell zum Tod führen. Tatty kniete sich neben Chan und nahm seinen Kopf in ihre Hände. »Nicht bewegen, Chan. Lass dich mal anschauen.«


  Man hatte ihr gesagt, auf welche Symptome sie achten musste. Chan saß reglos da, während sie seine Augenlider hochschob und mit einer kleinen Taschenlampe in die Augäpfel leuchtete. Keine Rötung, keine Protrusion. Die Pupillen reagierten normal auf das einfallende Licht. Auch seine Sehkraft und sein Gehör erwiesen sich als normal, als Tatty es überprüfte.


  Dann maß sie Chans Temperatur. Auch die war normal. Das Gleiche galt für die Hirnströme im EEG. Alles war normal. Ob Chan nur simulierte, weil er wusste, was als Nächstes kommen würde?


  »Tut es noch weh?«


  »Jetzt nicht aua. Wird besser.«


  Tatty seufzte, halb erleichtert, halb beunruhigt. Sie hatte keinen richtigen Grund, das aufzuschieben, was sie am meisten fürchtete: das Ritual, Chan wieder zu einer »speziellen« Sitzung mit dem Tolkov-Stimulator zu zwingen.


  Ich kanns genauso gut auch gleich hinter mich bringen. Tatty stand auf. »Komm jetzt , Chan.« Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Nebenzimmer. Erstaunlich! Er wehrte sich nicht, er protestierte nicht einmal. Simulierte er vielleicht jetzt ? Hatte er immer noch Schmerzen, wollte es sich aber auf keinen Fall anmerken lassen?


  »Chan, tut dir wirklich nichts mehr weh?«


  Er schaute sie nicht an, doch er schüttelte langsam den Kopf. »Kein Aua.« Er setzte sich in den Sessel des Stimulators und ließ sich von Tatty festschnallen.


  Tatty zögerte, bevor sie die Apparatur um seinen Kopf anschloss. Das Ganze war einfach ungerecht! Obwohl sie keine Erfahrung hatte, wurde sie gezwungen, Entscheidungen zu treffen, die Chan das Leben kosten konnten.


  »Bist du so weit?«


  Chan antwortete nicht. Tatty aktivierte das Gerät. Normalerweise konnte sie es nicht ertragen, eine ganze Sitzung zu verfolgen, aber diesmal fühlte sie sich dazu verpflichtet.


  Einige Minuten lang saß Chan völlig ruhig und mit geschlossenen Augen da. Die Stirn hatte er in Falten gelegt, und umklammerte die Armlehnen, sodass die Sehnen an seinen Unterarmen und auf dem Handrücken weiß hervortraten.


  Dann begann er zu stöhnen, ein lang gezogener, atemloser, hoher Laut. Diesen Laut kannte Tatty schon. Das war »normal«  falls man in der Sache mit dem Tolkov-Stimulator überhaupt etwas als »normal«, bezeichnen konnte; es war ein Zeichen dafür, dass der Energieanstieg sich jetzt dem Maximum näherte. Sehen konnte man nichts, doch in beiden Gehirnhälften von Chan wurde jetzt eine komplizierte Anordnung von Feldern aufgebaut. Der Stimulator erkannte natürliche Muster der elektrischen Aktivität im Gehirn, er modulierte sie und koppelte sie mit gesteigerter Intensität zurück. Gleichzeitig war die Motorik des Körpers eingeschränkt. Das war notwendig, um zu verhindern, dass Chan sich in diesem Gerät in Stücke riss. Die Zuckungen und Krämpfe und das Winden des Körpers waren ohnehin schon erschreckend, doch Flammarion hatte Tatty erklärt, dass das nichts damit zu tun hatte, was Chan tatsächlich fühlte. Chans Qualen waren noch viel schlimmer. Sie entstanden im Gehirn selbst, und sie waren viel intensiver als ein rein körperlicher Schmerz.


  Der Höhepunkt war inzwischen fast erreicht. Chan warf sich in seinem Stuhl hin und her. Sein Gesicht war blutrot angelaufen, die Venen im Nacken und auf der Stirn traten hervor wie purpurne Schläuche. jetzt , wo sie so heftig durchblutet wurden, zeichneten sich die Einstichstellen der Medikamente auf seinen nackten Armen ab wie leuchtende Stigmata. Bei jeder Sitzung fürchtete Tatty, Chan werde gleich an Herzversagen oder an einem Hirnschlag sterben.


  Auf dem Monitor des Stimulators war ein letzter Aktivitätsschub zu erkennen. Als das Gerät sich abschaltete, erfüllte ein schriller Schrei den ganzen Raum. Chan wand sich in den Haltegurten. Sein ganzer Körper zitterte so, dass sogar der Sessel selbst vibrierte.


  Voller Entsetzen ging Tatty zu ihm hinüber. Normalerweise endete eine Spezialsitzung nicht so! Normalerweise war Chan danach völlig schlaff und kraftlos, und jetzt reagierte er, als sei die Sitzung immer noch in vollem Gange.


  Als sie ihm die Hände auf die Schultern legte, ließen die Zuckungen nach. Tatty warf einen Blick auf die Monitore. Der Puls war kräftig, doch sein Blutdruck war erschreckend hoch.


  Alle Funktionen des Stimulators waren auf Null. Die Sitzung war zweifellos vorbei, und jetzt sollte Chan eigentlich wach sein und weinen. Dann hätte sie ihn in den Arm genommen, ihn fest an sich gedrückt und ihn getröstet, wie immer. Laut Kubo Flammarion war diese psychische Unterstützung sehr wichtig, wenn sie das Risiko eines katatonischen Rückzugs herabsetzen wollte.


  Doch heute zuckte er zusammen, als sie ihn berührte. »Chan. Ich bins  Tatty! Kannst du mich hören?«


  Er schlug langsam die Augen auf. Die langen Wimpern zuckten. Ein weißer Strich war zu erkennen, der Augapfel, dann rollte er mit den Augen, und allmählich war die blaue Iris zu erkennen. Chan leckte sich über die Lippen und blickte sich um. Plötzlich starrte er Tatty an, als hätte er sie noch nie gesehen.


  »Chan!«


  »Tatty?« Die Stimme klang matt und schien aus weiter Ferne zu kommen, wie das Licht der Sterne selbst.


  »Ich bins, Chan.« Tatty riss die Haltegurte auf, sodass sie Chans Kopf an sich drücken konnte. »Da, mein Schatz. Ruh dich einfach aus. In ein paar Minute geht es dir wieder gut.«


  »Nein!« Er riss sich los und sprang aus dem Sessel. Bevor sie ihn festhalten konnte, rannte er schon aus dem Zimmer und den Korridor hinunter. Er schrie, und seine Stimme hallte von den glatten Wänden wider.


  Irgendetwas hatte sich verändert  und war jetzt schrecklich falsch. Nach einer Spezialsitzung im Stimulator brauchte Chan immer Trost, und danach legte er sich schlafen.


  Hektisch griff Tatty nach dem Tracker und ihrem Köfferchen mit den Beruhigungsmitteln und folgte ihm durch die Tunnel im Inneren von Horus.


  Doch bald begriff sie, dass er keinen seiner üblichen Wege genommen hatte. Der Tracker zeigte an, dass er auf einer wirren Exkursion war. Manchmal war er weit weg, manchmal war er ganz in ihrer Nähe, doch sie kam nie an ihn heran. Tatty bemühte sich, ihm zu folgen, doch sie musste feststellen, dass sie immer wieder in einer Sackgasse landete. Laut dem Tracker war Chan genau auf der anderen Seite der Wand  und dort kam sie nicht hin.


  Sie rannte weiter, folgte den Aufzeichnungen des Trackers, der auch jede Abzweigung und jeden Richtungswechsel abspeicherte. Es war völlig unmöglich, dass er entkam. Horus war eine Hochsicherheitsanlage, und Tatty hatte selbst schon erfolglos alle möglichen Routen erforscht.


  Doch er konnte sehr wohl sich selbst Schaden zufügen. Sie musste ihn so schnell wie möglich finden.


  Es dauerte über drei Stunden. Und als Tatty ihn schließlich eingeholt hatte, begriff sie, dass sie das nicht sich selbst zu verdanken hatte. Seelenruhig saß Chan auf einer alten Ausschachtungsmaschine und starrte die Düsen für die Molekularspaltung an. Der Korridor hinter ihm war frei. Wenn er gewollt hätte, hätte er einfach weiterlaufen können.


  Tatty näherte sich vorsichtig. Sie konnte Beruhigungsmittel über eine Entfernung von bis zu zehn Metern schießen, doch es sah nicht so aus, als wäre das im Augenblick nötig.


  »Chan.«


  »Hier, Tatty.«


  »Geht es dir gut?« Sie sah Spuren von getrockneten Tränen auf seinen Wangen.


  »Nein. Alles andere als gut. Ich meine … ich weiß nicht. Wenn vorher gut war, dann ist jetzt nicht mehr gut.«


  Ein kalter Schauer lief Tatty über den Rücken. Seine Sprachmelodie hatte immer noch etwas Kindliches, und er sprach die Worte auch sehr unbeholfen aus. Aber sein Sprechrhythmus und auch die Wortwahl hatten sich verändert. Sie hörte einen Fremden sprechen.


  »Chan, wie fühlst du dich? Tut dir etwas weh?«


  Das lange Schweigen war anders als sonst, nicht so gleichgültig. Er schien über ihre Frage nachzudenken und nach einer Antwort zu suchen und keine zu finden. Zweimal setzte er an, und zweimal stockte er, ohne ein Wort herauszubringen.


  »Fühle mich … komisch«, sagte er schließlich. »Ganz gleich und nicht gleich. Alles ist … durcheinander. Ich weiß nicht mehr, in meinem Kopf alles gleich. Aber jetzt …« Er runzelte die Stirn. »Die gleichen Dinge, aber ist doch nicht das Gleiche. jetzt verstehe ich. Vorher habe ich das nicht bemerkt.« Er stand auf und schwankte leicht. Er streckte den Arm aus wie blind, um sich an der Maschine abzustützen. »Ich … fühle mich … wie …«


  Mit geschlossenen Augen stürzte er vornüber. Tatty sprang zu ihm hin, um ihn aufzufangen und zu stützen. Ausnahmsweise war sie dankbar, dass auf Horus nur eine so geringe Schwerkraft herrschte. So konnte sie Chan in sein Schlafzimmer tragen, um ihn dort zu untersuchen, ohne dass es sie übermäßig anstrengte.


  Den ganzen Weg über war er bewusstlos. Doch seine Atmung war regelmäßig, und als sie ihn auf das Bett legte, meldeten auch die Monitore alle Körperfunktionen als »normal«. Tatty setzte sich neben ihn, während die Monitore eine gründliche Untersuchung vornahmen. Tatty wollte Kontakt mit Ceres aufnehmen und Flammarion berichten, was geschehen war, aber im Augenblick war es sicherlich wichtiger, hierzubleiben. Chan schien in Ordnung zu sein, aber was, wenn er wieder einen Anfall bekam, während sie gerade nicht da war? Außer ihm war sie der einzige Mensch auf Horus. Und noch wichtiger: Angenommen, das war der Durchbruch bei der Stimulator-Therapie. Dann musste sie hier sein, wenn Chan aufwachte! Das hatte Flammarion oft genug betont, ohne jemals zu erklären, wie sie das schaffen und gleichzeitig nach Ceres melden sollte, was auf Horus vor sich ging.


  Tatty fasste einen Entschluss. In den nächsten Stunden brauchte Chan ihre Hilfe, und das war wichtiger als alles andere.


  Sie stürmte in die Küche hinüber, schnappte sich Getränkepackungen und abgepacktes Essen und rannte wieder zu Chan zurück. Er war immer noch bewusstlos, während sie eine Kleinigkeit aß, doch er murmelte und wimmerte jetzt im Schlaf. Und Tatty widerstrebte es immer mehr, ihn allein zu lassen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fast Zeit für Chan, zu Bett zu gehen. Sie dämpfte das Licht im Zimmer und legte sich leise neben ihn.


  Eine solche Nachtwache war nichts Neues. Nach einer Stimulator-Sitzung hatte sie oft neben Chan gesessen und ihm Geschichten erzählt, bis er sich entspannt hatte und einschlafen konnte. Schon bald nachdem sie auf Horus gekommen war, hatte sie sein Bett gegen ein breiteres ausgetauscht, sodass sie sich bequem neben ihn legen und ihm einfache Geschichten über das Leben auf der Erde und in den Gallimaufries erzählen konnte, Geschichten, denen er gebannt zuhörte, bis die Tränen versiegten und die Erschöpfung ihn übermannte.


  Und in dieser Nacht war es nicht viel anders. Einmal wachte Chan fast auf und kuschelte sich eng an sie. Seine Stirn fühlte sich ein wenig warm an, aber nicht so heiß, dass man von Fieber sprechen konnte.


  Auch Tatty schloss jetzt die Augen. Langsam sickerte zu ihr durch, wie bedeutsam die Ereignisse dieses Tages waren. Und wenn Chan tatsächlich den Durchbruch geschafft hatte? Dann war er vielleicht auf dem Wege zu ganz normaler Intelligenz. Das war die beste Nachricht der Welt. Chan war ihr ans Herz gewachsen wie kaum jemand sonst. Aber das hatte noch weitere Auswirkungen … gewaltige Auswirkungen …


  Wenn seine Behandlung beendet ist, bin ich frei! Ich kann aus diesem Gefängnis heraus! Ich kann Horus verlassen, ich kann zu meinem alten Leben auf der Erde zurückkehren. Es sind noch nicht einmal zwei Monate vergangen, aber es fühlt sich an, als wäre ich schon ewig von zu Hause fort. Kann ich dorthin zurück  und was mache ich mit Esro? Will ich ihn quälen, so wie er mich gequält hat?


  »Tatty!« Ruckartig fuhr Chan aus dem Halbschlaf hoch.


  »Ich bin hier.« Sie nahm ihn in die Arme. »Es ist alles in Ordnung mit dir! Alles ist in Ordnung!«


  »Nein.« Er legte die Arme um sie. »Es ist nicht in Ordnung. Ich wünsche, ich könnte zurück. Alles war so einfach, und jetzt ist es schwierig. Es ist … wie heißt das Wort? … kompliziert?«


  »Das ist das wahre Leben, Chan.«


  »Es war auch vorher das wahre Leben. Mein wahres Leben. Tatty, das gefällt mir nicht! Ich habe Angst!«


  »Halt dich an mir fest, Chan. Du hast recht, es ist nicht einfach. Ein Mensch zu sein ist nicht einfach. Aber du hast Freunde. Ich werde dir helfen, und ich werde mich um dich kümmern.«


  Chan nickte. Doch nun begann er wieder zu weinen, ein herzzerreißendes, anhaltendes Schluchzen. Auch Tatty hatte Tränen in den Augen. Es war ihr so selbstverständlich erschienen, dass Chan sich besser fühlen würde, wenn der Stimulator erst einmal wirkte, dass danach alles besser sein würde. jetzt betrauerte sie den Verlust des unschuldigen Kindes. Ihr Baby war fort, und es würde nie wieder zurückkehren.


  Sie drückte ihn an sich, strich ihm über den Kopf und tätschelte ihm die Schultern. Dann spürte sie eine weitere Veränderung bei ihm, und diese Veränderung ließ eine böse Vorahnung aufsteigen. Chan war körperlich erregt, rieb nun unruhig seinen Körper an ihr.


  Tatty war schon bei der ersten Besprechung davor gewarnt worden. Flammarion hatte ihr erklärt, dass Chans erwachsener Körper sich irgendwann bemerkbar machen würde, und der Captain hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, wie negativ sich eine Zurückweisung auf Chan auswirken könnte. Es könnte tatsächlich zu bleibenden psychischen Schäden führen. Tatty hatte zugehört und genickt. Es gab größere Probleme, um die man sich sorgen musste.


  »Tatty!« Chan hatte Angst. Seine Pubertät lag lange zurück und er war sich seiner Sexualität auf naive Weise nicht bewusst gewesen. jetzt wurde er von unkontrollierbaren Bedürfnissen getrieben, und er hatte keine Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging.


  Die Angst in Chans Stimme brachte Tatty dazu, ihre eigenen Sorgen und Befürchtungen zu ignorieren. »Alles ist gut, Chan. Alles wird wieder gut. Es ist nicht schlimm.«


  Nicht schlimm für dich. Aber schlimm für mich. Aber das ist egal. Chan braucht mich, und allen anderen ist es doch sowieso egal, ob es mich überhaupt gibt!


  Tatty führte Chan nun ganz sanft durch einen weiteren wichtigen Abschnitt auf seinem Weg vom Kind zum Mann. Sie hielt ihn fest, und zugleich hasste sie sich für das, was sie tat.


  Am schlimmsten war für sie, dass sie sich selbst nicht zurückhalten konnte. Zwei Monate waren lang  zu lang. Tatty spürte, wie sie auf ihn reagierte, und sie kämpfte dagegen an. Sie erschauerte, zögerte, versuchte ihr eigenes Bedürfnis zu unterdrücken, doch schließlich stöhnte sie auf und presste ihn an sich.


  Während sie sich liebten, begann Chan wieder zu weinen. Lange kummervolle Schluchzer erschütterten seinen ganzen Körper. Auf dem Höhepunkt rief er: »Leah! Oh Leah!«


  Auf dem Gipfel der Leidenschaft musste auch Tatty weinen. Ihre Tränen flossen lautlos. Doch sie dachte an Esro Mondrian, und in den letzten Sekunden flüsterte sie endlich seinen Namen.


  


  Kapitel 14


  


  Vor zwanzigtausend Jahren hatten die Menschen das Wollnashorn gejagt und gegen den Säbelzahntiger gekämpft. Vor fünftausend Jahren waren Wildschweine, Bären und Nilpferde die Beute gewesen. Und vor eintausend Jahren, in der Prärie von Afrika und Indien, waren Löwen, Elefanten und Tiger die Jagdopfer.


  Die Großwildreservate am Äquator und in der Polarregion der Erde gab es immer noch, doch die Jagd dort war strengstens verboten. Man musste seine Mordlust anders ausleben. In jüngster Zeit bot Adestis eine Möglichkeit dazu  und vielleicht die beste, die es jemals gegeben hatte.


  Dougal MacDougal liebte Adestis. Lotos Sheldrake hatte es noch nie versucht, doch sie empfand schon die bloße Vorstellung als abstoßend. Sie hatte MacDougal zu dieser Safari nur begleitet, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen.


  Sie umklammerte ihre glitzernde Waffe und mühte sich nach Kräften, auf dem schwammigen Boden mit dem Botschafter Schritt zu halten. Die Luft war schwer und feucht, und in der kaum merklichen Schwerkraft wirbelten überall große, schwebende Sporen umher. Mit einer Handbewegung wedelte Lotos sie von ihrem Gesicht und spähte angestrengt nach vorne auf das Ziel, das die Gruppe ansteuerte.


  Da war es. Nur noch wenige Minuten von ihnen entfernt stand der gewaltige braune Turm, der hoch in den grauen Himmel aufragte. Lotos konnte schon die erste Reihe von Kriegern mit bleichen Leibern erkennen, die sich unruhig bei den Zugangslöchern aufstellten. Prüfend sogen sie die Luft ein, spürten mit ihren empfindlichen Antennen die nahende Gefahr.


  Selbstbewusst hatte Dougal MacDougal die Führung übernommen, und ging geradewegs auf die riesige Zitadelle mit dem Kuppeldach zu. Die vierzig anderen Mitglieder der Expedition folgten ihm dichtauf, Lotos bildete die Nachhut.


  Sie vermutete, dass sie einfach zu viel Fantasie hatte, um ein solches Unterfangen zu genießen. Sie sah schon die geschwungenen Kiefer der sich verteidigenden Soldaten um ihre Taille oder wie das klebrige, wahnsinnig ätzende Abwehrspray sie einhüllte. Mit der Projektilwaffe, die sie bei sich hatte, konnte man einen Soldaten mit einem Schuss töten  vorausgesetzt, man zielte richtig und traf ihn am Kopf oder am noch empfindlicheren Hals. Ein Treffer am Körper würde nicht reichen. Der Soldat würde daran zwar vielleicht trotzdem sterben, doch vorher würde der Überlebensinstinkt den Soldaten weiterkämpfen lassen, und dann tötete er alles, was nicht richtig roch oder schmeckte. Und die Soldaten bildeten nur die erste Abwehr. Dahinter lagen die dunklen Tunnel im Inneren der Zitadelle, in denen es vor weiteren treuen Verteidigern nur so wimmelte  die alle ergeben waren bis in den Tod. Kapitulation oder das Eingeständnis einer Niederlage war für die Bewohner dieses Turms undenkbar. Um Erfolg zu haben, mussten die Angreifer bis in die große Zentralkammer vordringen und deren riesenhaften Bewohner töten.


  Dougal MacDougal führte sie bis zum Fuß des riesigen Baus. Dabei achtete er sorgsam darauf, nicht zu nah zum Haupteingang zu kommen, und feuerte einen Greifhaken, der an einem extrem dünnen Seil befestigt war, auf die Seitenwand des Gebäudes ab. Der Haken blieb hoch über dem Boden stecken. Von einem automatischen Flaschenzug ließ sich MacDougal hinaufziehen, und nach einer halben Minute stützte er sich gegen die Wand und meißelte ein Stück heraus, sodass er einen festeren Stand hatte. Die anderen taten es ihm gleich, gingen sich dabei gegenseitig zur Hand. Diese Phase war nicht allzu riskant, denn selbst ein ungebremster Fall aus dieser Höhe wäre angesichts der niedrigen Schwerkraft nicht tödlich.


  Während sie mit der einen Hand das Seil umklammerten, hoben einige seiner Mitstreiter mit der anderen Hand eine scharfe Hacke und schlugen ein Loch in den harten Zement der Außenwand, so groß, dass sie hindurchkriechen konnten.


  Die Soldaten am Boden waren völlig verwirrt. Sie rannten hin und her, tippten einander mit den Antennen an und liefen im Zickzack über die Zugangswege, die in den Turm hineinführten.


  »Gut.« MacDougal keuchte vor Erregung  viel begeisterter als bei seinem normalen Dienst. »Das ist groß genug. Los, rein!«


  Lotos kroch als Letzte von ihrer Gruppe in den Bau hinein. Dann stand sie in einem spiralförmig angelegten Tunnel, der steil ins Zentrum der Festung hinabführte. Die Luft war mit einem durchdringenden Geruch geschwängert, scharfe, chemisch riechende Ausscheidungen und Pilzsporen. Die geschwungene Wand dieses Tunnels bestand aus dem gleichen Zement wie die Außenwand des Turms. Doch dieser Tunnel war völlig verlassen. So schnell sie konnten, rannten sie hinab, bis nach vielleicht einhundert Schritten ihr Anführer einen Satz machte und stehen blieb. Dutzende Verteidiger strömten aus den Seitengängen und versperrten ihnen den Weg.


  »Schießt euch den Weg frei!« MacDougal wedelte mit seiner Waffe herum, was ihn für seine Gefährten ebenso bedrohlich machte wie für seine Gegner. »Die sind eigentlich keine Gefahr, aber passt auf die Soldaten auf! Die werden jeden Moment wissen, was wir vorhaben, und dann sind sie hinter uns her!«


  Die Projektilwaffen waren stark genug, um die weichen Körper der Arbeiter in Stücke zu reißen. Doch da standen Hunderte! Die Gruppe kam immer langsamer voran, sie mussten sich ihren Weg zwischen den niedergemetzelten Turmbewohnern bahnen. Lotos musste voller Ekel über Haufen von bleichem Fleisch oder über glitschige Pfützen aus Körperflüssigkeiten steigen und verlor immer wieder fast das Gleichgewicht. Wieder war sie die Letzte in der Gruppe, die anderen waren schon mindestens zehn Schritte weiter. Wenn die Soldaten jetzt von hinten kamen … Aber die zentrale Kammer lag schon in Sichtweite vor ihr.


  Lotos hielt kurz inne, um wieder zu Atem zu kommen. Und hörte hinter sich das Kratzen harter Klauen an der Tunnelwand.


  Sie wirbelte herum. Weniger als zwanzig Schritte von ihr entfernt sah sie sieben Soldaten, die rasend schnell auf sie zukamen. Sie schrie eine Warnung, hob die Waffe, stellte sie auf Automatik und feuerte. Ein Strom todbringender Projektile riss eine Schneise in die Soldaten. Vier von ihnen wanden sich sofort in Todeszuckungen, wälzten sich auf dem harten Tunnelboden.


  Doch die anderen drei kamen immer noch auf sie zu. Ein Schuss aus Lotos Waffe riss dem vordersten Angreifer den Kopf weg, ein zweiter Angreifer wurde von den Geschossen in zwei Teile zerlegt. Doch der letzte war schon zu nah, und bevor Lotos anlegen konnte, schlossen sich Kiefer, so lang wie ihr Arm, auf Brusthöhe um ihren Körper. Die Innenseiten waren scharf und so hart wie Stahl.


  Die Kiefer pressten Lotos die Arme gegen den Leib. Sie bekam ihre Waffe nicht frei, geschweige denn dass sie auf die Soldaten schießen konnten. Sie hörte, wie die anderen aus ihrer Gruppe ihr etwas zuschrien, doch sie konnten nicht auf den Angreifer feuern, ohne auch Lotos zu treffen.


  Der Druck auf ihren Brustkorb wurde immer stärker, zuerst nur unangenehm, dann unerträglich schmerzhaft. Lotos konnte nicht mehr atmen. Sie spürte, wie die Knochen ihrer Arme brachen, wie ihre Rippen eingedrückt wurden und ihr Herz zusammengequetscht wurde. In der letzten Sekunde bevor sie das Bewusstsein verlor, biss sie auf den kleinen Schalter zwischen ihren Backenzähnen. Um sie herum wurde alles schwarz, und sie spürte, wie ein Schwall Blut aus der Lunge durch ihre Kehle und in ihren weit aufgerissenen Mund schoss …


  DAMIT IST ADESTIS FÜR SIE BEENDET Schwitzend saß Lotos im Logensitz und zitterte am ganzen Leib, während die raue Stimme fortfuhr: SIE KÖNNEN GERNE PLATZ BEHALTEN ALS ZUSCHAUER, ABER EINE WEITERE TEILNAHME IST IHNEN NICHT GESTATTET


  Sie riss sich das Headset vom Kopf und warf es achtlos weg, dann beugte sie sich vor und starrte auf die sandige Arena im unteren Teil des Saales hinab. Der Angriff auf den Termitenhügel ging weiter. Ihr eigenes Simulacrum  fünf Millimeter groß  war dort unten ›gestorben‹, als Lotos den Sensorkontakt abgebrochen hatte. Und das gerade noch rechtzeitig! Lotos hatte immer noch große Schmerzen, und sie spürte immer noch den Druck auf die ›brechenden‹ Rippen und auf das knackende Rückgrat  und sie hatte auch immer noch den Geschmack von Blut im Mund. Adestis ließ Verlierer nicht so leicht davonkommen. Hätte sie den Monitorschalter nicht rechtzeitig aktiviert, lag die Wahrscheinlichkeit, dass sie an Herzversagen gestorben wäre, bei über fünfundzwanzig Prozent. Jedenfalls waren die Schmerzen ganz real. Sie würden noch stundenlang anhalten, obwohl sie längst aus dem Spiel ausgeschieden war. Dieser Realismus war einer der perversen Gründe dafür, dass Adestis so beliebt war.


  Lotos blickte sich um. Mehr als die Hälfte der vierzig Teilnehmer waren bereits zurückgekehrt. Sie lebten alle noch und rieben sich die Augen, den Kopf oder die Rippen  die Termitensoldaten hatten ihre bevorzugten Angriffsstellen. Die anderen zwanzig Spieler trugen noch ihre Headsets und kauerten mit leerem Blick in ihren Sitzen.


  Dougal MacDougal, der drei Sitze rechts von Lotos Sheldrake saß und, halb unter einer Kapuze verborgen, nur als Schemen zu erkennen war, keuchte auf. Daraufhin schien die Aktivität am Fuße des drei Meter hohen Baus, tief unter der Zuschauergalerie, regelrecht zu explodieren. Entweder war es den Eindringlingen gelungen, die Königin zu töten, und sie kämpften jetzt darum, aus dem Bau herauszukommen, oder die Anzahl der Verteidiger war einfach zu groß gewesen und der Angriff wurde abgebrochen. Winzige Gestalten in Menschenform, weniger als ein Dutzend, kamen aus einem der Tunnel am Fuß des Hügels gerannt und stürmten über die sandige Ebene davon. Doch in Sicherheit waren sie noch lange nicht. Dutzende aufgebrachter Termitensoldaten folgten ihnen  und sie kamen von allen Seiten.


  Die Projektilwaffen feuerten unablässig  unablässig und sinnlos. In weniger als dreißig Sekunden waren die winzigen Menschen-Simulacra unter einem ganzen Schwärm wütender Verteidiger verschwunden. Einer nach dem anderen kehrten die Spieler rings um Lotos zitternd in ihr eigenes Körperbewusstsein zurück.


  DIE KÖNIGIN LEBT NOCH, verkündete die raue Stimme über den Lautsprecher. SIE SIND BESIEGT, DAS SPIEL IST AUS. HIERMIT ENDET ADESTIS FÜR IHRE EXPEDITION


  Dougal MacDougal saß zusammengesunken in seinem Sessel und stöhnte und rieb sich die Hüfte. Ein Soldat musste ihn gepackt und ihm das Becken zermalmt haben. Doch ein paar Sekunden später richtete er sich auf und blickte sich um. Unglaublich. Er grinste.


  »Sind alle zurück?«, fragte er. »Wunderbar! Keine Verluste, und beim nächsten Mal werden wir besser vorbereitet sein. Wir sind so verdammt nah rangekommen! Ich wette, wir waren keine zwanzig Sekunden mehr von der Königin entfernt, als die Verstärkung gekommen ist. Das nennt man Pech!«


  »Nenn es, wie du willst, Dougal«, sagte ein kleiner, untersetzter Mann in der Uniform eines Zivilflug-Captains. Er war kreidebleich, saß schwer vornübergebeugt und hielt sich schützend die Hand über die Genitalien. »Du magst an dieser Sache ja Spaß haben, aber eins sag ich dir: Mich kannst du nicht mehr zu einer Partie überreden. Das tut weh! Weißt du, wo mich einer von diesen Soldaten gepackt hat?!«


  »Ach, komm schon, Danny.« MacDougal grinste immer noch wie wahnsinnig. »In ein oder zwei Stunden geht es dir wieder besser. Das Spiel ist doch eine Riesensache! Morgen versuchen wirs noch mal!«


  »Ohne mich.«


  »Und ohne mich«, meldete sich eine hochgewachsene, dunkelhaarige Frau zu Wort, die sich gequält den Hals rieb. »Du bist verrückt, Dougal. Ich weiß ja, dass die einem immer sagen, das würde ›mit vollem sensorischen Feedback‹ ablaufen, aber ich hatte ja keine Ahnung, was die mit ›voll‹ meinen! Einer von denen hat mich so gepackt, dass ich meinen Kiefer überhaupt nicht mehr bewegen konnte  erst im letzten Moment konnte ich diesen Schalter betätigen! Ich dachte schon, jetzt hätte es mich wirklich erwischt!«


  Lotos wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sorgfältig kämmte sie sich das Haar, brachte ihre Atmung unter Kontrolle und schlüpfte dann unbemerkt aus dem hinteren Bereich des Zuschauerraums.


  Ihr Gespräch mit Dougal MacDougal war wichtig, aber es musste warten. Sie hatte jetzt alles von Adestis gesehen, was sie wissen musste  und mehr, als sie jemals wissen wollte.


  


  Eine halbe Stunde für sich ganz allein hätte Lotos gut gebrauchen können. Doch die war ihr nicht vergönnt. Als sie in ihr Büro kam, saß Esro Mondrian schon im Besuchersessel. Konzentriert blickte er auf den Terminkalender.


  »Wenn Sie nach Ihrem Namen suchen, Esro, dann muss ich Sie enttäuschen.« Lotos ließ sich auf ihren eigenen Sessel sinken. »Ich dachte, Sie wären auf Oberon?«


  »Das war ich auch.« Er blickte nicht auf. »Steht das Ende des Universums bevor? Muss es wohl. Mindestens drei Ihrer Haare liegen nicht perfekt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Adestis.«


  »Sie haben Adestis gespielt?« jetzt starrte er sie an. »Das wundert mich. Ich muss meine Meinung über Sie revidieren.«


  »Hören Sie schon auf, Esro! Ich habe das nicht aus Spaß gemacht, das wissen Sie genau.«


  »Es hat keinen Spaß gemacht?«


  »Es war widerlich, und auch das wissen Sie. Ich habe es bloß gemacht, um mir Informationen zu verschaffen, und weil ich den Botschafter wegen einer Privatangelegenheit sprechen wollte  was mir nicht gelungen ist. Aber dafür habe ich etwas anderes erfahren.«


  »Über das Spiel?«


  »Über den Botschafter.« Sie tippte auf eine Akte, die auf ihrem Schreibtisch lag. »Ich hatte die Gelegenheit, Ihren Vorschlag zu prüfen.«


  »Vorher haben Sie es nicht geglaubt?«


  »Sagen wir, ich habe es geglaubt, aber ich musste es mit eigenen Augen sehen. Sie hatten allerdings recht. Dougal MacDougal ist ein latenter Masochist. Vielleicht gar nicht so ›latent‹. Ich habe ihn gesehen, als Adestis vorbei war. Wir haben verloren, aber er hat über das ganze Gesicht gegrinst, obwohl er eigentlich furchtbare Schmerzen gehabt haben muss.«


  »Also sind Sie mit mir einer Meinung. Es ist schrecklich gefährlich, einen Masochisten als Repräsentanten der Menschheit für die Stellar-Gruppe einzusetzen.«


  »Dem stimme ich zu. Aber Sie können nichts dagegen unternehmen  und ich auch nicht. Er ist einfach zu gut etabliert.«


  »Man muss noch vorsichtiger mit ihm umgehen, als wir angenommen haben. Sie sind die einzige Person, die hier Einfluss hat. Sie können Dougal MacDougal zu allem überreden, was Sie wollen.«


  »Versuchen Sie nicht, mir zu schmeicheln, Esro. Das passt nicht zu Ihnen. Und ich bin mir sicher, dass Sie nicht gekommen sind, um über den Botschafter zu sprechen. Worum geht es Ihnen wirklich?«


  »Ich bin gekommen, um Ihnen ein paar Informationen zu geben.«


  »Sie haben noch nie in Ihrem Leben jemandem etwas einfach so gegeben.« Das hatte Lotos nicht als Kritik gemeint. Es war ein Kompliment. Sie selbst war die Tochter eines knallharten Minenarbeiters, aufgewachsen in den Staubtunneln von Iapetus, und jeden Schritt dort hatte man sich erkämpfen müssen. Als sie zehn Jahre alt geworden war, war sie bereits so hart  und so beißend  wie ein Bohrkopf. Lotos hatte ihre ›Aktivposten‹ abgeschätzt, und als sie dreizehn Jahre alt war, hatte sie gründlich überlegt und dann ihre Jugend und ihre Jungfräulichkeit (eine ›Unschuld‹ im eigentlichen Sinne hatte sie nie gekannt) dafür eingetauscht, dass sie Iapetus endlich verlassen konnte.


  Sie wollte nie wieder so leben müssen. Nie wieder. Und irgendwo in Esro Mondrians Innerstem, verborgen hinter seinem feinen Geschmack und seinem förmlichen Auftreten, konnte sie den gleichen Kampf aus der Kindheit spüren  und die gleiche Entschlossenheit.


  »Sie meinen nicht ›geben‹«, fuhr sie fort. »Sie meinen ›zum Tausch anbieten‹  gegen andere Informationen.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen.« Mondrian hielt inne; er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich weiß etwas. Auch Sie werden es erfahren, in etwa vierundzwanzig Stunden. Es wird über das Kommunikationssystem des Matin-Link kommen, und es wird an Botschafter MacDougal gerichtet sein. Ich gebe Ihnen die Möglichkeit, etwas schon einen ganzen Tag früher zu erfahren  oder, wenn Sie so wollen, ich biete es Ihnen zum Tausch. Sie und ich werden dann die einzigen Personen im ganzen Sonnensystem sein, die es schon jetzt wissen.«


  »Und woher haben Sie diese Informationen?« Die Frage kam ganz automatisch, doch Lotos erwartete keine Antwort, und Mondrian machte auch keine Anstalten, ihr eine zu geben. Sie gab den Code für zwei Tassen Tee mit Zucker ein. »Also gut, dann sagen wir, Sie hätten mich am Haken. Was für ein Köder hängt denn an diesem Haken?«


  »Das entkommene Morgan-Konstrukt wurde aufgespürt. Ich kann Ihnen sagen, wo es ist.«


  »Ahhh.« jetzt funkelten Lotos Augen. »Verdammt, ich hatte keine Ahnung.«


  »Ich weiß. Sie sind wütend.«


  »Und das mit Recht! Ich werde die Informationsoffizierin des Botschafters feuern!«


  »Das ist Ihre Sache. Aber Sie sollten diese Information nicht nur dafür verwenden. Es ist völlig unmöglich, dass sie  oder irgendjemand sonst  schon das erfahren hat, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Ich nehme an, Sie schneiden dieses Gespräch mit?«


  Lotos nickte. »In meinem persönlichen System.«


  »Dabei sollte es auch bleiben. Ich sage das nur ein einziges Mal. Draußen, in der Nähe der Peripherie, gibt es ein Sternsystem namens Talitha  in den Katalogen ist es als Iota Ursae Majoris verzeichnet. Das ist ein Tripelsternsystem, nur etwas mehr als fünfzig Lichtjahre von hier entfernt. Der Hauptstern gehört zur Klasse A7 V, etwa zehnmal heller als Sol. Die anderen bilden ein enges Doppelsternsystem aus roten Zwergen  sehr blass. Ihre Helligkeit liegt nur bei einem Tausendstel des Hauptsterns.


  Das alles wissen wir schon seit geraumer Zeit. Was wir allerdings nicht gewusst haben, bis die Sonden dieses System vor siebzig Jahren erreicht haben, das ist, dass der Primärstern ein Planetensystem um sich herum hat. Drei Gasriesen und sechs kleinere, sehr metallreiche Planeten. Die Sonde hat Hinweise auf Lebensformen auf einer der inneren Welten dieses Systems gemeldet. Dieser Planet wurde Travancore genannt. Er ist ziemlich klein, weniger als halb so groß wie die Erde, und es gibt zahlreiche natürliche Lebensformen  Pflanzen und Pilze zumindest und vielleicht auch Tiere. Hinweise auf vernunftbegabte Lebensformen hat die Sonde nicht gefunden, also bestand kein sonderliches Interesse an einer unmittelbaren Erkundung. Daher wissen wir über diesen Planeten nicht allzu viel.«


  »Fünfzig Lichtjahre entfernt und nicht erkundet. Wie konnten Sie dieses Morgan-Konstrukt dort bloß aufspüren?«


  »Das haben wir nicht. Die Engel haben das geschafft, und es wäre reine Zeitverschwendung, irgendjemanden zu fragen, wie sie das geschafft haben. Sie sind fest davon überzeugt, dass das Konstrukt immer noch auf Travancore und immer noch aktiv ist; und dass es sich unter irgendeiner anscheinend undurchdringlichen Vegetationsdecke versteckt.«


  »Und was macht es da?«


  »Das, was ein Morgan-Konstrukt eben so macht. Sagen Sies mir doch! Sie wissen darüber genauso viel wie ich, bis auf eine Kleinigkeit: Die Engel haben eine unserer KI-Sonden zu dem Planeten geschickt.«


  »Blöder Schachzug.«


  »Ich weiß. Aber versuchen Sie mal, das einem Engel zu erklären. Die Sonde hat aufgehört, irgendwelche Signale zu senden, bevor sie die Oberfläche erreicht hat, und sie ist nie zurückgekehrt. Wir müssen annehmen, das Konstrukt hat sie zerstört.«


  »Und weiß jetzt , dass es entdeckt wurde.« Lotos lehnte sich in ihrem Sessel zurück und nippte an dem Tee  sie trank aus einer Porzellantasse, die ebenso zierlich und zerbrechlich wirkte wie sie selbst. »Jetzt ist es also auf alles vorbereitet, was hinter ihm her sein könnte. Pech für Ihre Verfolgerteams.«


  »Ich werde ihnen das sagen  morgen.«


  »Und heute? Erwarten Sie jetzt , dass ich irgendetwas tue?«


  »Ich erwarte gar nichts. Ich würde nur vorschlagen, dass Sie entscheiden, welche Strategie Dougal MacDougal bei seinen Gesprächen mit den anderen Botschaftern der Stellar-Gruppe verfolgen soll. Und Sie sollten wissen, was ich mit Ihrem Pseudo-Konstrukt mache. Wir haben das erste Verfolgerteam zusammengestellt und einsatzbereit. Es ist derzeit auf Dembricot stationiert: eine Menschenfrau, ein Tinker-Zehntausender-Kompositum, eine sterile weibliche Pipe-Rilla und ihre bevorzugte Engelform  ein erfahrener Sänger in einer frisch gezüchteten Chassel-Rose.«


  »Und wie macht sich das Pseudo-Konstrukt?«


  »Für diesen Zweck ist es ideal.« Mondrian stellte die leere Teetasse auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel. »Natürlich ist es in Wirklichkeit ein Artefakt. Ich gehe nicht davon aus, dass Botschafter MacDougal das weiß.«


  »Er hat der Verwendung dieses Pseudo-Konstrukts zugestimmt.«


  »Was ganz und gar nicht das Gleiche ist.« Mondrian erhob sich. »Ich habe Ihnen schon zu viel Zeit gestohlen.«


  »Noch etwas.« Lotos zog einen schmalen blauen Zylinder aus einer Schublade ihres Schreibtischs. »Ich schulde Ihnen einen Informations-Gefallen, und den kann ich Ihnen auch gleich zurückzahlen. Das hier enthält ein neues Edikt der Stellar-Gruppe. Offiziell wird es in drei Tagen veröffentlicht, aber ich habe mir erlaubt, es mir schon einmal anzuschauen.«


  »Glauben Sie, dass es für mich relevant ist?«


  »Ich weiß, dass dem so ist. Und es wird Ihnen überhaupt nicht gefallen. Laut dieser Entscheidung werden Sie Luther Brachis gegenüber in der Anabasis nicht mehr weisungsbefugt sein. Sie beide werden den gleichen Rang innehaben  und damit auch die gleichen Befugnisse.«


  Mondrian ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Aber das ist doch verrückt  und völlig unmöglich. Man kann doch die Leitung von irgendetwas nicht zwei Personen gleichzeitig übertragen! Warum sollten die Botschafter denn so eine unsinnige Entscheidung treffen?«


  »Verstehen Sie die Logik der Botschafter der Stellar-Gruppe? Wenn ja, dann können Sie es mir ja erklären. Sie haben eine Regelung erlassen, ich gebe sie bloß an Sie weiter  und das viel früher, als Sie normalerweise davon erfahren hätten. jetzt haben Sie genug Zeit, eigene Pläne zu schmieden.«


  »Zum Teufel mit irgendwelchen Plänen.« Einige Sekunden lang schien Mondrian durch Lotos Sheldrake geradewegs hindurchzuschauen. »Wann wird diese Regelung in Kraft treten?«


  »Sobald Sie offiziell bekannt gegeben wurde. In drei Tagen.«


  »Das reicht nicht.« Mondrian schwieg eine ganze Weile. »In drei Tagen kann ich das unmöglich schaffen! Lotos, ich brauche noch etwas von Ihnen. Wenn Sie das hinbekommen, dann haben Sie etwas gut bei mir. Enthält diese neue Regelung eine Aufteilung der Zuständigkeitsbereiche?«


  »Nicht im Einzelnen. Die Verantwortung liegt nach wie vor bei Dougal MacDougal.«


  »Dann will ich zwei Dinge. Ich will derjenige sein, der den Zugang zu Travancore überwacht. Und ich will den Einsatz leiten, bei dem das Morgan-Konstrukt zerstört werden soll. Können Sie das für mich arrangieren?«


  »Möglich. Und was gebe ich Luther Brachis?«


  »Alles, was er sonst will. Bieten Sie ihm die ganze restliche Galaxis an  mir ist es egal.«


  »Sie wollen es unbedingt, was?« Ihr Puppengesicht verzog noch immer keine Miene, sondern war völlig ruhig, doch als der Name »Luther Brachis« gefallen war, blitzte Zorn in Lotos Sheldrakes Augen auf. »Also gut. Ich will auch etwas. Ich werde mein Bestes tun, dass Sie das bekommen, was Sie wollen  wenn Sie etwas für mich tun.«


  »Sagen Sie es nur.«


  »Nicht um ›es‹, sondern ›sie‹. Kennen Sie eine Frau namens Godiva Lomberd?«


  »Bin ihr mal begegnet. Auf der Erde ist sie recht bekannt.«


  »Sie ist nicht mehr auf der Erde. Sie ist hier. Luther Brachis hat einen Vertrag mit ihr geschlossen.«


  »Sie kennen doch Luther  der hatte schon Tausende von Frauen. Sie kommen und gehen. Und bei dieser Godiva Lomberd wird es nicht anders sein.«


  »Das habe ich auch gedacht, als er sie von der Erde geholt hat. Ich dachte, sie bleibt einen Monat hier, höchstens zwei, und dann ist sie wieder weg. Aber dieses Mal ist es anders. Luther ist anders.«


  »Inwiefern ›anders‹?« Mondrian fragte sich, wie viel Lotos Sheldrake wirklich wusste. Hatte sie schon eine Vermutung, dass er derjenige gewesen war, der die Begegnung von Brachis und Godiva arrangiert hatte? Die einzige Person, die ihr das hatte erzählen können, war Tatiana  und die war immer noch zusammen mit Chan Dalton auf Horus, und damit unerreichbar.


  »Sein Verhalten mir gegenüber ist anders.« Lotos schlug mit der flachen Hand auf ihren Schreibtisch, dass die Teetassen klapperten. »Wie Sie schon sagten, Luther hatte schon Tausende von Frauen. An keine einzige habe ich bisher einen Gedanken verschwendet. Kein hatte Einfluss auf seine Persönlichkeit oder auf seine Arbeit  bis jetzt . Ich mag keine Überraschungen, und der neue Luther Brachis ist eine Überraschung. Ich will diese Frau kennenlernen. Ich will wissen, wer sie ist, woher sie kommt und was sie von ihm will.«


  Eifersucht  aus einer völlig unerwarteten Richtung. »Das kann ich Ihnen unmöglich alles liefern.«


  »Das brauchen Sie auch nicht.« jetzt hatte Lotos die Lage wieder unter Kontrolle und lächelte ihr tödliches Lächeln. »Sorgen Sie nur dafür, dass ich Sie kennenlerne  den Rest überlassen Sie mir.«


  


  Kapitel 15


  


  Die Anlagen auf der Erde waren keinesfalls die besten im Sonnensystem. Für Hochqualitätslagerung lebender Organismen ging der kluge Kunde nach Enceladus oder zum Großen Gewölbe von Hyperion, wo es weniger Störungen gab und wo die eingelagerten Körper und das Wartungspersonal weniger verderblich waren.


  Doch die Lagerung auf der Erde bot für den Kunden einen unbestrittenen und oft unschätzbaren Vorteil: Anonymität. Vorausgesetzt, die Miete wurde pünktlich bezahlt (und das bedeutete fünf Jahre im Voraus), fragte niemand danach, was auf den Stapelpaletten eigentlich gelagert wurde. Gerüchten zufolge lagen in den Lagerhäusern der Antarktis mehr als dreitausend rechtmäßige Monarchen der Erde in traumlosem Kälteschlaf. Niemand konnte die Ursurpatoren des Mordes bezichtigen, doch es würde sehr, sehr lange dauern, bis die wahren Könige und Königinnen zurückgeholt wurden, um ihren Anspruch auf den Thron geltend zu machen.


  Die Lagerhäuser wurden weit unterhalb des Gefrierpunkts gehalten. Die beiden Personen, die die Reihen absuchten, trugen schwere Kleidung, dicke Handschuhe und Thermostiefel. Sie fluchten über die dicke Frostschicht, die es ihnen erschwerte, die Beschilderungen zu lesen.


  »Da wären wir.« Der kleine rothaarige Mann beugte sich über eine lange Kiste und rieb noch einmal über das Schildchen, um sich zu vergewissern, dass er sich wirklich nicht getäuscht hatte. Er nickte seiner Gefährtin zu, damit sie das andere Ende der Kiste packte. »Das ist es. Fertig?«


  Die dicke blonde Frau atmete tief durch, und eine gewaltige Reifwolke stieg auf. »Legen wir los. Ich bin müde. Die eine noch, und dann wars das für heute. U-u-und hopp!«


  Mühelos glitt der Container auf das Laufband. Gemeinsam gingen der Mann und die Frau daneben her und stellten so sicher, dass der Transport reibungslos ablief. Endlich kamen sie in einen lang gestreckten Raum mit weißen Wänden voller medizinischer Gerätschaften und Monitore. Sie waren ein eingespieltes Team und wuchteten den Container auf einen der langen Tische, brachen das Siegel auf und schlossen Pumpen und Katheter an. Die Frau vergewisserte sich, dass die Kennzeichnung des Inhalts mit ihrer Arbeitsanweisung übereinstimmte.


  »Ein A-Label! Was sagt man dazu? Ist schon ganz schön lange her, dass wir ein Artefakt aus dem Kühlschrank geholt haben. Hast du ne Ahnung, was wir hier haben?«


  Der Mann schniefte und streifte die dicken weißen Handschuhe ab. »Nö. Aber wir sollten das Ding gut im Auge behalten. Das letzte Mal, dass wir es mit einem A-Label zu tun hatten, war es eine vierflügelige Libelle. Was haben wir gelacht  das Vieh ist durch das ganze Labor gesaust und hat Jesco Siemens fast ein Bein abgebissen, bevor wir es festbinden konnten. Der gute alte Jesco fand das überhaupt nicht lustig.«


  Deckel und Seitenwände der länglichen Kiste waren inzwischen weg, und nun entfernten Pumpen und Greifarme nach und nach dicke Schichten eines halbgefrorenen Gels, indem sie es erwärmten. Eine Gestalt wurde erkennbar. Fasziniert starrten die beiden sie an.


  »Buäh.« Der Mann beugte sich darüber. »Das gefallt mir gar nicht. Ist ja scheußlich. Schau dir doch mal die Beine an!«


  Sie betrachteten ein paar lange knochige Füße, zwischen deren knubbeligen Zehen immer noch zäher schwarzer Dreck klebte. Während sie zuschauten, wurde nach und nach der Rest der Gestalt sichtbar. Es war ein männliches Wesen, es lag auf dem Bauch, nackt, hochgewachsen und knochig, flachbrüstig und mager.


  »Wie wäre es, wenn du sowas unter deinem Bett finden würdest, ha?« Die fette Frau lachte. »Bist du dir sicher, dass wir das richtige erwischt haben? Sieht gar nicht aus wie ein Artefakt.«


  »Ich denke, schon.« Der Mann warf noch einmal einen Blick auf die Kennzeichnung, die er in der Hand hielt, und rieb sich mit seinem Stummelfinger über die kalte Nase.


  »Also, ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, der noch bei Verstand ist, ein Artefakt herstellen lässt, das so aussieht  geschweige denn, dass er es auftauen lässt.« Sie trat näher an die Bank heran und betrachtete den nackten Körper. »Wenn du mich fragst, ist das einer von diesen Inzucht-Adeligen  einer, den die Familie hier verstecken und nie wiedersehen wollte. Ich denke, wir sollte noch einmal die Papiere überprüfen.«


  »Mach ich schon. Diese Handschrift ist einfach furchtbar.«


  »Und sieh auch nach, ob alles bezahlt ist. Es wird langsam ein bisschen spät, ihn wieder zurückzulegen. So ranzt der uns ab.«


  Stirnrunzelnd betrachtete der Mann das Label. »Doch, das ist der richtige.« Er kratzte sich am Kopf, während der Körper von den Maschinen umgedreht wurde. »Meine Fresse! Du hast recht, ne Schönheit ist das wirklich nicht. Anders herum hat er mir besser gefallen! Aber da ist tatsächlich die Quittung! Alles bezahlt, automatischer Bankeinzug von irgendeiner letzten Ruhestätte. Die gleiche Kennung wie auf dem Container. Label A, Artefakt von  was soll das heißen?  Fujitsu. Komm, wir machen weiter, bevor wir noch erfrieren. Wenn hier irgendetwas nicht stimmt, liegts auf jeden Fall nicht an uns.«


  Die schützenden Gelschichten waren jetzt fast weg. Die Katheter glitten in die entsprechenden Körperöffnungen, nachdem die letzten Reste entfernt waren, und die Tiefenwärmebatterien erhöhten ihre Leistung. Der Tisch wurde geschwenkt, brachte den Körper in eine aufrechte Position und hielt ihn fest. Ein entsetzliches spritzendes Husten war zu hören, dann ein ersticktes Grunzen, als die Lungen sich mit dünnflüssigem Öl füllten, das ausgespuckt werden sollte. Mit einem weiteren Huster sprühte eine braune Flüssigkeit auf den Boden. Plötzlich nieste die Gestalt und schüttelte den Kopf.


  »Sachte.« Der Mann trat vor, doch er kam zu spät. Klauenartige Hände zerrten an der Gelschicht, die immer noch die Augenhöhlen überzogen. Sein Kopf war massig und der Schädel kahl und gewölbt. Unter dem schmalen Mund wuchs ein langer strähniger Bart, und darüber stach eine große rote schnabelartige Nase hervor.


  Der Mund öffnete sich und entblößte schiefe Zähne. »Hh-hmmm. Ah. Ich danke Ihnen.«


  Ein weiterer Hustenanfall folgte. Die hochgewachsene Gestalt löste die Katheter, richtete sich ganz auf und trat einen Schritt von dem Tisch zurück. Sie war immer noch nackt, dicke Klumpen einer nicht identifizierbaren, schwarzen Masse klebten an seinem Körper. Doch trotz dieses bizarren Äußeren strahlte sie eine seltsame Würde aus.


  »Ich danke Ihnen«, wiederholte das Wesen. Dann betrachtete es die beiden Lagerarbeiter und füllte seine Lungen tief mit Luft. »Ich weiß Ihre Bemühungen sehr zu schätzen. Aber nun muss ich gehen. Die Zeit ist knapp, und ich habe wichtige Dinge zu erledigen.«


  Ruckartig setzte es sich in Bewegung und steuerte auf die Ausgangstür des Raumes zu. Der Mann und die Frau blickten einander an, dann hasteten sie hinter ihm her.


  »Sie können nicht gehen!«, rief die Frau. »Sie haben Ihr Bad noch nicht genommen  und Sie müssen dieses Bad nehmen! So sind die Vorschriften.«


  »Und Ihre Kleidung!«, setzte der Mann hinzu. »Sie können doch nicht splitternackt rausrennen. Machen Sie sich keine Sorgen, dass die zu teuer sein könnten  es ist alles schon bezahlt.«


  Doch das hochgewachsene Artefakt hörte sie nicht. Es war bereits durch die Tür getreten und ging nun mit großen Schritten auf die Fahrstühle zu, die zu den Link-Zugangsknoten führten.


  


  Kapitel 16


  


  Chan war schon einmal auf Ceres gewesen  wenn auch nur kurz, beim Transit von der Erde nach Horus. Damals hatte Kubo Flammarion ihn in sein Büro gebracht, hatte ihm die großen Displays gezeigt und ihn ein wenig mit Knöpfen und Hebeln spielen lassen. Fünf Minuten lang hatte er zwischen den Planeten und Monden der Stellar-Gruppe hin und her geschaltet, dann hatte er gegähnt und gefragt, ob er etwas Kaltes zu trinken bekommen könnte.


  Jetzt war er wieder hier und saß vor derselben Konsole. Neben ihm saß Tatty Snipes. Auf der anderen Seite saß Kubo Flammarion und kratzte sich erstaunt am Kopf. Statt gelangweilt vor dem Pult zu sitzen oder nur ein wenig daran herumzuspielen, studierte Chan die Instrumententafel und stellte Fragen. Viele Fragen.


  »Was ist damit?« Rasch hatte er eine Reihe von Bildern durchlaufen lassen und nun eines davon auf den Bildschirm geholt. Es war eine hochaufgelöste Satellitenaufnahme von einer tristen grauen Landschaft, und es waren mehr Details zu erkennen als auf den meisten anderen Bildern. »Das wurde markiert.«


  Flammarion nickte. »Aber sicher. Das ist Barchan. Darüber musst du alles wissen, wenn du erst einmal die Eingangsuntersuchung hinter dir hast. Dort werden die ersten Trainingseinheiten abgehalten, sobald alle Mitglieder der Teams versammelt sind.«


  »Sieht aus wie  wie heißt das richtig?  ausgetrocknet!«


  »Ist es auch. Knochentrocken, fast überall. Das ist eine Wüstenwelt im Eta-Cass-System  da kommen die Pipe-Rillas her.


  Barchan liegt zwei Welten mehr sonnenwärts als Skatlan, ihre Heimatwelt.«


  »Kann ich da ohne Schutzanzug leben? Ist es  wie heißt das richtig?«


  »Bewohnbar. Ja, du kannst die Luft da atmen  gerade so , aber es ist so heiß da, dass du trotzdem fast die ganze Zeit über einen Schutzanzug tragen musst. Willst du es dir mal vom Bodenniveau aus ansehen?«


  Chan schüttelte den Kopf. »Später.« Sein Blick war schon auf ein anderes Bild gerichtet, und seine Finger tanzten über die Knöpfe und Hebel.


  Tatty bemerkte Flammarions Blick. Schau dir das an.


  Als Chan noch den Verstand eines Kleinkindes gehabt hatte, war mit seiner Koordination alles in Ordnung gewesen. Doch jetzt bediente er die Geräte schneller als Flammarion.


  Missbilligend verzog der ältere Mann das Gesicht und schüttelte den Kopf. Doch damit konnte er Tatty nicht täuschen. Kubo Flammarion hatte keine Kinder, und er rechnete auch nicht damit, dass sich das eines Tages ändern würde. Er konnte seine Freude und seinen elterlichen Stolz, wenn Chan etwas Neues, Beeindruckendes tat, nicht verbergen.


  »Hier ist noch etwas markiert«, stellte Chan fest. »Wo ist das?«


  Auf dem Bildschirm war jetzt eine gänzlich grüne Welt zu erkennen, auf der selbst die Ozeane mit einem dicken Vegetationsteppich bedeckt waren.


  »Das ist Dembricot, im System der Tinker.« Flammarion trat näher an das Pult heran. »Rück mal ein Stückchen, dann zeige ich dir, warum die Trainingsleiter es für dich markiert haben.« Er beugte sich vor, baute einen Link zu einer Oberflächenkamera auf und aktivierte dann den Zoom, bis die Großaufnahme eines Gebäudes zu erkennen war, dicht von stacheligem Farn umrankt. »Siehst du das da? Das war das Haupttrainingszentrum von Team Alpha, bevor sie aufgebrochen sind.«


  »Team Alpha? Hast du mir davon erzählt?« Chan wirkte besorgt.


  Fragend blickte Flammarion zu Tatty hinüber.


  »Mach dir keine Sorgen, Chan, du hast nichts vergessen«, sagte sie. »Ich habe es nie erwähnt. Mein Fehler  aber es gab so viel anderes, woran ich denken musste.«


  »Team Alpha ist das erste Verfolgerteam, das sein Training abgeschlossen hat«, setzte Flammarion seine Erklärung fort. »Leah Rainbow gehört dazu, und dazu kommen noch drei nichtmenschliche Wesen.«


  »Was bedeutet der Name?«


  »Nicht viel.« Flammarion zuckte mit den Schultern. »Nur dass es eben das erste Team ist, das in den Einsatz geht. Leah kann diesen Namen nicht ausstehen. Sie sagt, das ist das Erste, was sie am Team ändern wird, sobald sie Gelegenheit dazu hat.«


  »Also war Leah in dem Gebäude da.« Fast sehnsüchtig blickte Chan auf den Bildschirm. »Ich wünschte, sie wäre noch da, dann könnten wir Ihren … Kommunikator? … einschalten, und ich könnte mit ihr reden.«


  »Tut mir leid. Sie haben Dembricot schon vor ein paar Tagen verlassen. Weißt du, Chan, sie sind mit ihrem Training fertig. Leah hat es überstanden und ist prima in Form, genauso, wie du prima in Form sein wirst, wenn es so weit ist. jetzt wird es also ernst. Das Team ist jetzt auf einer weiten Umlaufbahn um einen Planeten namens Travancore. Angeblich versteckt sich dieses Morgan-Konstrukt da irgendwo, deswegen dürfen sie im Augenblick nicht näher als eine Million Kilometer herangehen. Weißt du, vielleicht kann ich einen Link zu ihrem Schiff aufbauen  zumindest müsste ich die Bildsignale auffangen können, die sie zur Basis senden.«


  Flammarions Finger mit den schmutzigen Nägeln ratterten über die Instrumente. Der Captain stieß einen Fluch aus, als eine Folge von unerklärlichen körnigen Bildern über den Bildschirm huschten. »Verdammte Billigausrüstung«, sagte er, als die Bilder schließlich ruhiger wurden. »Diese verfluchten knausrigen Politiker. Besser wirds wahrscheinlich nicht mehr. Geringe Signalbandbreite, weißt du?«


  »Bandbreite?«


  »Würde zu lange dauern, das zu erklären. Merk dir einfach nur, dass ›geringe Bandbreite‹ normalerweise bedeutet, dass man nur mittelmäßige Tonübertragung und lausige Bilder bekommt  oder gar keine Bilder. So was halt.«


  Ein flackerndes Schwarz-Weiß-Bild füllte das Display.


  »Und auch keine Farben«, fuhr Flammarion fort. »Farbübertragung in Echtzeit lässt sich mit geringer Bandbreite auch nicht hinkriegen. Man muss das Beste daraus machen. Nach Travancore ist es ganz schön weit, und das hier kommt eben vom Schiff des Verfolgerteams.«


  Wieder sahen sie die Oberfläche eines Planeten in beachtlicher Vergrößerung, doch dieses Mal von einem Schiff übertragen, das sich in weiter Entfernung befand. Zunächst sah es fast genau so aus wie Dembricot: ein dichter Vegetationsteppich, der sich von Horizont zu Horizont erstreckte. Doch bei genauerem Hinsehen bemerkte man einige Unterschiede. Statt völlig einförmig und eben zu sein, wies die Oberfläche von Travancore Millionen kleiner Hügel und Anhöhen auf, jede nur wenige hundert Meter im Durchmesser.


  »Siehst du die?«, fragte Flammarion. »Der ganze Planet ist so. Ist ein ziemlich sonderbarer Ort, und ich habe schon so einige gesehen. Diese Hügel da bestehen nur aus Pflanzen. Die Schwerkraft an der Oberfläche ist niedrig, aber so niedrig nun auch wieder nicht. Irgendwie kann die Vegetation da bis zu sechs Kilometer dick werden. Ein vertikaler Dschungel, eine Schicht über der anderen. Frag mich nicht, warum das alles einfach nicht zusammenbricht.«


  »Wie kann da ein Schiff landen?«


  »Sehr gute Frage. Das kann es nicht  zumindest nicht auf die übliche Art und Weise. Es gibt keine feste Oberfläche, auf der das Schiff aufsetzen könnte, und es ist völlig unmöglich, dass es an irgendeiner Stelle bleiben könnte, wenn es zu landen versucht. Es würde einfach immer tiefer absinken, weiß Gott, wie tief, bevor die zusammengepresste Vegetation schließlich das Gewicht tragen könnte. Also muss das Schiff über der obersten Schicht in der Luft stehen bleiben, sodass die Leute und die Fracht ausgeladen werden können  und danach steigt es gleich wieder auf.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass ein Schiff so etwas kann«, warf Tatty ein.


  »Dann lernen Sie jetzt auch mal etwas Neues, und nicht immer nur Chan.« Flammarion machte sich an einem anderen Teil der Schalttafel zu schaffen, während er weitersprach. »Jetzt seht ihr beide auf jeden Fall, warum Travancore so ein verdammt gutes Versteck ist  aus dem All heraus kann man mit Sonden da nicht allzu viel erkennen, und eine mechanische Bodenerkundung können wir auch nicht einleiten. Aber irgendwo da unten, unter diesem ganzen Chaos, befindet sich, wenn man den Engeln glauben kann, ein funktionsfähiges Morgan-Konstrukt.«


  »Leah wird dorthin fahren?«


  »Nicht, solange sie den Planeten nicht viel, viel besser kennen  vielleicht in einer Woche, oder in zwei. Aber letztendlich müssen Leah und ihr Team das Konstrukt finden und zerstören.«


  Einige Klicklaute drangen aus dem Kommunikator, während ein Muster aus roten Quadraten in der unteren linken Ecke des Displays aufleuchtete.


  »Da wird die Tugend belohnt«, sagte Flammarion. »Ich habe den Tracer aktiviert, aber ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, dass der irgendetwas findet. Das ist die Signalkennung von Team Alpha  wir stehen in Kontakt mit dem Schiff selbst und empfangen nicht bloß den Datenstrom, den sie zur Basis zurücksenden.«


  »Heißt das, ich kann mit Leah sprechen?«


  »Wenn wir weiter Glück haben.« Flammarion machte sich daran, den Rest der Befehlssequenz einzugeben. »Ich habe ihr gesagt, dass du hier online bist.«


  »Warte einen Moment.« Chan stand auf und starrte auf den Bildschirm. Seine Atmung ging auf einmal schneller.


  »Und da ist sie schon.«


  Flammarion hatte Chans Bitte, noch etwas zu warten, nicht beachtet. Ihm war gerade ein ziemlich cleverer Trick mit Echtzeit-Signalkombination gelungen, und er war ziemlich zufrieden mit sich. Er drehte sich zu Chan um und wollte ihm gerade erklären, was er gemacht hatte, doch stattdessen sah er nur den Rücken eines Mannes, der sich ziemlich rasch entfernte. »Hey, wo willst du denn hin? Ich habe sie jetzt hier in der Leitung!«


  »Chan?« Flackernd erschien Leahs dunkles Gesicht auf dem Bildschirm. »Chan, bist du es wirklich? Das ist ja wunderbar!« Die Kamera suchte den ganzen Raum ab, und Leahs Miene verriet zunehmende Verwirrung. »Chan, wo bist du? Ich wollte schon die ganze Zeit mit dir reden, seit ich die Nachricht bekommen habe!«


  Tatty trat vor und stellte sich vor die Kamera. »Es tut mir leid, Leah. Hier ist Tatty. Ich hätte damit rechnen müssen, dass so etwas passiert. Chan ist hier, und es geht ihm gut. Aber es fallt ihm schwer, mit dir zu sprechen.«


  »Es fällt ihm schwer, mit mir zu sprechen?!« Die Bildqualität war zu schlecht, um Einzelheiten von Leahs Gesichtsausdruck auszumachen, doch ihre Stimme verriet Bestürzung. »Tatty, ich habe mit Chan schon geredet, als er noch Windeln getragen hat! Na ja, wenigstens fast. Ich kann besser mit ihm reden und ihn besser verstehen als jeder andere.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Was habt ihr ihm angetan, du und Flammarion und Mondrian? Ich hoffe für euch, dass es ihm wirklich gut geht! Wenn nicht, dann komme ich nämlich wieder zurück und dreh jedem Einzelnen von euch eigenhändig den Hals um!«


  »Beruhige dich.« Tatty wusste, dass es nicht klug war, freundlich zu lächeln und Witze zu machen, wenn Leah in dieser Stimmung war. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass es Chan gut geht. Es geht ihm sogar besser als gut, er ist jetzt so helle, dass es uns richtig Angst macht. Und ich kann dir ganz genau sagen, was mit ihm los ist. Es liegt an dir. Es fallt ihm schwer, mit dir zu reden  wirklich! , weil es ihm peinlich ist.«


  »Raumschrott!« Leah schüttelte sich die dunklen Haare aus dem Gesicht. »Jetzt komm mal wieder zu dir, Tatty! Ich habe doch schon gesagt, ich kenne Chan, seit er Windeln getragen hat, aber das ist doch noch nicht alles. Seit ich sechs Jahre alt war, haben wir gemeinsam gegessen, wir haben gemeinsam geweint, wir haben gemeinsam geschlafen und gemeinsam gebadet. Wir haben alles gemeinsam gemacht, seit ich in den Gallimaufries die Verantwortung für ihn übernommen habe. Es war wirklich, als wäre er mein eigenes Kind!«


  »Das kann ich mir vorstellen«, gab Tatty trocken zurück. Auch sie hatte Probleme mit diesem Gespräch. »Aber jetzt ist er nicht mehr dein Kind. Er ist überhaupt kein Kind mehr. Er ist ein Mann.«


  Kubo Flammarion entging völlig, worüber hier gesprochen wurde, doch Leah verstand sofort. »Chan? Du meinst, irgendjemand …«


  »Ja.«


  »Wer war das? Weißt du, wer …«


  »Ja.« Tatty wandte sich zu Flammarion um, der verständnislos zuhörte. »Kubo, würdest du Chan bitte zurückholen. Leah muss dringend mit ihm sprechen.«


  Als er den Raum verlassen hatte, drehte sie sich schnell wieder zur Kamera zurück. »Dieser Jemand war ich. Ich vermute, das hast du dir schon gedacht. Und es war nicht so, wie du denkst, eine erfahrene Frau, die einen unschuldigen Jungen verführt. Es ist direkt nach einer Stimulatorsitzung passiert  nach der Sitzung, mit der diese große Veränderung gekommen ist. Leah, er hat jemanden gebraucht  irgendjemanden. Nein, so habe ich das nicht gemeint. Er hat zwar irgendjemanden gebraucht, aber er wollte dich. Er hat mich mit deinem Namen angeredet. Vielleicht hat er sogar gedacht, ich sei du.«


  Mit steinerner Miene schaute Leah sie vom Bildschirm aus an. »Ich verstehe.«


  »Ich weiß, Leah. Ich weiß genau, wie du dich jetzt fühlen musst.«


  »Nein.« Leah schüttelte den Kopf. »Du hast verdammt noch mal überhaupt keine Ahnung, wie ich mich fühle! Die kannst du gar nicht haben! Die ganzen Jahre, seit wir beide Kinder waren, habe ich auf uns beide aufgepasst. Und als ich dann älter wurde, hatte ich meine kleine, ganz persönliche, winzige Hoffnung. Ich habe davon geträumt, dass Chan eines Tages irgendwie intelligent werden würde und erwachsen, und dass wir dann ein Paar würden.


  So sah meine Fantasiewelt aus, und als ich zwölf Jahre alt wurde, da wusste ich, dass es nie etwas anderes als eine schöne Fantasie sein würde. Er war der kleine Junge, der nie erwachsen werden würde. Ich konnte Chan lieben, aber die andere Liebe, die körperliche Liebe, würde ich bei jemand anderem suchen müssen.« jetzt schwand der Zorn aus Leahs Stimme und wich einem sehnsüchtigen Ton. »Ich hatte kein Problem, Sex zu finden  das gibt es nie. Aber das war nicht das, wovon ich geträumt hatte. Und jetzt erzählst du mir, dass dieser Traum wahr geworden ist  aber es waren eben Chan und du, nicht Chan und ich …«


  Kubo Flammarion kam zurück, einen zögerlichen Chan im Schlepptau. Doch als sie in den Aufnahmebereich der Kamera traten, war Leah plötzlich vom Bildschirm verschwunden.


  »Da ist er«, sagte Flammarion. Dann starrte er den leeren Bildschirm an. »Also, da soll mich doch … Wo ist sie denn hin?«


  Tatty wirbelte zu ihm herum. »Leah musste weg. Ihr Verfolgerteam hat eine Besprechung. Vergessen wirs Kubo, heute klappt es nicht mehr.« Sie wandte sich zu Chan um. »Ich habe mit Leah gesprochen. Sie lässt dich ganz herzlich grüßen, und sie sagt, sie kann es gar nicht mehr erwarten, dich zu sehen.«


  Vor Freude schoss Chan das Blut ins Gesicht, und ein rosiger Schimmer blieb auf seinen hellen Wangen zurück. »Hat sie das gesagt? Ich wünschte, ich hätte ihr das Gleiche sagen können.«


  »Das kannst du. Aber sie musste weg. Der Zeitplan, den sie da draußen haben, ist wirklich ziemlich eng.«


  »Und es wird noch viel enger«, setzte Flammarion hinzu, »je näher der Zeitpunkt für den Abstieg nach Travancore und die Jagd auf das Konstrukt rückt. Aber darüber solltest du dir keine Gedanken machen, Chan  du solltest jetzt alles über Barchan lernen, was du kannst, weil das nämlich deine nächste Station sein wird.«


  Er blinzelte Tatty zu. Er wusste zwar nicht ganz genau, worum es ging, doch er hatte das Gefühl, dass sie Chan und ihn gerade geschickt durch eine äußerst unangenehme Situation gelotst hatte. jetzt wurde es Zeit, Chan auf andere Gedanken zu bringen.


  Flammarion gab die Sequenz ein, die das erste Bild zurückholte.


  »Barchan«, sagte er. »Sieh dir diese Welt gut an.«


  Das Bild veränderte sich, und Chan lehnte sich verwirrt zurück. Statt des aufgeheizten Staubklumpens, auf dem Chan bald mit dem Training beginnen sollte, erschien auf dem Display jetzt das Gesicht von Esro Mondrian.


  Beiläufig nickte er Flammarion zu. »Entschuldigung, Captain. Ich melde mich über Vorrangschaltung. Ich muss mit Prinzessin Tatiana sprechen.« Er lächelte Tatty an ohne eine Spur von Verlegenheit. »Herzlichen Glückwunsch, Prinzessin. Du hast es geschafft. Ich wusste, dass du das hinbekommst. Und dir, Chan …«  er neigte den Kopf ein wenig zur Seite  »… kann ich nur sagen: Willkommen auf Ceres. Nach allem, was ich gehört habe, wirst du ein hervorragendes Mitglied für das nächsten Verfolgerteam.«


  »Und das bedeutet, dass du deine Wette gewinnst«, sagte Tatty verbittert. »Ich schätze, das ist wohl alles, worum es dir geht.«


  Mondrian starrte sie an, und seine Miene wirkte aufrichtig überrascht. »Das ist nicht wahr, Prinzessin, und das weißt du auch. Wir können später darüber sprechen. Ich habe mich gemeldet, um zu sagen, dass ich für uns heute Abend ein Essen arrangiert habe, und du wirst auch Gelegenheit haben, eine alte Freundin von dir wiederzusehen.«


  »Ich habe keine Freundin auf Ceres. Ich habe überhaupt keine Freunde auf Ceres  außer Chan und Kubo.«


  »Warts ab.« Mondrian lächelte wieder. »Ich komme rüber und hol dich um sieben ab. Wir sind nur zu viert, du, ich, Luther Brachis  und Godiva Lomberd.«


  »Godiva!« Doch kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, war Mondrian schon vom Bildschirm verschwunden. Stattdessen waren jetzt die wirbelnden Staubwolken und der umbrafarbene Himmel von Barchan zu erkennen. Tatty starrte das Bild an, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Verdammt noch mal, Esro Mondrian.« Sie wirbelte zu Flammarion herum. »Dieser verdammte Kerl. Monatelang ignoriert er mich. Und dann denkt er, er kann einfach anrufen und ein gemeinsames Abendessen vorschlagen, als wäre nichts gewesen. Also, da sage ich doch, vergiss es! Den sehe ich eher in der Hölle wieder als bei einem Abendessen!«


  Tatty stockte. Während ihres Wutausbruchs hatte sie die ganze Zeit Flammarion angeschaut, und so bemerkte sie erst jetzt Chans Miene. Er war kalkweiß und starrte regungslos auf das Display. »Chan! Ist alles in Ordnung?«


  »Wer war dieser Mann?« Er flüsterte nur. »Wer?«


  »Der?« Flammarion, der immer noch Tatty anblickte, hatte die Veränderung in Chans Verhalten nicht bemerkt. »Das ist mein Boss. Commander Esro Mondrian, der Leiter des ganzen Einsatzes wegen dieses Morgan-Konstrukts. Willst du ihn kennenlernen? Das wirst du sowieso, sobald du mit deinem Trainingsprogramm anfängst.«


  Chan nickte. »Ja«, sagte er leise. Seine Hände waren ebenso verkrampft wie Tattys. »Ich würde Commander Mondrian gern kennenlernen  sehr gern.« Er blickte zu Tatty hinüber. »Er will, dass du mit ihm isst.«


  »Ich weiß. Aber ich geh nicht hin. Der kann mir gestohlen bleiben!«


  Chans Blick bekam etwas Prüfendes. Ein fremdartiger Ausdruck überzog seinen Mund und seine unschuldigen Augen. »Ich denke, du wirst mit ihm essen gehen, Tatty«, sagte er schließlich. Dann nickte er. »Doch, ich denke, du wirst mit ihm essen gehen.«


  


  Kapitel 17


  


  Es gibt die Sieben Wunder des Sonnensystems:


  


  • Den Vulcan News


  • Den Oortschen Sammler


  • Die Seefarmen auf Europa


  • Das Liftsystem des Uranus


  • Den Matin-Hauptlink


  • Die Venus-Megakuppel


  • Die Tetraeder in den Tortugas


  • Das Fusionsnetzwerk von Persephone


  • Das Gewölbe von Hyperion


  • Oberon Station


  • Die Jupiter-Blase


  • Den Marssee


  


  Die Liste der Sieben Wunder des Sonnensystems enthält zwölf Punkte. Das ist kein Fehler. Denn auch wenn sich über die ersten vier alle einig sind, wird über den Rest ständig gestritten. Ist das Gewölbe von Hyperion beeindruckender als Oberon Station, nur weil es größer ist? Verdient es die Jupiter-Blase eher, in die Liste aufgenommen zu werden, als die Venus-Megakuppel, weil erstere viel schwieriger aufrechtzuerhalten ist? Wie kann man technischen Fortschritt abwägen gegen Schönheit oder Eleganz  oder, wenn man schon dabei ist, gegen die Bedeutung für die Menschheit? Warum begeistert der Oortsche Sammler die nichtirdischen Wesen, die uns besuchen, während die Seefarmen sie langweilen? Und ist es gerecht und angemessen, die Metalltetraeder von den Dry Tortugas in diese Liste aufzunehmen, wo sie doch gar nicht das Ergebnis menschlicher Bemühungen sind?


  Aus irgendeinem Grund setzt niemand die Rekonstruktion von Ceres auf die Liste der Wunder des Sonnensystems. Und doch ist ein kleinerer Planet, weniger als eintausend Kilometer im Durchmesser, zum bevölkerungsreichsten und einflussreichsten Himmelskörper im ganzen Sonnensystem geworden. Sollte man das nicht auch als Wunder betrachten?


  Aber ach, diese Arbeiten wurden schon vor so langer Zeit abgeschlossen, und das mithilfe der gleichen einfachen, äonenalten Technologie, die auch die Erdlabyrinthe gebaut und die Gallimaufries gegraben haben. Davon lässt sich niemand beeindrucken. Und welche Technologie auch immer dafür verantwortlich gewesen sein mag, letztendlich sind die Ergebnisse wenig spektakulär. Nein, Ceres steht auf keiner Liste.


  Aber eigentlich sollte es anders sein. Nach Jahrhunderten ständiger Arbeit hat Ceres inzwischen weniger als die Hälfte seiner ursprünglichen Masse. Statt eines massiven Felskerns mit kleineren Einschlüssen organischen Materials ist Ceres jetzt eine Ansammlung von herausgehauenen konzentrischen, kugelförmigen Muscheln. Sie liegen ineinander, ihre Deckenhöhe reicht von weniger als vier Metern bis zu fast einem Kilometer, und die inneren Kammern reichen vom Zentrum des Planetoiden bis an die Oberfläche.


  Ursprünglich hatte dieser Himmelskörper weniger als zwei Millionen Quadratkilometer an verfügbarer Oberfläche. Die Honigwabe des modernen Ceres hat mehr als das Tausendfache  mehr als zehnmal so viel wie die Erde.


  Und wenn Ceres selbst nicht als echtes Wunder anzusehen ist, was ist dann mit seinem Transportsystem? Es musste so angelegt werden, dass man damit Personen und Waren effizient durch das dreidimensionale kugelförmige Labyrinth aus Tunneln und Kammern befördern konnte. Topologisch gesehen ist es ein einziger Albtraum, ein komplexes Geflecht aus Hochgeschwindigkeitsschienenfahrzeugen, Gehwegen, Schächten, Rolltreppen, Aufzügen und Druckbahnen. Jeder Punkt auf dem oder in dem Planeten lässt sich von jedem anderen Punkt aus innerhalb von weniger als einer Stunde erreichen  vorausgesetzt, man hat die Hilfe eines computergesteuerten Streckenführers. Und nur wenige würden versuchen, auf Ceres ohne ein derartiges Hilfsmittel zu reisen. Eine Tour ohne einen Streckenführer würde, wenn sie sich überhaupt bewerkstelligen ließe, Tage dauern.


  Nach einigen Einweisungsstunden bei Kubo Flammarion war Tatty so weit, dass sie mit den Streckenanweisungen umgehen konnte, die der Transitcomputer ihr vorgab. Immer noch war sie sehr vorsichtig und überprüfte jede einzelne Anschlussstelle, die sie ansteuern musste.


  Jetzt wurde es Zeit, auch Chan in das System einzuweisen. Bei ihrem ersten Besuch hier, bevor sie nach Horus weitergereist waren, hatte sie ihn überallhin führen müssen. jetzt warf er nur einen Blick auf den Gesamtstreckenplan, lauschte ungeduldig Flammarions Erklärungen über sinnvolle Strategien zur Auswahl einer Route, und verschwand, sobald er gehen durfte.


  Nun war er schon seit mehreren Stunden fort. Als er zurückkehrte, schien er den ganzen Planetoiden erkundet zu haben, und er kannte den inneren Aufbau von Ceres viel besser als Tatty  oder Flammarion. Am nächsten Morgen, kaum dass die Trainingssitzung zu Ende war, war er schon wieder fort.


  Er schien Tatty aus dem Weg zu gehen. So überraschte es sie, als er plötzlich in ihre Wohnräume kam, während sie sich gerade für das Abendessen mit Esro Mondrian umzog.


  Wortlos ließ sich Chan in einen Sessel in der Mitte des Raumes fallen. Misstrauisch musterte Tatty ihn. Auf Horus war sie recht zwanglos mit ihm umgegangen  bevor sich die große Veränderung ereignet hatte. Sie hatte ihn als Kind angesehen, und so hatte sie zugelassen, dass er sie im Nachthemd sah oder wenn sie nicht ganz bekleidet war. Doch jetzt schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich und verriegelte sie sogar.


  Eine halbe Stunde lang blieb sie dort. Völlig untypischerweise wartete Chan so lange ab. Sie hörte ihn in der Küche hantieren, während sie ein Bad nahm und sich anzog, und er war auch noch da, als sie wieder herauskam.


  Tatty ging zu dem Ganzkörperspiegel in der Nähe der Tür. Chan trat hinter sie und begutachtete ausgiebig und aufmerksam ihr Äußeres. Sie trug ein ärmelloses, schulterfreies weißes Kleid; die Accessoires waren mauvefarben. Die purpurnen Einstichnarben, die das Paradox hinterlassen hatte, verblassten allmählich, und im Augenblick passten sie auf seltsame Weise farblich genau zu ihrer Kleidung.


  Chan fing Tattys Blick im Spiegel auf, als sie gerade überprüfte, ob ihre Haare auch richtig saßen. »Sehr … elegant. Ist das das richtige Wort dafür?«


  »Ist es. Danke sehr.«


  »Du siehst sehr hübsch aus. Ich dachte, du würdest lieber zur Hölle fahren, als mit ihm zu Abend zu essen?«


  »Schon gut, Chan.« Sie drehte sich herum und blickte ihn direkt an. »Das reicht. Was willst du? Ich habe schon genug im Kopf, da brauchst du mir nicht auch noch Sorgen zu machen.«


  Er schüttelte den Kopf und schwieg. Doch kurz bevor Mondrian kommen sollte, verließ Chan das Apartment.


  Tatty schminkte sich sorgfältig weiter. Eine Minute vor sieben ging sie zur Eingangstür ihres Apartments und öffnete sie. Dann lächelte sie zufrieden. Wie erwartet, war Mondrian schon im Flur und ging auf das Apartment zu. Welche Fehler er auch immer haben mochte, Unpünktlichkeit gehörte nicht dazu. Als hätten sie sich abgesprochen, trug er eine Ausgehuniform: schlichtes Schwarz, abgesetzt in genau dem gleichen Mauveton wie bei ihr.


  Sie betrachtete sein Gesicht. Er sah besser aus, voll verhaltener Energie. Formvollendet verbeugte er sich vor ihr, als er auf sie zukam, und küsste ihre Hand.


  »Du siehst hinreißend aus. Die Große Godiva Lomberd wird neidisch sein.«


  Tatty schüttelte den Kopf. »Godiva ist nie neidisch auf jemanden. Das hat sie nicht nötig.«


  Rasch trat sie auf den Gang hinaus und schloss die Tür, um klarzumachen, dass sie Mondrian nicht hereinbitten wollte. Er schaute sie kurz an, dann nahm er ihren Arm und führte sie den Korridor entlang.


  »Du wirkst aufgeregt, Prinzessin«, sagte er leise. »Ich hoffe, dieser Abend wird dich ein bisschen entspannen.«


  Tatty antwortete ihm nicht sofort. Sie glaubte, aus dem Augenwinkel Chan gesehen zu haben, wie er geduckt in einem Gang vor ihnen verschwunden war.


  »Wofür hältst du mich, Esro?«, fragte sie schließlich. »Für irgendein Artefakt oder für einen überzähligen Angehörigen eines Adelshauses, den man in den Kühlraum schieben kann, wenn man ihn nicht braucht, und den man immer hervorholt, wenn er gerade nützlich sein könnte?«


  »Ich mag es gar nicht, wenn du so redest, Prinzessin. Du weißt, dass ich nie so über dich denken würde.«


  »Das weiß ich überhaupt nicht! Nicht, wenn du mich einfach auf Horus verrotten lässt, mich nie besuchst, mich nie anrufst und mir nicht einmal eine Nachricht schickst. Du sagst, dieser Abend soll mich entspannen, dabei weiß ich nie, was ich von dir zu erwarten habe. Du behandelst mich schlechter als jemanden, den man in die Kühlkammer schiebt  die sind ja wenigstens bewusstlos. Die müssen nicht herumsitzen und warten und zuschauen, wie das Leben an ihnen vorbeizieht und wie sie Monat um Monat um Monat verschwenden.«


  Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, doch Mondrian ließ sie nicht los.


  »Verschwendete Monate.« Er seufzte. »Ach, jetzt verstehe ich. Eine Woche auf Horus kann einem vorkommen wie ein Jahr woanders. Aber findest du wirklich, die Zeit war verschwendet? Chan Dalton ist jetzt ein richtiger Erwachsener, kein kleines Kind mehr. Das wäre ohne dich nie passiert. War die Zeit wirklich verschwendet?«


  Er blieb stehen. Er hielt immer noch ihren Arm fest, sodass sie sich zu ihm umdrehen musste. Wütend blickte sie ihm in seine ruhigen Augen und gab keine Antwort. Nach kurzem Schweigen schüttelte er den Kopf.


  »Prinzessin, wenn du wirklich so schlecht über mich denkst, hättest du nicht zu diesem Abendessen zusagen dürfen.«


  »Ich dachte, ich würde vielleicht eine Erklärung von dir bekommen, warum du mich da draußen allein gelassen hast  oder wenigstens eine Entschuldigung. Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.«


  »Ich weiß ganz genau, was du durchgemacht hast. Es war furchtbar. Aber ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich das nicht allein schaffen kann und dass ich jemanden brauche, dem ich vertrauen kann, jemanden, auf den ich mich verlassen kann, wenn ich nicht da bin, um alles im Auge zu behalten. Weißt du, warum ich dich auf Horus nicht besucht habe? Weil ich nicht konnte. Ich war nicht irgendwo und hatte meinen Spaß! Ich hatte zu tun  mehr zu tun als in meinem ganzen Leben.«


  »Aber du hattest genug Zeit, zur Erde abzudampfen. Was hast du da gemacht?«


  Tatty hatte mit jeder Antwort gerechnet, nur nicht mit der, die sie jetzt bekam. Mondrian schüttelte einfach den Kopf.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Du musst mir einfach glauben, Prinzessin, dass es rein beruflich war und nicht privat. Und genossen habe ich keinen einzigen Augenblick.«


  Jetzt spürte sie wieder Schuldgefühle, wie sie nur Esro Mondrian in ihr auslösen konnte. War sie unvernünftig oder grausam? War sie eine Frau, die vor einem furchtbar beschäftigten Mann nörgelte und jammerte, wo er doch so viel zu tun hatte, dass er nicht einmal Zeit hatte, sie anzurufen? Sie wusste, wie hart er arbeitete. Wie oft war sie am frühen Morgen aufgewacht und hatte feststellen müssen, dass Mondrian schon aufgestanden war? Zu oft, um es noch zählen zu können. Aber er war ihr nicht untreu gewesen. Auf Zehenspitzen war er ins Nebenzimmer geschlichen. Dort ging er dann auf und ab, schrieb, diktierte, führte Ferngespräche, machte sich Sorgen. Ihre Rivalin war die Arbeit. Und das wusste Tatty schon seit Jahren.


  Mondrian streckte die Hand aus und streichelte ihr über die Wange. »Sei nicht traurig, Prinzessin. Ich dachte, das könnte für dich heute ein schöner Abend werden  du kannst Godiva wiedersehen, wie in alten Zeiten. Können wir uns nicht ein bisschen amüsieren, nur ein paar Stunden?«


  Tatty legte ihre Hand auf die seine. Dann drehten sie sich um und gingen weiter den Korridor hinunter. »Ich werds versuchen. Aber hier ist alles so seltsam, Essy. Es ist nicht wie auf der Erde, und ich bin nie entspannt. Ich konnte es gar nicht glauben, als ich gehört habe, dass Godiva die Erde verlassen hat, um hier draußen mit Brachis zu leben.«


  Mondrian hakte sich bei ihr unter. »Du vergisst da etwas. Wie oft hast du mich gefragt, ob ich dich nicht mitnehmen könnte, weg von der Erde. Vielleicht war es bei ihr ja genauso. Es ist schon komisch, aber wir waren diejenigen, die Godiva mit Luther zusammengebracht haben. Erinnerst du dich, dass sie mir eigentlich Informationen liefern sollte?« Er lachte. »War keine gute Idee. Nach ein paar Wochen hat sie mir gesagt, sie könnte mir nichts mehr berichten, und als Nächstes höre ich, dass sie hier bei ihm ist.« Er warf einen Blick auf Tatty. »Habe ich Godiva falsch eingeschätzt? Ich dachte, es ging ihr ums Geld. jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Sie ist schwer einzuschätzen.« Zum ersten Mal dachte Tatty darüber nach, was sie eigentlich von Godiva hielt. »Ich habe sie vor vier Jahren kennengelernt, bei der Wintersonnenwende. Wir waren beide auf der Gilravage, auf der großen Party in den untersten Ebenen. Sie ist da aufgetreten und hat als Aphrodite getanzt. Es war sensationell. Danach sind wir uns oft über den Weggelaufen.«


  »Wo kommt sie eigentlich her?«


  »Irgendwo aus den Gallimaufries. Ich glaube, sie ist eine Bürgerliche  zumindest hat sie nie etwas über ihre Familie gesagt.«


  »Du magst sie, Prinzessin, auch wenn sie eine Bürgerliche ist.«


  »Am Anfang nicht. Die ersten paar Male, wo wir uns begegnet sind, konnte ich sie nicht ausstehen. Ich glaube, das geht den meisten Frauen so, instinktiv. Wir haben das Gefühl, sie kann sich alles nehmen, was sie will oder wen sie will, und wir können nichts dagegen tun. Aber nach einer Weile habe ich tatsächlich angefangen, sie zu mögen. Sie ist wirklich nett.«


  »Die Hure mit dem goldenen Herzen?«


  »So ähnlich. Ich glaube nicht, dass Godiva besonders helle ist, so wie du oder ich.« Tatty sagte es ganz unbewusst. »Also tut sie mit dem, was sie hat, eben das, was sie kann. Sie ist nun einmal mit einem außergewöhnlichen Talent geboren, und das nutzt sie aus. Sex gegen Geld  ich sehe darin keine große Sünde. Jeder, der einmal bei Godiva war, schien es zu genießen. Sie hat den Männern nie etwas vorgemacht, und bis jetzt hat sie auch niemandem geschadet, soweit ich weiß.«


  »Auch nicht, wenn sie die Männer ausspioniert hat?« Sie gingen jetzt auf das Restaurant zu, und Mondrian verlangsamte seine Schritte. »Was sie getan hat, könnte Luther Brachis schaden.«


  »Sie hat aufgehört, bevor es so weit kommen konnte. Außerdem war das etwas, was du getan hast, nicht sie. Auch wenn sie ihn für dich im Auge behalten hat, wollte sie ihm bestimmt nicht schaden. Sie denkt nicht so.«


  »Und was war, wenn sich ein Kunde in sie verliebt hat?«


  »Es ist komisch, aber das ist nie vorgekommen. Sie hat alles geschäftsmäßig gehandhabt, und sie hat sich von jedem Mann in Freundschaft getrennt. Sie haben sie weiterempfohlen. Godiva muss ein Vermögen gemacht haben, aber sie scheint nie eine feste Beziehung gehabt zu haben. Zumindest nicht, bis sie Luther Brachis begegnet ist.« Tatty wandte sich um und blickte Mondrian an. Sie waren stehen geblieben und standen nun vor der Tür des Restaurants. Über seine Schulter hinweg sah sie aus dem Augenwinkel wieder eine hochgewachsene Gestalt, die sich in den Schatten an der Seite des Korridors drückte. War das Chan, der ihr immer noch folgte?


  Wieder blickte sie in diese Richtung. »Schau mal, wenn du mich über Godiva ausfragen willst, dann mach das nach dem Essen. Ich habe Hunger, und du quälst mich die ganze Zeit mit Fragen. Warum interessierst du dich so für sie?«


  »Entschuldige.« Mondrian trat einen Schritt vor, und die Milchglastüren gingen auf. »Ich bin einfach nur neugierig. Du sagst, du hast Godiva Lomberd nie so getroffen. Und ich habe Luther Brachis nie so getroffen. Damit haben wir zwei Rätsel auf einmal. Aber ich verspreche dir: keine weiteren Fragen über Godiva.«


  »Dafür gibt es auch überhaupt keinen Grund.« Mit dem Kinn wies Tatty nach links, als sie das Foyer betraten. »Da ist sie. jetzt kannst du sie selber fragen.«


  Sie waren pünktlich, doch Luther Brachis und Godiva Lomberd mussten ein paar Minuten früher gekommen sein. Eine üppige blonde Frau trat aus einer Kommunikationskabine und trat auf Brachis Tisch zu. Sie drehte Tatty und Esro Mondrian das Gesicht halb zu, und beide sahen ein verträumtes Lächeln auf ihrem Gesicht.


  »Wie die Katze, die vom Rahm genascht hat«, bemerkte Tatty. »Schau mal, wie sie sich bewegt. Das sollte verboten werden! Alles ganz natürlich, Godiva denkt darüber gar nicht nach, aber zehn Milliarden Frauen würden einen Mord begehen, wenn sie das könnten.«


  Godiva Lomberd trug ein langes blassgelbes Kleid. Es war hochgeschlossen und hatte lange Ärmel. Kein Zentimeter Haut an den Armen, den Beinen oder den Schultern war zu sehen, doch als sie durch den Raum ging, schien das Kleid in einem eigenen Rhythmus zu schwingen. Es war unmöglich, den exotischen Körper darin nicht zu bemerken, das warme, geschmeidige Fleisch, das unter dieser unaufdringlichen Kleidung wogte.


  Mondrian folgte ihren Bewegungen mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht. »Das kannst du nicht wissen, Prinzessin, aber so zu gehen müsste in einer Schwerkraft von einem Viertel-G eigentlich unmöglich sein. Ich weiß nicht, wie sie das macht. Sie bewegt sich hier genauso wie auf der Erde. Und sie sieht auch genauso aus.«


  »Wahrscheinlich wird sich das auch nie ändern. Auf jeden Fall ist sie keinen Tag älter geworden, seit ich sie das erste Mal gesehen habe. Erinnerst du dich, was ich dir damals über sie gesagt habe, bevor ich euch vorgestellt habe?«


  »Du hast gesagt, niemand könnte Godiva Lomberd zuschauen, wie sie geht, ohne sofort daran zu denken, dass sie unter ihren Kleidern nackt ist. Damals habe ich gelacht. Aber du hattest recht.«


  Sie hatten Godiva nicht auf sich aufmerksam gemacht, sondern waren ihr zu ihrem Tisch gefolgt. Er stand in einem matt beleuchteten Teil des Restaurants, einer ruhigeren Ecke, die für kleine, intime Gesellschaften reserviert war, die diskrete Bedienung und keinerlei Aufmerksamkeit der anderen Gäste wünschten. Keiner der anderen Tische dort war besetzt. Luther Brachis saß allein da und studierte die Speisekarte. Als sie zu ihm traten, erhob Luther sich und begrüßte Tatty seltsam förmlich.


  Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie auf der Erde zusammen waren, und sie war erstaunt, welche Veränderung in ihm vorgegangen war. Er war immer noch in ausgezeichneter körperlicher Verfassung, doch er sah nicht mehr so streng und grüblerisch aus. Er wirkte fröhlicher und lebhafter, er hatte fünf bis zehn Kilo abgenommen, und seine Augen strahlten vor Gesundheit und körperlichem Wohlbefinden.


  Ebenso wie Tatty ihn studierte, betrachtete auch er sein Gegenüber. »Ich gratuliere, Prinzessin Tatiana. Man muss eine ungewöhnlich starke Persönlichkeit haben, um eine Paradox-Abhängigkeit zu überwinden.«


  »Man überwindet die Abhängigkeit nie, Commander. Man hört nur auf, sich die Injektionen zu geben.«


  »Wir wollen hoffen, dass es für den Rest Ihres Lebens so bleibt.« Brachis rückte Tatty den Stuhl zurecht. »Ich weiß nicht, Prinzessin Tatiana, ob ich wirklich mit Ihnen zu Abend essen sollte, auch wenn Commander Mondrian mich ausdrücklich dazu eingeladen hat. Wie ich höre, habe ich es Ihnen zu verdanken, dass ich eine Wette verloren habe.« Er setzte sich und blickte über den Tisch hinweg zu Godiva hinüber. »Was denkst du, meine Liebe? Sollte ich der Prinzessin ihren Erfolg mit Chan Dal ton übel nehmen?«


  Godiva lächelte langsam und verträumt. »Ich könnte der Prinzessin nie irgendetwas übel nehmen, und auch Commander Mondrian nicht. Schließlich haben uns die beiden vorgestellt.«


  Sie blickte Brachis liebevoll an. Ihr Mund war groß, mit sinnlichen Lippen, ihr ovales Gesicht mit den rosigen Wangen war nur ein bisschen zu dick, und die weit auseinanderstehenden blauen Augen hatten ihren üblichen vertrauensvollen und zufriedenen Ausdruck.


  Würde man Godivas Gesichtszüge im Einzelnen analysieren, käme man zu dem Schluss, dass sie keine ausgesprochene Schönheit war. Ihr Kinn war ein bisschen zu lang, sie hatte eine leichte unregelmäßige Stupsnase, und ihre Stirn war ein bisschen zu hoch. Doch das Ganze war irgendwie mehr als die Summe seiner Teile. Der Gesamteindruck von Godiva war atemberaubend. Sie zog die Blicke auf sich, und in einem vollbesetzten Raum stand sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit.


  Nun wandte Brachis sich Mondrian zu. »Sie verstehen mein Problem. Wenn ich nun mein Missfallen über Prinzessin Tatiana, oder vielmehr über ihren Erfolg, äußere, dann wird Godiva das als Zeichen mangelnder Wertschätzung meinerseits auffassen. Das kann ich nicht zulassen.« Er bedeutete seinem Kollegen, Tatty gegenüber am Tisch Platz zu nehmen, doch Mondrian blieb stehen.


  »Sofort.« Er drehte sich zu Tatty und Godiva um. »Ich habe versprochen, dass es an diesem Abend nicht um Geschäftliches gehen wird, und jetzt muss ich dieses Versprechen leider doch brechen. Würdet ihr uns einen Moment für ein kurzes Gespräch über die Sicherheit entschuldigen? Dann gebe ich mein Ehrenwort, dass es das letzte Berufliche ist, was an diesem Abend erwähnt wird.«


  Godiva lächelte, sagte aber nichts. Tatty hingegen sprang sofort auf. »Komm schon, Goddy. Diesen langweiligen Kram willst du sowieso nicht hören. Du kannst mich ja stattdessen hier ein bisschen herumführen.«


  Sie klang tatsächlich recht fröhlich. Doch Mondrian wusste, dass es nur aufgesetzt war. Nachdenklich legte er die Stirn in Falten, als er sich Luther Brachis gegenübersetzte.


  »Das war alles andere als freundlich, Commander«, sagte Brachis. »Beiden gegenüber. Es war ausdrücklich abgesprochen, dass wir nur gemeinsam essen und dass es nicht um die Arbeit geht. Nur deswegen habe ich dieser Verabredung zugestimmt.«


  »Ich weiß. Das hier ist neu, es ist dringend, und wir können das in zwei Minuten hinter uns bringen, wenn Sie mir eine ehrliche Antwort auf eine einzige Frage geben: Hatten Sie in letzter Zeit Schwierigkeiten mit Dougal MacDougal?«


  »Die hatte ich.« Luther Brachis Miene wirkte auf einmal regelrecht mordlüstern. »Ständig hat er sich eingemischt. Im Augenblick kann ich nicht die kleinste Kleinigkeit tun, ohne dass der seine Nase hineinsteckt. Und er ist ein Botschafter der Stellar-Gruppe, also kann ich ihm schlecht sagen, er soll sich verziehen. Dieser Mann ist ein solcher Sturkopf!«


  »Und wir sind noch nicht mal bei den eigentlichen Schwierigkeiten angekommen. Wenn er sich schon jetzt so aufführt, wie wird es dann erst, wenn sich die Anabasis daran macht, gegen das Morgan-Konstrukt vorzugehen?«


  »Hysterisch.«


  »Und was ist die Lösung?«


  »Es gibt keine  es sei denn, Sie hätten eine.«


  Mondrian nickte. »Die habe ich. Wir müssen ihn aus dem Weg räumen, damit er uns nicht weiter ständig kritisieren kann.«


  Brachis schaute ihn skeptisch an. »Leicht gesagt. Aber wie wollen Sie das machen? Er reagiert nicht auf dezente Hinweise. Um ihn loszuwerden, müsste man ihn wohl umbringen.«


  »Dazu könnte es tatsächlich kommen  aber noch nicht jetzt . Ich habe einen besseren Vorschlag. Dougal MacDougal würde sich heraushalten, wenn die anderen Botschafter der Stellar-Gruppe es ihm sagen würden. Sie wissen doch selbst, wie kriecherisch er sich denen gegenüber benimmt.«


  »Das stimmt. Aber die anderen Botschafter der Stellar-Gruppe zu irgendetwas zu bewegen, ist noch schwieriger, als MacDougal im Griff zu behalten. Sie werden nicht dafür sorgen, dass er uns in Ruhe lässt, bloß weil es uns lieber wäre.«


  »Vielleicht doch.« Mondrian senkte die Stimme. »Ich verstehe mich mittlerweile ganz gut mit den Pipe-Rillas. Ich kann sie dazu bringen, den Engeln und den Tinkern etwas vorzuschlagen: vollständige Unabhängigkeit der Anabasis von MacDougal.«


  »Ich würde einiges dafür geben, ihn loszuwerden. Aber wie sieht die andere Hälfte aus? Pipe-Rillas tun nichts aus Mildtätigkeit, genauso wenig wie Sie. Was wollen sie als Gegenleistung?«


  »Etwas, das ich allein ihnen nicht geben kann. Deswegen reden wir gerade miteinander. Die Pipe-Rillas haben sehr deutlich ausgedrückt, worum es ihnen geht. Sie wollen die Geheimpläne für die Expansion der Menschheit über das Territorium der Stellar-Gruppe hinaus.«


  »Die was?!« Brachis stieß ein angewidertes Schnauben aus. »Geheime Expansionspläne? So etwas gibt es nicht  oder wenn doch, dann hat man sich zumindest nicht die Mühe gemacht, mich darüber zu informieren.«


  »Ich weiß es. Und Sie wissen es auch. Aber die Pipe-Rillas glauben es nicht. Sie glauben, wir hätten einen Plan, die Peripherie auszudehnen, ohne es ihnen zu sagen, und würden diesen Plan geheim halten. Sie müssen immer im Hinterkopf behalten, wie sie über die Menschen denken. Für die sind wir Wahnsinnige  aggressiv, unbesonnen und gefährlich.«


  »Und bei manchen von uns liegen sie damit auch nicht ganz falsch.« Brachis lachte. »Ach ja, wir können wirklich ganz schön gefährlich sein. Aber wie sollen wir ihnen unsere geheimen Expansionspläne herausgeben, wenn wir überhaupt keine geheimen Expansionspläne haben?«


  »Wir erstellen welche  Sie und ich. Wir beide sind verantwortlich für die Sicherheit des gesamten Gebiets, von der Sonne bis zur Peripherie. Wir können doch etwas abfassen, was schlüssig und plausibel ist.«


  »Und wenn? Es wird doch niemand glauben, dass es diese Pläne wirklich gibt.«


  »Nein, im Augenblick wohl nicht. Aber wir könnten Hinweise ausstreuen und andeuten, dass so etwas tatsächlich in den Schubladen liegt. Zum Beispiel könnten Sie damit in der Nähe von MacDougals Büro anfangen. Von dort sickern Informationen schneller hinaus, als sie hereinkommen. Und wenn die Gerüchte dann bei den Pipe-Rillas angekommen sind, dann werden wir diese Vermutungen bestätigen. Und ein bisschen später geben wir ihnen die Pläne.«


  »Wie?«


  »Das überlassen Sie mir. Ich habe schon ein Liefersystem eingerichtet. Sie werden alles akzeptieren, was ich ihnen gebe.«


  »Die Pipe-Rillas halten Sie für einen Verräter?«


  »Dieser Begriff kommt in ihrer Sprache nicht vor. Für sie habe ich dem besseren Teil meiner Natur erlaubt, über die natürliche menschliche Bosheit zu triumphieren. Was betrügen ist, scheinen sie nicht zu verstehen.«


  »Aber ich. Und Sie auch.« Luther Brachis beugte sich über den Tisch. »Woher weiß ich, dass diese ganze Sache nicht wieder nur eines Ihrer Spielchen ist, mit dem Sie mich in irgendetwas hineinreiten wollen?«


  »Mir ist sehr wohl klar, dass ich Ihnen genau das beweisen muss. Und das werde ich auch.« Fast unmerklich bewegte Mondrian den Kopf. »Später. jetzt herrscht erst einmal Waffenstillstand. Da kommen Tatiana und Godiva.«


  Die beiden Frauen waren durch den Eingang gekommen und bahnten sich jetzt ihren Weg zwischen den Tischen hindurch. Zwischen den beiden Frauen und ihrem Tisch stand ein hochgewachsener Kellner mit einer großen abgedeckten Schale in der Hand. Diese stellte er auf Brachis und Mondrians Tisch und richtete sich auf.


  »Mit den besten Empfehlungen des Hauses«, sagte er steif. »Ich komme gleich wieder, um Ihre Bestellung aufzunehmen.« Er eilte davon und verneigte sich im Vorbeigehen höflich vor Godiva und Tatty.


  »Das ist ja merkwürdig«, sagte Brachis. »Ich war schon zigmal hier und habe noch nie einen Gruß aus der Küche bekommen.«


  Er streckte die Hand aus und hob den Deckel der Schüssel an. Als er das tat, wechselte der Feueropal an Mondrians Kragen die Farbe. Er pulsierte jetzt hellgrün, und aus seinem Inneren drang ein schrilles Heulen.


  »Fallen lassen!« Mondrian sprang auf, blickte sich kurz um, riss die Terrine vom Tisch und schleuderte sie nach links. »Köpfe runter!«


  Er kippte den Tisch um, sodass die Tischplatte wie ein Schutzschild wirkte. Gleichzeitig sprang Brachis auf Tatty und Godiva zu, packte die beiden, riss sie zu Boden und warf sich über sie.


  Es gab ein hohles, tiefes Whumpf und einen gleißenden Lichtblitz. Der Tisch, den Mondrian festhielt, wurde so heftig gegen ihn geschleudert, dass er auf Brachis fiel. Auf der anderen Seite war ein lautes Prasseln zu hören, fast wie ein heftiger Hagelschauer. Dann herrschte plötzlich vollkommene Stille.


  Tatty lag auf der Seite. Ihr dröhnten die Ohren, und ihr ganzer linker Arm schmerzte. Brachis und Mondrian lagen auf ihr und machten es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Als sie versuchte, sich unter ihnen hervorzuquetschen, hörte sie über sich einen Fluch und ein schmerzerfülltes Grunzen.


  »Au! Esro, um Himmels willen, nimm endlich deinen Kopf von meinem Bauch! Esro?«


  Das Gewicht auf ihr rollte zur Seite. jetzt konnte Tatty sich etwas bewegen und schließlich hervorkriechen. Sie stand auf, immer noch wie betäubt; in ihrem Schädel hämmerte es.


  Dann blickte sie sich um. Der Tisch stand jetzt verkehrt herum da, und seine Platte war geborsten und zersplittert. Die Plastikbeschichtung hatte zahllose Pockennarben, überall steckten Metallsplitter. Auch die ganze Wand auf der rechten Seite war von Schrapnelleinschlägen übersät. Godiva stand auf der anderen Seite des Tisches. Sie sah erstaunt aus, schien jedoch unverletzt zu sein.


  »Hilf mir mal!« Tatty nickte Godiva zu, damit sie das andere Ende des umgestürzten Tisches packte. Gemeinsam hoben sie ihn von den beiden Männern herunter. Mondrian war bewusstlos. Tatty ging auf die Knie, betrachtete sein Gesicht, dann fühlte sie seinen Puls. Er war langsam und regelmäßig. Nebenbei bemerkte sie, dass ihr rechter Arm mehrere Stichwunden aufwies, er blutete, einige Metallsplitter steckten darin.


  Endlich war Luther Brachis wieder auf die Beine gekommen. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf und blickte sich völlig verwirrt um. In seiner rechten Schulter und in seinem Hals steckten zahllose kleine Metallsplitter, und er blutete heftig. Endlich waren die Bediensteten des Restaurants gekommen und betrachteten hilflos die Szenerie.


  »Einen Arzt«, sagte Brachis barsch. »Hat irgendjemand Hilfe geholt?«


  Einer der Kellner nickte.


  »Gut.« Brachis deutete auf Esro Mondrian. »Bringen Sie ihn hinaus. Ich will nicht, dass er auch nur eine Sekunde länger hier bleibt als nötig.«


  »Aber wenn wir ihn bewegen …«


  »Er wirds überleben, aber wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen. Machen Sie sich keine Sorgen, Prinzessin Tatiana, ich kümmere mich darum. Und Sie werden wir auch wieder zusammenflicken lassen. Und dann …«, Brachis erschauerte, und seine Stimme war nur noch ein Flüstern, »… dann schnappe ich mir den Dreckskerl, der dafür verantwortlich ist.«


  Er schüttelte den Kopf, als wolle er ihn freibekommen, legte die Hand an die Schulter und stöhnte auf. Er kippte zur Seite, richtete sich wieder auf und sackte dann langsam zusammen. Tatty und Godiva packten ihn gleichzeitig und legten ihn vorsichtig auf den Boden. Als sie ihn hingelegt hatten, waren ihre Hände blutverschmiert von seiner Uniform. Geistesabwesend wischte Tatty sich die Hände an ihrem weißen Kleid ab. Plötzlich musste sie an Chan denken. Wo war er jetzt , und was hatte er die ganze Zeit getrieben?


  Vieles ergab auf einmal einen Sinn. Das Bild von Mondrian, damals auf Horus, es war der Funke gewesen, der Chan zur Intelligenz gebracht hatte. Sie hatte das Bild als Ventil für ihre eigenen Gefühle benutzt. Und dann die Art und Weise, wie Chan Mondrians Bild angeschaut hatte, als es auf dem Display erschienen war, um sie zum Abendessen einzuladen.


  Sie hatte Chans Gefühle absichtlich hervorgerufen: gezielten, tiefen Hass. War das die schreckliche Folge?


  Lieber Gott, bitte nicht.


  Doch Tatty war sich sicher, dass sie recht hatte. Es war ihre Schuld, sie hatte dieses Blutbad verursacht Sie sank auf die Knie, wiegte Esro Mondrian in ihren Armen und presste ihr Gesicht gegen seinen dunklen Kasack.


  


  Zuerst war da dieser entsetzliche Moment, als die ganze Welt auf ihn eingestürzt war. Das hatte Übelkeit, Schmerzen und Orientierungslosigkeit verursacht. Damals hätte Chan behauptet, nichts könnte schlimmer sein als diese letzten Minuten im Tolkov-Stimulator. Und es könnte nie wieder passieren. Das Bewusstsein seiner selbst und der Verlust der Unschuld geschehen in einem einzigen Augenblick.


  Doch es gibt Abstufungen von Qual, Nuancen von Schmerz, die über den einfachen und unmittelbaren Schmerz hinausgehen. Ein vielschichtigeres Lebewesen kann subtilere Formen von Leiden äußern.


  Diese Leiden kamen nach und nach.


  Selbst jetzt , wo er schon perfekt sprechen konnte, konnte Chan sein Leiden nicht in Worte fassen. Er hatte nur Analogien. Es war, als hätte die Beleuchtung der Welt um ihn herum zugenommen, jede Stunde und jeden Tag. Viele Jahre lang war es gleichmäßig dunkel gewesen, bis der Tolkov-Stimulator den ersten Lichtstrahl erzeugt hatte. Und danach hatte die Helligkeit Schritt für Schritt zugenommen. Immer mehr Einzelheiten wurden sichtbar  und die Helligkeit erreichte den Punkt, wo sie unangenehm geworden war, und noch schlimmer als das.


  Gelegentlich erzeugten einzelne Ereignisse ein neuerliches Auflodern, einen regelrechten Quantensprung in der Helligkeit, die ihn umgab. Der Anblick von Esro Mondrian vorhin war ihm wie eine Supernova vorgekommen. Er brachte einen ganzen Sturzbach neuer Empfindungen mit sich. Er kannte Mondrian  aber inwiefern und von wann und woher?


  Chan brütete über dieser Frage. Mondrians verhärmte aristokratische Gesichtszüge waren ihm ganz vertraut, vertrauter als sein eigenes Gesicht. Die Erinnerung war da, sie war in seinem Gehirn, sie musste in seinem Gehirn sein, doch sein Verstand verweigerte ihm den Zugang. Wenn er darüber nachdachte, geriet er nur in eine endlose Denkschleife.


  Schließlich war Chan zu Tattys Apartment hinübergegangen. Er hatte keinen besonderen Grund, keine bestimmte Absicht, er wollte nur mit ihr reden. Vielleicht konnte sie ihm helfen, und wenn nicht, dann konnte sie ihn immerhin trösten.


  Es war ein Schock gewesen, als er sah, dass Tatty nur mit sich selbst beschäftigt war, statt sich ganz ihm, Chan, zu widmen. Er empfand sie als kühl, distanziert, abweisend und ohne Mitgefühl. Sie war mit ihren Gedanken offensichtlich weit weg und wollte keine Gesellschaft.


  Als sie im Badezimmer verschwunden war, sah Chan darin die Aufforderung, das Apartment zu verlassen. Doch er hatte es nicht getan. Stattdessen drückte er sich weiter in ihren Wohnräumen herum, überzeugt, dass er nirgendwo anders hingehen konnte.


  Schließlich war Tatty wieder aus dem Bad gekommen, jetzt für die Verabredung zum Abendessen angezogen. Im Ganzkörperspiegel ihres Wohnzimmers hatte sie noch einmal ihr Äußeres überprüft. Und genau in dem Augenblick, als Chan ihr über die Schulter geblickt und sein Spiegelbild gesehen hatte, war er plötzlich wieder orientierungslos und schwach. Denn zum ersten Mal nahm er sich selbst intensiv wahr. Diese hochgewachsene, blonde Gestalt, die ihn aus saphirblauen Augen anblickte, das war er selbst  Kanzler Vercingetorix Dalton, eine einzigartige Ansammlung von Gedanken, Gefühlen und Erinnerungen, die in einer einzigartigen und vertrauten Hülle zu Hause waren. Das war er. Das war seine Identität.


  Am liebsten hätte Chan laut aufgeschrien. Doch so etwas hätte nur ein Kind getan. Stattdessen verließ er das Apartment  schnell, damit die Gedankenflut nicht verloren ging oder durch Gespräche mit anderen verwässert würde. Auf dem Korridor sah er Esro Mondrian, der sich dem Apartment näherte. Das hatte in seinem Inneren einen Widerhall gefunden, der diese Gedankenflut verstärkte.


  Chan wollte nicht mit ihm reden  er wollte mit niemandem reden. Er hatte sich versteckt, bis Mondrian an ihm vorbeigegangen war und vor Tattys Tür stand. Dann beobachtete er von seinem Versteck aus, was weiter geschah. Als sich die beiden auf den Weg zum Restaurant machten, folgte er ihnen unbemerkt. Er hatte kein bestimmtes Ziel, er hatte nur dieses unerklärliche Bedürfnis, die beiden im Auge zu behalten.


  Vor dem Restaurant wurde Chan von einem Kellner angesprochen, der sich ihm höflich, aber bestimmt in den Weg stellte. Ob er reserviert habe?


  Chan schüttelte dumpf den Kopf und entfernte sich. Dann ging er ziellos den Korridor hinunter. Sein Schädel hämmerte, immer wieder fuhr ihm der stechende Schmerz bis in die Augen. An jeder Gabelung bog er aufs Geratewohl ab. Nach oben, nach unten, nach Osten, Westen, Norden, Süden, immer weiter durch die verschlungenen Pfade im Inneren von Ceres.


  Schließlich merkte er ganz zufällig, dass er bis zu den Kammern auf der Oberfläche gefahren war. Durch riesige Aussichtsfenster konnte man zahllose Schiffe, Lastkräne, Plattform türme und Antennen sehen, mit denen die gesamte Oberfläche des riesigen Planetoiden übersät war. Ceres war das Machtzentrum des Sonnensystems, und an der Oberfläche herrschte vierundzwanzig Stunden am Tag emsige Betriebsamkeit.


  Weiter oben standen die Sterne am Himmel. Chan setzte sich hin und starrte hinauf.


  Was war er? Noch vor einem Monat hätte ihm jeder diese Frage beantworten können. Er war ein Schwachkopf. Ein Außenseiter, eine Laune der Natur  das Gehirn eines Kleinkinds im Körper eines ausgewachsenen Mannes. Erst vor wenigen Tagen hatte Chan Kubo Flammarion eine Frage gestellt. Vor dem Einsatz des Stimulators hatte sein Gehirn sich nicht mehr weiterentwickelt. Das verstand Chan  aber warum hatte es sich nicht weiterentwickelt? Hatte das einen biochemischen Grund, einen physiologischen, eine psychologischen oder was?


  Flammarion hatte nur den Kopf geschüttelt. Er hatte keine Ahnung, aber er wollte die Experten fragen.


  Nach wenigen Stunden war er zurückgekehrt. Die Experten hatten auch keine Antwort auf die Frage. Chans Gehirn hatte schon immer ganz normal gewirkt, und nun, nach der Behandlung, war es normal  sogar ein bisschen besser als normal, das zumindest besagten die letzten Tests. Aber was das Warum betraf, hatten ihm auch die Experten keine Antwort geben können. Warum hatte es einen Einstein gegeben, warum einen Darwin, warum einen Mozart? Auch bei ihnen hatte sich das Gehirn in keiner Weise von dem ihrer Mitmenschen unterschieden.


  Kubo Flammarion war mit dieser Antwort zufrieden. Er verstand nicht, wie unbefriedigend sie für Chan war. Denn wenn niemand ihm erklären konnte, was der Grund für seine frühere Anomalie war, wie konnte er sich dann sicher sein, dass er sich nicht wieder zurückentwickelte? Und in welcher Hinsicht war er  was viel schwerer zu messen war  vielleicht immer noch anomal?


  Konnte er es überhaupt wissen, wenn er anomal war? Vielleicht war er ja immer noch ein Außenseiter, eine Laune der Natur  nur ein wenig intelligenter.


  Ohne sich darüber klar zu sein, erkundete Chan hier seine geistige Gesundheit und seine Normalität. Dieser Prozess war völlig normal für alle heranwachsenden Menschen ab einem bestimmten Intelligenzquotienten. Doch das wusste Chan nicht  und er war bei diesen Gedankengängen sehr viel schneller als jeder andere, er versuchte innerhalb von Wochen Veränderungen seiner Weltsicht zu verarbeiten, die normalerweise Jahre des Nachdenkens erforderten. Er hatte nicht die Zeit, Bibliotheken mit ihren Millionen von Seiten zu durchforsten, die über dieses Thema abgefasst worden waren, und er konnte auch nicht mit älteren Freunden über zehntausend Jahre gemeinsamer menschlicher Erfahrung sprechen, um die Bestätigung zu bekommen, nach der er suchte und die er so dringend brauchte.


  Also starrte Chan zu den Sternen hinauf und grübelte, doch er fand keine befriedigenden Antworten auf seine Fragen. Unsicherheit, Trauer und Schmerz überwältigten ihn.


  Der einfachste Weg, diesem Schmerz zu entgehen, war, sich davor zurückzuziehen und in den Zustand der Gedankenlosigkeit zu flüchten. Er starrte ins All hinaus, suchte jenseits der Sterne nach dem Rand des Universums. Er war erschöpft, und nach wenigen Minuten fielen ihm die Augen zu.


  Sieben Stunden später erwachte er in seinem Bett. Er war immer noch erschöpft, sein Kopf fühlte sich leer an, und er hätte nicht sagen können, wo er gewesen war oder was er getan hatte. Das letzte, woran er sich erinnerte, war Tatty, die vor ihrem Spiegel stand und sich in ihrem Abendkleid betrachtete.


  Chan hatte nicht die Kraft oder die Entschlossenheit, aufzustehen. Er lag immer noch da, als Tatty kam. Sie trug dasselbe weiße Kleid, das voller getrockneter Blutflecken war.


  Sie war sich nicht sicher, doch sie musste mit Chan sprechen. Er betrachtete ihren Arm, in dem immer noch zahllose Metallsplitter steckten, und hörte voller Entsetzen zu.


  Es war genau, was er befürchtet hatte. Er war ein Ungeheuer! Bevor Tatty geendet hatte, war Chan bereits zu einem Entschluss gekommen. Er wusste jetzt , was er zu tun hatte.


  


  Kapitel 18


  


  »Wer hat es gewagt, einen solchen Befehl zu erteilen?« Mondrian sprach leise, doch in jedem Wort lag unerschütterliche Autorität. »Waren Sie so wahnsinnig, es selbst zu tun, ohne an die Konsequenzen zu denken?«


  Der Meditechniker, der neben seinem Krankenbett stand, wich zurück und blickte hilfesuchend zu Tatty. Sie trat einen Schritt vor.


  »Das war ich«, erklärte sie. »Die Leute haben nur ihre Anweisungen befolgt.«


  Mondrian hatte versucht sich aufzusetzen. Nun ließ er sich wieder auf das Kissen sinken. »Du? Du hast doch gar keine Weisungsbefugnis. Warum haben die Leute überhaupt auf dich gehört?«


  »Das war kein Problem. Ich habe die Anweisung in schriftlicher Form eingereicht und dafür dein offizielles Dienstsiegel verwendet.« Tatty setzte sich auf die Bettkante. »Wenn du jetzt erwartest, dass ich sage, es tut mir leid, dann hast du dich getäuscht. Und wenn du sagst, es war falsch von mir, dann sorge ich dafür, dass dein Kopf hier gleich noch ein paarmal untersucht wird.«


  Der Meditechniker starrte sie entsetzt an, dann schaute er zur Decke hinauf, als rechne er damit, dass jeden Moment ein Blitz einschlagen würde.


  »Jetzt sei nicht so wütend, Esro«, sprach Tatty ruhig weiter. »Die Ärzte hier waren alle der gleichen Meinung. Du hättest sterben können. Die Wahrscheinlichkeit, dass du wieder ganz gesund wirst, würde sich erheblich erhöhen, wenn du eine Woche lang unter Vollnarkose im Bett bleibst. Also habe ich es angeordnet. Die Woche ist vorbei, und dir geht es viel besser.«


  Mondrian schüttelte den Kopf, dann stöhnte er auf, so schmerzhaft war die Bewegung. »Eine Woche! Mein Gott, Tatty, du sorgst dafür, dass ich eine ganze Woche lang bewusstlos bin, und jetzt tust du so, als wäre das gar nichts! In einer Woche kann das ganze System zusammenbrechen!«


  »Ja, das hätte sicher passieren können. Ist es aber nicht. Während du nicht da warst, hat Commander Brachis sich um alles gekümmert.«


  »Brachis! Meinst du vielleicht, ich würde mich jetzt besser fühlen?!« Mondrian versuchte wieder, sich aufzusetzen. »Er hatte freie Hand, in meinen Einsatzgebieten und mit meinem Stab zu tun und zu lassen, was er will, und du hast das auch noch unterstützt?!«


  »Genau. Er wusste, dass dir das Sorgen machen würde, und deswegen hat er mich gebeten, dir etwas auszurichten. Er geht davon aus, dass genau das gilt, was ihr vor diesem Attentat abgesprochen habt, und er wird versuchen, mit Botschafter MacDougal zu sprechen, so wie du vorgeschlagen hast. Seine Hauptsorge ist, dass du dich vielleicht nicht mehr an das Gespräch erinnerst. Die Ärzte haben gesagt, dass du möglicherweise an Amnesie leiden würdest.«


  »Ich erinnere mich an alles. An viel zu viel!« Mondrian legte die Hand an die Stirn und stellte fest, dass sie immer noch mit synthetischem Hautersatz bedeckt war. »Wieso wurde er eigentlich nicht verletzt? Ich weiß, dass er versucht hat, dich und Godiva zu schützen.«


  »Er wurde sehr wohl verletzt. Aber seine Wunden konnten mit Lokalanästhetika behandelt werden. Er hat sich geweigert, andere Schmerzmittel zu nehmen, weil sie, wie er sagte, seinen Verstand benebeln würden. Er ist wirklich eisenhart.«


  »Eisenhart und eiskalt. So war er zumindest früher. jetzt ist er von Godiva berauscht. Wie der jetzige Brachis ist, kann ich nicht beurteilen. Wie geht es ihr?«


  »Sie ist so ruhig wie immer. Hat keinen einzigen Kratzer abbekommen. Frag mich nicht, wie das möglich ist  alle anderen waren mit Metallsplittern gespickt.« Tatty zupfte Mondrians Kopfverband zurecht. »Du weißt ja, wie Godiva ist. Sie übersteht immer alles und steht am Ende ganz unversehrt da.«


  Sie drückte ihn sanft auf das Kissen zurück.


  »Du hast keine Veränderung an ihr bemerkt, bevor die Bombe hochgegangen ist?«, fragte Mondrian.


  »Bevor die Bombe hochgegangen ist?« Tatty legte die Stirn in Falten und schaute ihn nachdenklich an.


  »Ja. Die letzten Minuten sind in meiner Erinnerung ein bisschen verschwommen, aber irgendetwas kam mir seltsam vor an ihr. Du kennst Godiva besser als ich, und du warst sehr überrascht, dass sie plötzlich mit Luther Brachis hierhergekommen ist. Deswegen habe ich mich gefragt, ob sie dir, als du dich mit ihr unterhalten hast, während Brachis und ich noch etwas Berufliches besprochen haben, vielleicht irgendwie … na ja, anders vorgekommen ist.«


  Nachdenklich saß Tatty neben ihm und schwieg, während Mondrian da lag und sie mit halb geöffneten Augen anschaute.


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte sie schließlich. »Sie sieht genauso aus wie früher, und sie verhält sich auch fast so, aber es gibt doch einen Unterschied. Immer, wenn ich unten auf der Erde irgendetwas mit Godiva zu tun hatte, war sie sehr aufs Geld bedacht. Nicht, dass sie knauserig gewesen wäre, aber sie hat dauernd davon geredet, dass sie Geld verdienen muss. Sie muss irgendwo ein Vermögen versteckt haben, schließlich war sie die am besten bezahlte Hostess auf dem ganzen Planeten, und trotzdem hat sie immer ziemlich billig gelebt  einfaches Essen, einfache Kleidung. Sie kann nicht annähernd so viel ausgegeben haben, wie sie eingenommen hat, und trotzdem schien sie immer noch mehr zu wollen. Aber jetzt , vor einer Woche, hat sie nicht ein einziges Mal von Geld geredet. Wenn sich also etwas verändert hat, dann das.«


  »Ich gebe dir recht. Und da ist noch etwas, worüber du nachdenken könntest: Laut Luther Brachis hatte Godiva nicht einen Cent dabei, als sie von der Erde hier heraufgekommen ist kein Geld und auch sonst nichts, abgesehen von ihrer Kleidung.« Mondrian wandte sich dem Meditechniker zu, der die ganze Zeit über mit unverhohlenem Interesse zugehört hatte. »Haben Sie keine anderen Patienten?! Wann kann ich hier raus?«


  »Noch zwei Tage. Und Besucher dürfen höchstens eine Stunde bleiben.«


  »Das geht nicht.« Mondrian schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. »Ich habe zu tun. Holen Sie mir meine Uniform  sofort!«


  Der Meditechniker blickte zu Tatty hinüber, sah jedoch keine Zustimmung in ihrem Blick und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Sir. Ich habe keine Befugnis, Sie zu entlassen.«


  »Gut. Dann holen Sie jemanden, der das darf!«


  Während der Techniker davoneilte, schaute Mondrian wieder Tatty an. »Ich nehme an, dass ich auch mit dir streiten muss.«


  »Überhaupt nicht.« Als Mondrian aus dem Bett aufstand, veränderte sich Tattys Verhalten. Sie lächelte ihn kühl an. »Ich habe mich um dich gekümmert, als du zu angeschlagen warst, um selbst Entscheidungen zu treffen. Das würde ich für jeden anderen genauso tun. jetzt geht es dir offensichtlich besser, dann kannst du zur Hölle fahren, wenn es dir beliebt. Ich verlasse Ceres. Meine Abreisegenehmigung habe ich schon.«


  »Auch wieder mit meinem Dienstsiegel? Wo willst du denn hin?«


  »Nach Hause. Zurück zur Erde. Ich habe genug von Horus und von Ceres.« Tatty stand ebenfalls auf. »Eigentlich solltest du mir dankbar sein, dass ich mich um dich gekümmert habe, als du bewusstlos warst  aber jetzt weiß ich, dass ich das nicht erwarten kann. Außerdem wäre es sowieso nicht angemessen. Schließlich war das alles meine Schuld.«


  »Die Bombe? Wovon redest du?!«


  »Das ist der andere Grund, warum ich hier sein wollte, wenn du aufwachst  um dir zu sagen, dass ich für dieses Attentat auf dich verantwortlich bin.«


  »Tatty, du bist wahnsinnig! Du hast mit dieser Bombe genauso wenig zu tun wie ich. Wir sind beide Opfer! Du bist doch auch verletzt worden, ich sehe ja immer noch die Narben an deinem Arm.«


  »Ich habe die Bombe nicht hochgehen lassen  aber ich habe es herbeigeführt.«


  Mondrian streckte die Hand aus und zog Tatty auf das Bett. Sein Griff war viel kräftiger, als sie erwartet hatte.


  »Prinzessin, du kannst doch nicht einfach so eine verrückte Behauptung aufstellen! Willst du etwa sagen, dass du die Bombe in dem Restaurant gelegt hast?«


  »Nein.«


  »Was dann? Dass du weißt, wer versucht hat, uns umzubringen?«


  »Niemand hat versucht, uns umzubringen. Es war Chan Dalton, und er hat versucht, dich umzubringen. Wir anderen waren nur zufällig da.«


  »Tatty, das ist doch Unsinn. Worauf willst du hinaus?«


  Sie zögerte, wollte ausweichen, doch als Mondrian sie immer weiter bedrängte, erzählte sie schließlich die ganze Geschichte. Sie erzählte von den langen Tagen auf Horus, von ihrer Einsamkeit, von ihrer Verzweiflung, weil sich bei Chan überhaupt nichts zu verändern schien, und auch, wie sehr sie Mondrian allmählich hasste. Und schließlich erklärte sie ihm auch, dass sie Mondrians Bild als Hassobjekt für Chan benutzt hatte.


  Ruhig und teilnahmsvoll hörte Mondrian zu. Als sie geendet hatte, streckte er sich auf dem Bett aus und schüttelte den Kopf.


  »Falsch, Prinzessin. Ganz falsch.«


  »Beweis es mir.«


  »Das kann ich nicht  aber ich wette darauf! Schau dir ein paar Fakten an! Erstens: Wer auch immer dieser Kellner war, es war nicht Chan Dalton.«


  »Das war kein Kellner. Die vom Restaurant wussten nicht, wer es war.«


  »Also, er war auf jeden Fall wie ein Kellner aus diesem Restaurant angezogen. Aber ob er nun ein Kellner war oder nicht, mir geht es darum, dass es nicht Chan war. Und das bedeutet, dass Chan jemanden bestochen haben muss. Und? Hast du Chan gesagt, wo wir essen würden?«


  »Nein. Er hat es nicht gewusst  er sagt, er ist uns einfach gefolgt, aber er weiß selber nicht, wieso.«


  »Du willst also sagen, dass Chan nicht wusste, wohin wir gehen wollten, und dass er innerhalb von ein paar Minuten einen Mann überredet hat, sich als Kellner zu verkleiden und eine Bombe an unseren Tisch zu bringen. So etwas setzt doch sorgfältige Vorbereitung und Planung voraus. Wo sollte Chan denn überhaupt eine Bombe auftreiben? Er ist erst vor Kurzem auf Ceres angekommen und kennt hier fast niemanden. Er mag ja aussehen wie zwanzig, aber was den Umgang eines Erwachsenen mit seiner Umgebung angeht, ist er doch erst ein paar Wochen alt.«


  »Er lernt inzwischen unglaublich schnell.«


  »Das spielt keine Rolle. Chan ist neu hier. Egal wie intelligent er jetzt ist, in so kurzer Zeit hätte er nie die erforderlichen Materialien und das Wissen zusammentragen können. Du sagst, Chan erinnert sich nicht, was er zum Zeitpunkt des Attentats gemacht hat. Ich glaube das. Sein Gehirn versucht immer noch, sich zurechtzufinden. Aber Amnesie ist kein Verbrechen. Ich glaube nicht, dass er irgendetwas mit dieser Explosion zu tun hat.« Mondrian setzte sich auf und blickte Tatty an. »Gib mir zehn Minuten, um mit ihm zu reden, dann garantiere ich dir, dass ich dir beweisen kann, dass er nichts damit zu tun hat  und zwar so schlüssig, dass wir beide davon überzeugt sind.«


  »Das kann ich nicht.« Tatty wirkte niedergeschlagen. »Ich meine, ich kann ihn nicht zu dir bringen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er nicht mehr hier ist, hier auf Ceres, meine ich.«


  »Natürlich ist er noch hier. Du musst ihn nur finden.«


  »Nein. Du verstehst das nicht. Als Chan mir von seinem Blackout erzählt hat, habe ich ihm erzählt, was im Restaurant passiert ist. Wir haben miteinander geredet und waren uns einig. Er muss die Bombe gelegt haben, ohne die Kontrolle darüber zu haben, was er tat. Er wusste nicht, was er tun sollte. Also habe ich ihm geholfen  ich habe ihm geholfen zu fliehen.«


  »Aber er kann unmöglich von hier wegkommen. Dafür braucht man eine Reisegenehmigung.«


  »Esro, du verstehst mich immer noch nicht: Er hatte schon eine Reisegenehmigung.«


  »Wer ist denn so verrückt, ihm eine zu geben? Den lass ich ausweiden!«


  »Du warst so verrückt. Erinnerst du dich, du hast sie ihm im Voraus ausgestellt, damit sie da ist, wenn er mit dem Training für die Verfolgerteams anfangt, und damit du so schnell wie möglich die Wettschulden von Luther Brachis eintreiben könntest. Ich habe bloß Captain Flammarion gebeten, Chan seine restlichen Tests jetzt gleich machen zu lassen. Er hat sie alle problemlos bestanden. Also war Chan für die nächste Phase bereit.«


  »Und wo ist er jetzt ?«


  »Auf Barchan. Wie du es geplant hast. Er kann jetzt jederzeit mit der Ausbildung für das Verfolgerteam anfangen.«


  


  Was Tatty gesagt hatte, war nicht ganz richtig. Chan hatte tatsächlich mit dem Training für das Verfolgerteam begonnen, aber er befand sich im Augenblick nicht auf Barchan. Als Tatty das sagte, befand er sich gerade viertausend Meter über der Oberfläche des Planeten. Er saß in einem Flugwagen der Systemsicherheit und bekam gerade die letzten Einweisungen in Steuerung und Bedienung des Fahrzeugs.


  »So, und nicht vergessen«, sagte die Pilotin fröhlich, »wenn du mich erst einmal abgesetzt hast, bist du auf dich allein gestellt. Keine Abholung, keine Lieferung, du fasst dich an die eigene Nase und machst deine Wäsche selbst. Und mach dir gar nicht erst die Mühe, eine Nachricht zu schicken, bis ihr das Artefakt zerstört habt  oder bis ihr es aufgegeben habt.«


  Sie lachte, als wäre dieser letzte Vorschlag völlig unmöglich. Die Pilotin war klein und untersetzt, mit schläfrigen braunen Augen. Solange sie am Steuer saß, schien der Flugwagen mühelos durch die heftigen Winde über Barchan zu fliegen. Erst als Chan das Steuer übernommen hatte, bemerkte er, dass die Luftströmungen von Barchan äußerst heftig und unvorhersehbar waren. Schon einen einfachen, geraden Kurs zu halten, erforderte höchste Konzentration, und Starts und Landungen auf diesem Wüstenplaneten waren gefährlich.


  Chan senkte den Bug des Flugwagens ab und brachte ihn rasch tiefer. Auf eintausend Metern Höhe ließ er den Wagen kreisen, suchte mit bloßem Auge nach einem geeigneten Landeplatz. In dieser Höhe waren die Aufwinde erheblich stärker, und Chan brauchte seine ganze Aufmerksamkeit, um eine konstante Höhe zu halten.


  »Hat das schon mal jemand gemacht?«, fragte er. »Ich meine, aufgegeben, das Simulacrum des Konstrukts zu zerstören, und darum gebeten, dass man ihn zurückbringt?«


  »Davon kannst du ausgehen.« Die Pilotin stieß ein leises Lachen aus und lehnte sich entspannt in ihrem Sitz zurück, doch ihren Augen entging nichts, und ihre Hände waren immer nur wenige Zentimeter von einer zweiten Steuerkonsole entfernt.


  »Ihr seid die fünfte Trainingsgruppe für die Verfolgerteams, die wir hier hatten«, fuhr sie dann fort. »Und bis jetzt hat erst eine einzige Gruppe ihren Abschluss gemacht.«


  »Und was ist mit den anderen passiert?«


  »ne ganze Menge. Das Lustige ist, die erste Gruppe, die wir hier hatten, die ist problemlos durchgekommen. Ich habe die vier am Trainingscamp abgesetzt, einen nach dem anderen. Mensch, Pipe-Rilla, Tinker, Engel. Sie haben festgestellt, dass sie problemlos zusammenarbeiten konnten. Also haben sie ihre Suche nach dem Artefakt organisiert, es in drei Tagen aufgespürt und zerstört. Ende der Geschichte, immer noch kein Problem. Dann sind sie via Link nach Dembricot gekommen, für die letzten Vorbereitungen, und das Letzte, was ich von ihnen gehört habe, war, dass sie sich auf den Weg gemacht haben, das richtige Konstrukt zu suchen.«


  »War das das Team von Leah Rainbow?« Chan hatte einen Landeplatz ausgemacht und ging in den Landeanflug über.


  »Kennst du sie? Ja, ja, das war die Truppe. Ist n helles Köpfchen, die Frau! Na ja, auf jeden Fall lief das mit dem ersten Team so gut, dass ich dachte, bei den anderen müsste es genauso laufen und wir würden hier durchflutschen wie Engelssaft. Da hab ich mich ganz schön getäuscht.


  Das zweite Team kommt also hier an, und ich setze sie ab. Dann höre ich eine ganze Woche lang keinen Mucks von ihnen, und dann ruft mich die Pipe-Rilla an  allein. Sie hat darum gebeten, dass man sie abholt  sie wollte aus dem Team aussteigen. Ohne Erklärung. Das Team wartet jetzt immer noch auf eine neue Pipe-Rilla, die den Platz der alten einnehmen soll.


  Team drei  dein Kurs ist übrigens prima, aber du wirst viel sanfter landen, wenn du die Geschwindigkeit noch ein paar Punkte drosselst. Genau so. So bleiben, dann gehts auch weiter. Na ja, auf jeden Fall ist Team drei hier eingetroffen, ganz wie geplant, und sie schienen auch gut miteinander auszukommen. Die haben sich also auf die Suche gemacht und haben ihr Artefakt auch gefunden. Aber sie haben es nicht erwischt  es hat sie erwischt!«


  »Es hat sie umgebracht?«


  »Ach was!« Die Pilotin lehnte sich noch weiter zurück und schloss die Augen. Der Flugwagen setzte auf, sanft wie eine Feder. »Ein Artefakt kann ein Team gar nicht umbringen  es wurde eigens so konstruiert, dass das unmöglich ist. Aber es kann einem das Leben ganz schön schwer machen. Das Artefakt hat sie so übel aufgemischt, dass die Gruppe keine Lust mehr hatte, noch weiter Verfolgerteam zu spielen. Sie haben sich einfach getrennt. Ich hab sie dann abgeholt, einen nach dem anderen, und dann sind sie wieder nach Hause gefahren. Damit hätten wir also ein Team von drei.«


  Die Pilotin warf einen Blick aus dem Fenster und nickte zustimmend. Sie hatten genau in der Mitte des Landekreises aufgesetzt. »Willst du auch noch hören, was mit Team vier passiert ist?«


  »Natürlich. Vielleicht kann ich aus ihrer Erfahrung lernen.«


  »Bei denen war es am schlimmsten. Sie haben sich organisiert, haben nach dem Artefakt gesucht, haben es gefunden und waren auch schon so weit, das Ding zu Klump zu schießen. Na ja, und da stellt die Pipe-Rilla fest, dass sie das einfach nicht durchziehen kann. Sie ist nicht mit der Vorstellung fertiggeworden, irgendetwas zu töten, auch wenn es nur ein Artefakt ist.«


  »Also mussten sie aufgeben?«


  »Nicht ganz. Der Mensch aus dem Team  so n fetter blonder Typ, der aussah, als könnte er keiner Fliege was zuleide tun  ist so sauer auf die Pipe-Rilla gewesen, die ihre ganze Zeit verschwendet hat, dass er kurz davor war, sie in Stücke zu schießen statt das Artefakt. Er hätte das vielleicht auch tatsächlich gemacht, wenn das Tinker sich nicht auf ihn gestürzt hätte.


  Ich hab sie also alle unbeschadet rausgeholt, aber das Ganze hat die anderen aus der Stellar-Gruppe wieder einmal darin bestärkt, dass alle Menschen wahnsinnige Massenmörder sind. Und du kannst dir vorstellen, dass das zu einem interstellaren Zwischenfall geführt hat und alles noch schlimmer wurde …«


  Sie öffnete die Tür des Flugwagens. Wie der Atem eines Drachen strömte trockene Hitze in die Kabine. »Hui! Willkommen auf dem schönen sonnigen Barchan. Der Wagen gehört jetzt dir, bis du dein Artefakt erwischt hast. Waidmannsheil!«


  Als sie die Treppe hinunterstieg, beugte Chan sich hinter ihr hinaus. »Du hast die Teams doch alle gesehen. Was glaubst du, wie unsere Chancen stehen?«


  Die Pilotin blieb stehen, die Wagentür war noch halb geöffnet, und die Klimaanlage schaltete den Turbo ein. »Eure Chancen? Na ja, wenn du meinst, dass das Ganze ein willkürlicher Prozess ist, dann sagen die Erfahrungswerte, eins zu vier. Aber ich glaube nicht, dass es so willkürlich abläuft. Was dagegen, wenn ich dich etwas frage?«


  »Ich habe dich ja auch eine Menge gefragt.«


  »Na ja, ich hab dich in den letzten Tagen ziemlich genau beobachtet. Du passt überhaupt nicht in diesen Job, überhaupt nicht. Mit deinem Gesicht und deinem Körper bist du von Natur aus ein Unterhalteröffentlich oder auch ganz privat. Es gibt ungefähr fünfzig Milliarden Frauen, die gerne was von dir hätten. Also, wie kommts, dass du für ein Verfolgerteam ausgewählt worden bist, hier draußen am Arsch des Universums?«


  Chan zögerte. Hatte Leah über ihn gesprochen und diese Pilotin wollte einfach nur mehr über ihn erfahren? Die heiße Luft, die in Wellen durch die offene Tür strömte, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und in den Nacken, doch er trocknete sofort wieder. Der Pilotin schienen die äußeren Bedingungen nicht das Geringste auszumachen. Geduldig wartete sie, und ihre Miene verriet Chan nichts darüber, warum sie ihm diese Frage gestellt hatte. Also beschloss er, dahinter einfach nur echtes Interesse zu sehen.


  »Ich bin auf der Erde geboren. Ich war ein Bürgerlicher  und vertraglich gebunden. So hatte ich die Möglichkeit, von dort wegzukommen, und wenn alles vorbei ist, kann ich tun und lassen, was ich will.«


  Das kam der Wahrheit tatsächlich recht nahe, und die Pilotin nickte teilnahmsvoll. »Ah, von der Erde habe ich schon gehört. Alles ist relativ. Vielleicht wird dir nach so einer Erfahrung Barchan gar nicht mehr wie der Arsch des Universums vorkommen. Ich weiß, dass Leah Rainbow sich hier ganz wohl gefühlt hat. Bist du genauso rekrutiert worden wie sie?«


  »Ziemlich genau, ja. Wir wurden beide von Commander Mondrian rekrutiert.«


  »Passt schon. Du hast meine Fragen beantwortet, dann werde ich dir jetzt auch deine beantworten. Ich würde sagen, deine Chancen stehen nicht vier zu eins, sondern eher fünfzig-fünfzig. Mondrian ist hart wie Tinkerscheiße und kalt wie ein Engelsherz, aber er ist verdammt gut. Und er sucht sich keine Verlierertypen aus.« Schwungvoll schloss sie die Wagentür und grinste ihn durch die Scheibe an. »Ich meine, normalerweise nicht!«, schrie sie. »Aber Ausnahmen gibts immer! Also sagen wir, fünfzig-fünfzig! Viel Glück!«


  Sie winkte ihm noch einmal zu und stapfte dann auf einige eng zusammenstehende Wartungsgebäude zu. Chan saß ruhig im Wagen und betrachtete die Landschaft ringsum. Sie befanden sich hier in der Polarregion von Barchan, wo die Wintertemperaturen es Menschen ermöglichten, ohne Schutzanzug zu überleben  außer um die Mittagszeit. Die Vegetation  das Spärliche, was es hier an Vegetation gab  bestand ausschließlich aus Tiefwurzlern mit wächsern blaugrünen Blättern. Am Pol selbst konnten diese Gewächse in der niedrigen Schwerkraft des Planeten  nur ein halbes G  fünfzig Meter hoch oder sogar noch höher werden, doch hier drängten sich alle Pflanzen dicht am Boden, und sie hatten sich eng zusammengezogen, um die Feuchtigkeit besser zurückzuhalten. Der Boden hier war trocken, dunkel und basaltisch; flache, glühendheiße Verwerfungen umgaben das Landefeld. Böige Winde trugen die oberste Erdschicht ab und wirbelten sie in dunkelgrauen Windhosen um den Flugwagen herum. In Äquatornähe war diese Sandschicht mehrere hundert Meter dick. Die unablässigen Winde trugen sie zu halbmondförmigen Binnendünen auf, die dem Planeten seinen Namen gegeben hatten.


  Die Zwillingssonnen von Eta Cassiopeiae hingen tief über dem Horizont und tauchten die Landschaft in orangefarbenes, staubgefiltertes Licht. Diese düstere Landschaft war, laut dem, was Chan bei der Einsatzbesprechung gehört hatte, der attraktivste Teil des Planeten.


  Er fragte sich, wo sich das Artefakt wohl verstecken mochte. In der gleichen Einsatzbesprechung war er daraufhingewiesen worden, dass es in allen Regionen auf diesem Planeten überdauern konnte, selbst in der ausgedörrten Äquatorregion, in der sonst nur Mikroorganismen überleben konnten.


  Die drei Wartungsgebäude waren etwa einen Kilometer vom Landeplatz entfernt. Während Chan hinüberschaute, drang ein wirbelnder dunkelvioletter Schleier aus einem der Gebäude und rollte wie eine schwere Staubwolke auf den Wagen zu. Als der Schleier noch etwa fünfzig Meter entfernt war, öffnete Chan die Wagentür. jetzt konnte er die einzelnen Komponenten der Wolke erkennen. Es waren rotschwarze, geflügelte Tierchen, die alle gleich aussahen, jedes etwa so groß wie ein Finger. Sie kamen mit schwirrenden Flügeln näher, und in weniger als dreißig Sekunden waren sie in den Flugwagen hineingeflogen und hatten sich im hinteren Teil der Kabine niedergelassen.


  Chan schloss die Tür und schaute. Er hatte die Phase, die jetzt kommen musste, während der Einsatzbesprechungen bereits in Darstellungen gesehen, aber es war das erste Mal, dass er es selbst miterleben konnte.


  Es fing damit an, dass eine dieser Komponenten  anscheinend eine beliebige  mitten in der Luft stehen blieb, den rotschwarzen Körper exakt in die Waagerechte gedreht. Ein Ring aus blassgrünen Augen schien die Umgebung zu beobachten, wie um die Lage abzuschätzen, wobei die Flügel zu schnell schlugen, als dass man es hätte sehen können. Kurz darauf machte sich eine zweite Komponente am Kopf der ersten fest, eine dritte setzte von unten an. Dünne, peitschenartige Antennen wurden ausgestreckt und verbanden Köpfe und Schwänze miteinander. Mit schwirrenden Flügeln standen die drei völlig reglos in der Luft. Eine vierte, dann eine fünfte Komponente näherte sich der Kerngruppe.


  Danach wuchs das Aggregat zu schnell, als dass Chan die einzelnen Verbindungen hätte nachvollziehen können. Während neue Komponenten hinzukamen, dehnte sich das Kompositum nach außen und nach unten aus, bis es am Boden der Kabine aufkam. Innerhalb einer Minute war der Hauptkörper vollständig. Zu Chans Überraschung  das war in den Einsatzbesprechungen nicht angesprochen worden  blieben die meisten Komponenten ohne Kontakt mit dem Hauptkörper. Von allen, die in die Kabine hineingeflogen waren, bildete vielleicht ein Fünftel diese vermeintlich kompakte Masse; die anderen saßen mit aufgerichtetem Schwanz auf dem Kabinenboden oder hielten sich mit den winzigen Krallen an der Vorderseite ihrer schimmernden lederartigen Flügel an den Wänden fest.


  Die Masse des Tinker-Kompositums bildete im obersten Teil eine trichterförmige Öffnung, aus der ein versuchsweises hohles Keuchen drang. »Ohhh-ahhh-gggghh. Hharr-ehh-looo«, sagte es. Und dann, in einer merkwürdig betonten Abart des Standard-Solars: »Har-e-loo. Hal-loo.«


  Kubo Flammarion hatte Chan davor gewarnt, dass das unvermeidlich sei. »Stell dir vor«, hatte er gesagt, »jemand würde dich jeden Abend auseinandernehmen und am Morgen wieder neu zusammensetzen. Meinst du nicht auch, dass du dann ein bisschen Zeit brauchtest, bis du alles wieder auf die Reihe kriegst? Also sei ein bisschen nachsichtig mit den Tinkern.«


  Chan konnte es sich nicht vorstellen. Doch er vermutete, dass der klein gewachsene Captain, seines Zeichens Langzeitalkoholiker und neuerdings paradoxabhängig, dieses Wo-ist-der-Rest-von-mir?-Gefühl am Morgen danach nur zu gut kannte.


  »Hallo«, sagte er auf die Begrüßung durch den Tinker. »Hallo.«


  Wie man es ihm geraten hatte, wartete er ab.


  »Wi-iir siii-iindd«, setzte eine pfeifende Stimme an. Eine lange Pause folgte, und dann: »Wir sind … Shikari.«


  »Hallo. Ihr solltet mich Chan nennen.«


  Dieses Mal war es das Tinker, der erwartungsvoll abwartete. »›Shikari‹ ist ein altes Erdenwort«, sagte es schließlich, als Chan nicht weiterredete. »Es bedeutet Jäger. Wir dachten, das sei passend. Und vielleicht auch lustig? Aber du hast nicht gelacht.«


  »Es tut mir leid, aber ich habe dieses Wort noch nie gehört.«


  »Ja.« Der Trichter summte kurz. »Weißt du, wir haben einen Scherz gemacht. Wir glauben nicht, dass du belustigt warst. Du sieht nicht so aus.«


  Du siehst nicht so aus. Chan fragte sich, ob das Tinker ihn tatsächlich sehen konnte. Die einzelnen Komponenten hatten insgesamt Tausende Augen, aber wie wurden sie zum Sehen durch das ganze Kompositum benutzt? Er deutete auf Myriaden Komponenten, die immer noch einzeln in der Kabine saßen.


  »Seid ihr alle Shikari? Oder nur die, die miteinander verbunden sind?«


  Eine summende Pause folgte. Ein Zeichen von Verwirrung? »Wir glauben, deine Frage zu verstehen, aber wir sind uns nicht sicher. Früher waren wir alle Shikari. In Zukunft werden wir Shikari sein, und in der Jetztzeit können wir Shikari sein. Aber in der Jetztzeit sind wir nicht alle Shikari.«


  »Ich verstehe. Aber warum seid ihr jetzt nicht alle Shikari? Könnt ihr nicht besser denken, wenn ihr alle miteinander verbunden seid?«


  Das Tinker hatte jetzt eine grob menschliche Gestalt angenommen, mit Armen, Beinen und einem erkennbaren Kopf. Er bewegte sich durch zwei verschiedene Aktionen in der Kabine vorwärts, und zwar durch die Drehung an den Verbindungsstellen der Komponenten und durch die Bewegung von Tausenden von Flügeln der Komponenten.


  »Chan, du hast eine Viele-Fragen-in-einer-Frage gestellt«, sagte die pfeifende Stimme. »Hör genau zu. Erstens, wenn wir wollen, können wir uns jederzeit verbinden.«


  »Und habt ihr mehr Gehirnleistung, wenn ihr das tut?«


  »Ja und nein. Wenn wir uns verbinden, haben wir sicherlich mehr Denkmaterial, das, was du Gehirnleistung nennst. Aber zugleich sind wir viel weniger effizient. Wir sind langsamer. Wir brauchen dann eine viel längere Verbindungszeit  die Zeit, um einen Gedanken zu fassen und zu einem Entschluss zu kommen. Diese Zeit wächst mit der Zahl der Komponenten so-schnell-wie-das-Wachstum-selbst an  das, was ihr exponentiell nennt. Wenn ganz viel Zeit zur Verfügung steht und das Problem groß ist, dann vereinigen wir mehr Einheiten in uns. Es kommen mehr hinzu und ergeben einen gemeinsamen Körper. Doch dann kann die Verbindungszeit so lang werden, dass einzelne Komponenten zu verhungern drohen. Solange wir verbunden sind, können wir nicht auf Nahrungssuche gehen. Also müssen einzelne Komponenten den Körper verlassen oder sterben.


  Was du jetzt siehst, ist die effizienteste Form, unser bevorzugter Kompromiss zwischen Denkgeschwindigkeit und Denktiefe. Die freien Komponenten, die du jetzt siehst, werden essen, sich ausruhen und sich paaren. Wenn die richtige Zeit gekommen ist, ersetzen sie andere. Die Ausgeruhten-und-Genährten-von-uns nehmen den Platz der Müden-und-Hungrigen-von-uns ein.«


  Chan hatte noch eine Menge Fragen, auch wenn sich ihr Start schon jetzt verspätet hatte. Wie entschied ein Kompositum, wann und wie es sich zu bilden hatte? Nahm es diese fast menschliche Gestalt nur an, um dem Menschen Chan einen Gefallen zu tun? Wie intelligent waren die einzelnen Komponenten  wenn überhaupt? (Er hatte das Gefühl, als sei diese Frage schon während einer der ersten Besprechungen auf Horus beantwortet worden, doch alles, was man ihm beigebracht hatte, bevor der Tolkov-Stimulator dieses Wunder vollbracht hatte, war vage und unzuverlässig.) Wie wussten die einzelnen Komponenten, wann sie sich dem Kompositum anzuschließen oder sich fernzuhalten hatten? Und die wichtigste Frage: Wenn ein Tinker ständig seine Zusammensetzung änderte, wie konnte es dann ein gemeinsames, kollektives Bewusstsein und eine spezifische Persönlichkeit geben? Denn das alles hatte Shikari, und es behauptete auch, Sinn für Humor zu haben.


  So viele Fragen, und jede einzelne Frage war sicher lebenswichtig für den Erfolg des Verfolgerteams  ganz zu schweigen davon, dass auch Chan selbst neugierig war auf die Antworten. Doch diese Fragen mussten warten, bis die anderen Mitglieder des Teams dazugekommen waren.


  Chan bereitete den Start vor, doch dann beschloss er, vorher mit Shikari zu sprechen. Wenn man sie schon als Team bezeichnete, dann sollten sie sich vielleicht auch wie ein Team verhalten, nicht wahr?


  »Shikari, seid ihr startbereit?«


  »Wir sind sehr bereit.«


  »Würdet ihr dann vielleicht nach vorne kommen? Wenn ihr die Landschaft betrachten wollt, dann ist es vielleicht besser, wenn ihr neben mir sitzt.« (Konnte ein Tinker überhaupt sitzen?)


  »Das wäre sehr gut.« Das Tinker veränderte die Körperform. Wie ein riesiger, rotschwarzer Pfannkuchen glitt es vorwärts, über die Rückenlehne des Beifahrersitzes und um Chans Beine. In der Mitte dieses Gewimmels bildete sich wieder kurz der Sprechtrichter.


  »Und vielleicht können wir unterwegs noch weiter miteinander sprechen, wenn sich die Gelegenheit ergibt«, sagte Shikari. »Wir haben viele Frage über die seltsame Form und Funktionsweise der Menschen.«


  


  Kapitel 19


  


  Für den Besucher eines fremden Landes sehen wahrscheinlich alle Einwohner gleich aus.


  Die Sargasso-Halde war der fremdartigste Ort, an den Phoebe Willard jemals gekommen war. In den ersten zwei Wochen waren die hirnrissigen Wachen der Halde gerade mal an ihrem jeweiligen Geschlecht zu unterscheiden.


  Zwei Dinge änderten ihre Einstellung grundlegend. Der erste war Luther Brachis Beharren, sie müssten an der Truppenschau teilnehmen, auf die ein förmlicher Empfang mit Abendessen folgen sollte. Es war sehr leicht möglich, all die Männer und Frauen für absolut identisch und namenlos zu halten, wenn man bloß im Korridor an ihnen vorbeiging oder wenn man ein Tablett mit Essen entgegennahm, doch es war weitaus schwieriger, wenn man ihnen gegenüber saß oder stand und sich mit ihnen unterhielt (beziehungsweise es versuchte).


  Viele Wachen waren nicht mehr in der Lage zu sprechen. Doch Luther Brachis ignorierte diese Tatsache. Er kannte jeden einzelnen der mehr als einhundert Bewohner der Sargasso-Halde, und er erzählte Phoebe von ihren Taten, die sie schließlich hierher gebracht hatten. Es schockierte die Wissenschaftlerin zutiefst, zu erfahren, dass viele dieser Träumer mit dem ausdruckslosen Blick, die an dem langen Tisch saßen, einmal wagemutige Männer und Frauen gewesen waren, die Schiffe vor einer Katastrophe und Kolonien vor dem Untergang bewahrt hatten. Zu diesem Abendessen hatten sie ihre Medaillen angelegt, doch die meisten schienen ihren einstigen Ruhm vergessen zu haben. Nur bei ein paar zeigte sich ein Lächeln oder hellte sich das Gesicht auf, als Brachis sie mit ihrem früheren Titel ansprach.


  Der Empfang und das anschließende Dinner waren eine einmalige Veranstaltung, doch als es vorbei war, bemerkte Phoebe, dass sie einzelne Wachen wiedererkannte, und redete sie mit Namen an.


  Das führte zu einer größeren Veränderung in ihrer Einstellung, auch wenn das folgende Ereignis nichts mit sozialem Verhalten zu tun hatte. Es war einfach eine Notwendigkeit. Phoebe hatte eine Aufgabe, für die sie mehr als zwei Hände brauchte. Also verließ sie die Stickstoff-Blase, schaute auf den Dienstplan und machte sich auf zu einer abgelegenen Region der Halde.


  Er saß in einer Wohnblase und starrte zu den Sternen hinauf (oder vielleicht auch einfach ins Nichts). Er hatte bemerkt, dass Phoebe kam, dessen war sie sich sicher, doch er drehte sich nicht zu ihr um.


  »Captain Ridley! Sind Sie beschäftigt?« (Idiotische Frage! Er wusste nicht mehr, was beschäftigt bedeutete!) »Ich brauche Hilfe! Würden Sie mir zur Hand gehen?«


  Er war derjenige gewesen, der während des Abendessens, mehr als die anderen, reagiert hatte. Er hatte sogar ein paar Worte zu ihr gesagt. Doch jetzt rührte er sich nicht und sagte nichts.


  Verärgert darüber, dass sie so dumm war, ihn zu fragen, ging sie wieder zur Schleuse der Wohnblase hinüber und stellte fest, dass Ridley ihr folgte.


  Das war immerhin ein Anfang. Er sagte fast nie etwas, doch er war in der Lage und auch willens, ihren Anweisungen zu folgen. Innerhalb weniger Tage hatte er die routinemäßige Überprüfung der Temperatur im Inneren der Blase übernommen und betrachtete es als seine Aufgabe und schüttelte den Kopf, wenn Phoebe ihm helfen wollte. Einmal, als einer von Phoebes langen Arbeitstagen sich dem Ende näherte, verließ Ridley wortlos die Blase und kam etwa eine halbe Stunde später wieder zurück.


  »Schluss für heute«, sagte Phoebe. Er schüttelte den Kopf und zupfte sie am Ärmel. Das hatte er noch nie getan.


  »Was ist los, Ridley?«


  Er rollte mit den ungleichen Augen. Phoebe wusste, dass eines davon ein Glasauge war. Sein richtiges Auge hatte er, ebenso wie seinen Unterkiefer, bei einer gewaltigen Explosion im Raum und dem Druckverlust verloren. »Brargas.«


  »Brachis?«


  Ridley nickte. Teilnahmslos schaute er zu, wie Phoebe die Datenzugänge zu dem versiegelten Stickstoffballon kappte, in dem sich das Gehirn des Morgan-Konstrukts befand, dann ihren Schutzanzug schloss und ihm zur Leitstelle der Halde folgte. Sie war irgendwie dankbar, als sie beim Eintreten Luther Brachis auf dem Kommunikationsdisplay sah.


  »Ich danke Ihnen, Captain Ridley.« Und als sie bemerkte, dass Brachis den anderen Mann anstarrte, erklärte sie, nicht ohne Selbstzufriedenheit, nur: »Mein Assistent, Blaine Ridley. Ist bei dir alles in Ordnung?« Erst jetzt stellte sie fest, dass Brachis nicht die übliche Uniform trug und sein rechter Arm dick bandagiert war.


  »Klar, mir gehts gut. Es hat nur einen kleinen Zwischenfall in einem Restaurant gegeben.«


  »In einem Restaurant! Ich habe ja schon von schlechtem Service gehört, aber das ist lächerlich.«


  Anscheinend war das wieder ein Tag, an dem Brachis nicht für Scherze zu haben war, denn er redete weiter, als hätte er sie nicht gehört. »Ich bin ein paar Tage ausgefallen, und so hatte ich endlich Zeit, ein bisschen nachzudenken. Ich weiß jetzt , was mit M-26 A los ist.«


  »Dann weißt du mehr als ich. Ich habe bis jetzt noch nichts Vernünftiges aus dem Ding herausbringen können. Entweder hat das Gehirn dieses Konstrukts schon nicht funktioniert, bevor sein Körper auf Cobweb Station zerstört wurde, oder die Explosion war zu viel für es. Auf jeden Fall ist es jetzt vollkommen verrückt.«


  »Es mag vielleicht verrückt erscheinen, aber eigentlich ist es völlig logisch. Hast du noch die vollständigen Aufzeichnungen über deine Kontaktversuche mit M-26 A?«


  »Nicht hier. Aber ich habe sie noch alle.«


  »Dann will ich, dass du sie durchsiehst  alle!  und überprüfst, ob das Muster, das mir aufgefallen ist, tatsächlich zutrifft. Eigentlich ist es ganz einfach. Immer wenn man eine Frage stellt, bekommt man die gleiche Antwort: Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann. Aber wenn man dem Konstrukt erst eine Information gibt und dann eine Frage stellt, bekommt man eine Antwort  das kann genau das sein, was man gerade eingegeben hat, oder etwas anderes. Aber es ist immer eine Antwort. Wenn man diesem Ding Informationen entlocken will  auch wenn es nur eine Wiederholung der Antwort ist, die es gerade gegeben hat , dann muss man dem Konstrukt erst wieder eine Information geben. Eine Frage, eine Antwort. Ohne Ausnahme.«


  »Das glaub ich nicht.«


  »Hab ich zuerst auch nicht. Aber es funktioniert in jedem Fall. Du kannst ja gehen und es ausprobieren. Gib irgendetwas ein und dann frag irgendetwas. Ich weiß nicht, ob du die Antworten bekommst, die du haben willst, aber ich wette, du bekommst irgendetwas. Warte noch!«


  Phoebe hatte sich schon von der Kamera entfernt, offensichtlich begierig, auszuprobieren, was Brachis ihr vorgeschlagen hatte.


  »Was noch?«


  »Angenommen, ich hätte recht, und wir hätten eine Möglichkeit, wirklich mit M-26 A zu kommunizieren, dann will ich wissen, ob es uns ein Kreditkonto einräumt. Wenn wir dem Konstrukt einhundert Informationen eingeben, eine nach der anderen, wird es uns dann auch einhundert Fragen beantworten? Wenn ja, dann will ich, dass ihm sämtliche allgemeinen Hintergrunddaten über sämtliche anderen Mitglieder der Stellar-Gruppe eingegeben werden. Heimatwelten, Entwicklungsgeschichte, Physiologie, Psychologie.«


  »Das wird eine Riesenaufgabe!«


  »Ich weiß. Aber M-26 A ist unsere einzige Möglichkeit, die Denkprozesse der Morgan-Konstrukte zu begreifen und auch ihre möglichen Handlungsweisen. Und alle anderen Spezies der Stellar-Gruppe werden in diese Suche involviert sein. Wenn die Antworten auf meinen Fragen hilfreich sein sollen, braucht M-26 A eine entsprechende, adäquate Datenbank.«


  »Ich werde mein Bestes tun. Aber ich habe hier verdammt viel Arbeit. Wenn du also aufschnelle Ergebnisse aus bist …«


  Phoebe Willard hielt inne. Ridley war einen Schritt vorgetreten und stand nun neben ihr. Er packte ihren Arm und starrte Luther Brachis an, und sein verschobener Kiefer mahlte.


  »Brargas. Comder Brargas. Daten. Daten in M … M … Ich … ich will …« Er rollte mit den Augen, und es kostete ihn äußerste Anstrengung. »Ich will helfen.«


  


  Kapitel 20


  


  Mondrian erwachte in einem stinkenden, düster rot beleuchteten Raum von einem tiefen, unheilvollen Summen. Er spannte sich an, als er bemerkte, dass eine hochgewachsene Gestalt bedrohlich vor ihm aufragte. Als er sie erkannte, entspannte er sich langsam wieder.


  Nun wusste er, wo er war. Er hatte wieder geträumt, grässliche, verstörende Träume, doch das hatte er erwartet. Die Gestalt, die vor ihm in der Luft zu stehen schien, war Skrynol, und die albtraumartigen Visionen, die ihn heimgesucht hatten, hatte der Fropper sorgfältig entwickelt und ihm eingepflanzt. Und auch diese sonderbare Geräuschkulisse hatte eine einfache Erklärung. Skrynol sang.


  Die Pipe-Rilla beugte sich über Mondrians schweißüberströmten Körper, betrachtete ihn mit ihren riesigen Facettenaugen und summte eine Folge von drei Tönen. Prompt wurde das Licht in der Kammer heller.


  »Das tue ich nur für Sie«, sagte Skrynol. Dann zwitscherte sie irgendetwas in der Sprache der Pipe-Rillas. »Das habe ich getan, damit Sie meine außergewöhnliche Schönheit begutachten können.«


  Mondrian zog ein Taschentuch aus seiner Brusttasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn und seinem nackten Oberkörper. Zu Beginn dieser Sitzung hatte er den Oberkörper entblößt, doch nicht wegen Skrynol, sondern um seiner selbst willen. Die Pipe-Rilla fühlte sich bei Temperaturen, die unterhalb der Körpertemperatur der Menschen lagen, nicht wohl, und während der letzten Sitzungen war dieser Raum auf höhere Temperaturen eingestellt gewesen.


  »Sie scheinen außerordentlich guter Laune zu sein«, bemerkte er. »Darf ich davon ausgehen, dass wir Fortschritte gemacht haben?«


  »Oh ja, allerdings.« Die Pipe-Rilla hob und senkte den Kopf in einer zustimmenden Geste, die sie von Mondrian gelernt hatte. »Ausgezeichnete Fortschritte. Ausgezeichnet  ausgezeichnete Fortschritte.«


  »Genug, dass Sie deswegen singen?«


  »Ahhh.« Skrynol hob die vorderen Glieder und legte sie auf den Kopf. »Es ist mir peinlich. Ich fürchte, zu meinem Gesang muss ich ein wenig erklären. Weil wir so gut vorangekommen sind, habe ich unsere Sitzung ein wenig verlängert, um ein bestimmtes Ergebnis zu verifizieren. Und daher habe ich mehr Blut von Ihnen genommen als sonst.«


  »Wie viel mehr?«


  »Etwas mehr. Eine ganze Menge, genau gesagt. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich habe Ihnen eine Ersatzflüssigkeit gegeben. Mm-mm …« Sie beugte sich über ihn  eine übergroße, deformierte Gottesanbeterin, die ihr Opfer betrachtete. Ihre Geruchshärchen zitterten, dann folgte ein pfeifendes Seufzen. »Mm-mm. Esro Mondrian, es ist gut, dass wir Pipe-Rillas unsere Emotionen und unser Handeln so gut beherrschen können. Bevor ich zur Erde gereist bin, hatte man mich gewarnt, dass euer Blut für unseren Stoffwechsel als starke Stimulans und als Rauschmittel wirkt, aber niemand konnte mir dieses unglaubliche Hochgefühl beschreiben!«


  Sie streckte eine ihrer weichen Gliedmaßen nach Mondrian aus und strich ihm fast liebevoll über den Hals und die nackte Brust. Während sie das tat, glitten zu beiden Seiten ihres dritten Tarsalsegments unwillkürlich lange biegsame Nadeln aus ihrer Scheide. Sie glänzten orangefarben im gleißend weißen Licht. Ganz ausgestreckt hätten sie fast drei Meter in jede Richtung gewiesen. Sich selbst beschrieben die Pipe-Rillas in allen offiziellen Dokumenten als »trotz ihrer bedrohlich wirkenden Kiefer friedfertige Lebewesen, die sich von Säften ernähren«.


  Mit Unbehagen betrachtete Esro Mondrian die Nadeln. Von »Säften«?! Vielleicht  aber nur, wenn damit »Lebenssäfte« gemeint waren von Pflanzen und von Tieren.


  Das Bedürfnis, aufzuspringen und davonzulaufen, als sie ihn so berührte, war fast übermächtig. Doch er widerstand diesem Impuls und richtete sich auf dem Samtsofa auf. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen. Auch manche Menschen erleben bei Blut ein Hochgefühl. Ich selbst ziehe zu diesem Zweck andere Mittel vor. Können wir jetzt über die Sitzung sprechen? Haben Sie sich so weit unter Kontrolle, um mir zu erzählen, was Sie gefunden haben?«


  »Natürlich.« Irgendwie gelang es Skrynol, die schwankte wie ein Segelboot bei schwerer Dünung, ihren vielgliedrigen Körper noch einmal um fast zwei Meter aufzurichten. »Wir haben noch keine Lösung für Ihre Schwierigkeiten, aber ich glaube sagen zu können, dass wir das Problem bestimmt haben. Ich möchte mit einer Frage beginnen. Sie sind der Leiter der Grenzsicherung. Bitte beschreiben Sie mir, wie Sie zu diesem Posten gekommen sind.«


  »Auf dem üblichen Weg.« Mondrian war verwirrt. »Nachdem ich zum ersten Mal die Erde verlassen hatte, habe ich die anderen Zivilisationen der Stellar-Gruppe studiert und dann einen Job angenommen, bei dem ich Handelsbeziehungen mit ihnen aufgenommen und unterhalten habe. Danach war es nur noch eine Sache von harter Arbeit und regelmäßigen Beförderungen.«


  »So mag es Ihnen vorgekommen sein. Aber die körperlichen Reaktionen, die Sie zeigen, wenn bestimmte Themen angesprochen werden, machen eines offensichtlich: Ihr Aufstieg in die Position, die Sie derzeit bekleiden, war viel weniger durch die Umstände bedingt, als Sie glauben. Sie wurden angetrieben, diesen Posten anzustreben. Wie ich Ihnen bei unserer ersten Sitzung bereits gesagt habe, sind Ihre Albträume nichts anderes als Analogien. Aber diese Ebene haben wir jetzt hinter uns. jetzt müssen wir fragen, Analogien wofür?«


  Skrynol wandte sich zu einem beschreibbaren Bildschirm hinter ihr um und zeichnete mit ihrer linken vorderen Gliedmaße einen Kreis darauf. In die Mitte dieses Kreises setzte sie einen Punkt und zog dann von diesem Punkt aus mehrere Linien zum Rand des Kreises. »Es wird Zeit, dass ich Ihnen eine kleine Vorlesung halte. Das sind Sie …«, sie tippte auf den kleinen Punkt in der Mitte der Zeichnung, »… in der Mitte Ihrer sicheren Region. Wie die meisten Angehörigen Ihrer Spezies sehen auch Sie sich als Mittelpunkt des Universums.« Sie deutete auf die feinen Linien, die wie die Speichen eines Rades zum Rand des Kreises verliefen. »Zugleich träumen Sie von einem Netz. Und tatsächlich befinden Sie sich genau in der Mitte eines Netzes, eines Netzes aus Informationen, die man Ihnen aus allen Regionen innerhalb der Peripherie über den Matin-Link zukommen lässt. In Ihren Träumen gibt es eine dunkle Region. Und ganz sicher gibt es auch in Ihrem Arbeitsfeld eine dunkle Region. Das ist alles, was jenseits der Peripherie liegt. Und mehr noch, es ängstigt Sie. Sie haben vielleicht alles im Griff, was innerhalb des bekannten Raums ist, aber wie sollen Sie etwas im Griff haben, was außerhalb ist? Wie können Sie überhaupt wissen, was dort ist?«


  Skrynol tippte auf den Bildschirm. »In Ihren Träumen schrumpft die sichere, beleuchtete Region, und die dunkle, gefährliche Zone kommt immer näher. Und in der wirklichen Welt wächst die Peripherie, da durch Sonden und Matin-Links immer neue Bereiche des Raumes zugänglich werden. Sie sind zugänglich für Sie, und Sie sind zugänglich für alle diese Bereiche. Das ist das Problem. Sie wissen nicht, was außerhalb der Peripherie liegt, so wie sie heute existiert, aber Sie wissen, dass Sie sich davor fürchten. In Wirklichkeit wird die sichere Region nicht kleiner. Es kommt Ihnen nur so vor, weil die unsichere Region ständig größer wird. Die ganze Zeit kommt neuer Raum dazu.


  Also, wie können Sie die Gefahr verringern? Das ist ganz einfach. Sie suchen sich den Posten, von dem aus Sie größtmöglichen Einfluss auf die Peripherie haben. Und das ist eben der Leiter der Grenzsicherung. Die Gefahren selbst können Sie nicht bannen, weil sie durch etwas erzeugt werden, was außerhalb Ihres Einflussbereiches liegt, durch die Expansionspolitik der Stellar-Gruppe. Aber zumindest werden Sie von jeder Gefahr so früh erfahren wie möglich, und Sie werden in einer Position sein, in der Sie etwas dagegen unternehmen können. Sie hatten keine andere Wahl, als den Posten des Leiters der Grenzsicherung anzustreben. Und Sie werden alles tun, um die Peripherie zu schützen. Einfach alles.«


  Mondrian erstarrte, seine Erschöpfung war vergessen. Die Pipe-Rilla hatte sein Geheimnis entdeckt, sie wusste jetzt, warum er dieses Morgan-Konstrukt unbedingt brauchte.


  Doch die Pipe-Rilla beugte sich vor, bis ihr breites, herzförmiges Gesicht nicht einmal mehr dreißig Zentimeter von Mondrians Gesicht entfernt war. »Ich bedaure Sie, Esro Mondrian«, fuhr sie fort. »Auch wenn ich Ihre Ängste nicht teilen kann, weiß ich doch, dass Ihr Albtraum real ist. Sie fürchten sich vor dem Rest des Universums, vor dem, was jenseits der Peripherie liegt.« Die dunklen, lidlosen Augen starrten ihn an. »Verstehen Sie meine Analyse? Und akzeptieren Sie sie?«


  Mondrians Nicken war kaum mehr als ein kurzes Anspannen der Nackenmuskulatur. »Ich akzeptiere sie. Aber ich weiß nicht, wohin uns das führt. Wollen Sie mir sagen, dass die Albträume nicht aufhören werden, solange ich meinen jetzigen Posten innehabe?«


  »Überhaupt nicht. Sie akzeptieren es, aber Sie verstehen es nicht. Sie haben Ihren jetzigen Posten angestrebt in dem Versuch, die Situation unter Kontrolle zu bringen und Ihre Albträume loszuwerden. Aber die Albträume sind nicht die Folge Ihres Postens oder der Existenz der Peripherie. Sie haben eine viel tiefere Ursache, eine Ursache, die tiefer in Esro Mondrian liegt.«


  »Und was ist die Ursache?«


  Skrynol schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Aber ich weiß, dass sie tief vergraben ist, in Ihrer frühen Kindheit. Ich komme noch nicht heran. Ich brauche Hilfe. Deswegen müssen Sie noch etwas mehr tun.«


  »Was denn?« Mondrians Gesicht war bleich, sein Blick wirkte stumpf, doch er entspannte sich bereits wieder ein wenig.


  »Sie müssen hier bleiben. Bereisen Sie die Erde. Dieser Planet war der Ort Ihrer ersten und am tiefsten verborgenen Erfahrungen. Vielleicht erkennen Sie die ursprüngliche Quelle Ihrer Ängste nicht, wenn Sie ihr begegnen; aber ich werde Sie erkennen, anhand Ihrer unbewussten Reaktionen. Und dann werde ich endlich in der Lage sein, Ihnen zu helfen.«


  »Das kann ich nicht. Ich habe zu viele Verpflichtungen, um noch länger auf der Erde zu bleiben.«


  »Sie müssen! Solange Sie das nicht tun, wird Ihr Problem nicht gelöst werden. Denken Sie darüber nach.« Schwankend richtete sich Skrynol auf und trat einen Schritt von Mondrian zurück. »Damit ist unsere heutige Sitzung zu Ende. Ich sehe Ihre Erschöpfung und Ihren Schmerz. Ziehen Sie Ihr Hemd an, dann bringe ich Sie zurück.«


  Mondrian seufzte und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir müssen noch etwas anderes besprechen.«


  »Sie sind erschöpft. In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, machen Sie es kurz.«


  »Das kann ich nicht versprechen.« Mondrian griff in seine Jackentasche und zog einen schwarzen Chip hervor, etwa so groß wie sein Daumennagel. »Das ist eine Zusammenfassung aller Expansionspläne der Menschheit. Allerdings ist es nur ein grober Überblick. Bevor Sie weitere Daten bekommen, muss ich von offizieller Seite bestätigt haben, dass die Anabasis die vollständige Kontrolle über die Travancore-Aktion hat. Diese Kontrolle darf keiner Einmischung durch unseren eigenen oder einen anderen Botschafter unterliegen. Außerdem will ich Einigkeit darüber, dass die Anabasis Quarantäne über Travancore verhängen kann, während das entflohene Morgan-Konstrukt gejagt wird.«


  Skrynol streckte ein Vorderbein aus und nahm Mondrian vorsichtig den Chip aus der Hand. Nachdenklich wiegte sie den Kopf hin und her und betrachtete, das kleine schwarze Quadrat. »Ich versuche zu tun, worum Sie mich gebeten haben. Ich tue schon jetzt , was ich kann.«


  »Warum dauert es so lange?«


  Tadelnd wedelte Skrynol mit einem Vorderbein. »Esro Mondrian, gerade Sie sollten nicht den Fehler machen, der für Ihre Spezies so typisch ist. Pipe-Rillas sind Individuen, genauso wie Menschen. Jeder von uns hat seine eigenen Vorlieben und seine eigenen Pläne. Bei uns gibt es genauso viele unterschiedliche Gedanken und Bedürfnisse wie bei Ihrem Volk. Und deswegen muss ich einen Konsens finden, bevor ich aktiv werden kann. Das ist nicht einfach, da meine Spezies der Ihren nicht vertraut. Aber das hier …«, sie schwenkte den schwarzen Chip, »… wird mir meine Aufgabe erleichtern. Haben Sie Geduld. Wenn Sie mir gegeben haben, was ich brauche, wird die Anabasis die Kontrolle über den Zugang zu Travancore bekommen.«


  »Suchen Sie in diesen Plänen nicht mit nach Details. Was Sie dort haben, ist wirklich nur ein grober Überblick. Der Rest wird in zehn Tagen zur Verfügung stehen.«


  »Im Augenblick reicht das.« Sorgfältig verstaute der Fropper den Chip in einer seiner Körpertaschen. »Wissen Sie, selbst wenn der Plan, den Sie mir gegeben haben, in ein paar Details falsch sein sollte  oder sogar in jedem Detail , ist das nicht von großer Bedeutung. Ihre Spezies hat die geistigen Prozesse durchlaufen, die für die Erstellung solcher Pläne notwendig sind. Diese geistigen Prozesse, die breiten Konzepte brauchen wir, mehr als die Pläne selbst Für meine Spezies ist es unvorstellbar, dass man sich solche Ideen je ausdenken kann, und noch weniger, dass die Handlungsweisen, die darin beschrieben sind, tatsächlich umgesetzt werden.


  Aber wir haben die Geschichte der Menschheit studiert. Wenn es zum Krieg und zum Kampf kommt, mag die menschliche Spezies  wir wollen euch das zugute halten  nicht als Ganze aggressiv sein. Aber aggressiv seid ihr sicher. Und es gibt bei euch ein Sprichwort, der Blinde sei unter den Einäugigen König. Was Eroberung und Zerstörung angeht, ist meine Spezies blind, ebenso wie die der Tinker und die der Engel.«


  »Alle anderen Mitglieder der Stellar-Gruppe scheinen über die Menschheit genauso zu denken.«


  »Ich fürchte, ja. Warum sonst sollte ich allein auf der Erde sein? Was die Tinker betrifft, so sind ihre Gefühle und Ängste zum Teil eine Folge eurer äußeren Erscheinung. Der Mensch hat Ähnlichkeit mit einem kleinen Fleischfresser, den es auf ihrer Heimatwelt Mercantor gibt. Den Tinkern selbst werden sie nicht gefährlich, aber sie sind gedankenlos, wild und störend. Solche Assoziationen sind natürlich für Wesen mit perfektem Verstand unwichtig, aber für die meisten von uns sind solche Faktoren durchaus von Bedeutung. Für alle, außer dass man bei den Engeln nie sicher sein kann. Für den Rest von uns können Kleinigkeiten sehr wichtig sein. So klingt für die Menschen die Stimme einer Pipe-Rilla immer fröhlich. Und selbst diese Geste …«, Skrynol senkte den Kopf und legte beide Vorderbeine darauf, »… die für uns Scham oder Verlegenheit anzeigt, wirkt für euch belustigend. Für Menschen scheinen die Sorgen und Ängste einer Pipe-Rilla stets etwas Komisches an sich zu haben, egal, wie tief sie empfunden sind.«


  »Das stimmt. Aber ich halte euch sicher nicht für komisch.«


  »Darin sind Sie wie in vielem eine Ausnahme, Commander Mondrian. Ich respektiere Ihre Meinung, aber ich würde viel lieber erfahren, wie andere Menschen über uns denken.«


  »Ich glaube, das wissen Sie schon. Wie Sie selbst gesagt haben, bilden weder die Menschen noch die Pipe-Rillas eine einheitliche, homogene Gruppe. Auch bei uns gibt es unterschiedliche Meinungen. Aber im Allgemeinen ist man der Ansicht, die Pipe-Rillas seien gewissenhaft, bescheiden und ein bisschen langweilig. Aus menschlicher Sicht fehlt es den Pipe-Rillas auch an Eigeninitiative.«


  »Eigeninitiative für das Kriegsgeschäft, das bei euch Menschen so beliebt ist?«


  »Nicht nur das. Wie die meisten Menschen euch erzählen werden, haben wir auf unseren Erkundungsfahrten euch entdeckt, nicht ihr uns. Und es gibt eine alte Geschichte, die den Blick der Menschen auf die Spezies der Stellar-Gruppe schön zusammenfasst.«


  »Eine wahre Geschichte?«


  »Nur in dem Sinne wahr, wie alle Gleichnisse wahr sind, weil sie die allgemeine Sichtweise einer Gruppe zeigen. Laut dieser Geschichte wurde ein Schiff mit einem Menschen, einer Pipe-Rilla, einem Tinker und einem Engel an Bord gezwungen, auf einem Planeten notzulanden.«


  »Aha!«


  »Sie kennen die Geschichte schon?«


  »Ich denke, nicht. Erzählen Sie weiter.«


  »Sie hatten keine Zeit gehabt, ein Notsignal abzusetzen, also hatte auch niemand einen Grund, nach ihnen zu suchen. Die vier haben sich also zusammengesetzt und ihre Situation analysiert. Der Nahrungsmittelvorrat an Bord war sehr knapp, ihre Kommunikationsausrüstung irreparabel beschädigt. Falls ein anderes Schiff auf diesen Planeten kommen würde, dann ziemlich sicher nicht innerhalb der nächsten Jahre.«


  »Wirklich ein schwieriges Problem. Was haben sie gemacht?«


  »Der Mensch hat die anderen gefragt, ob sie irgendwelche Vorschläge hätten. Die Pipe-Rilla sagte, es täte ihr leid, dass sie jetzt so in der Klemme säßen, aber eine einfache Pipe-Rilla würde dieses Problem nicht lösen können, wenn schon andere Spezies daran gescheitert seien. Sie verließ also das Schiff und zog sich allein in die Wildnis zurück.


  Dann hat der Mensch das Tinker nach Ideen gefragt. Das Tinker sagte, eigentlich hätten sie doch überhaupt kein Problem. Auf dem Planeten gab es genug Fluginsekten, also würden ihnen die Nahrungsmittel nicht knapp werden. Man brauche sich also nur in seine individuellen Komponenten aufzuteilen und so viel einfangen, wie man nur wollte.


  Also wandte der Mensch sich dem Engel zu. Der Engel war der gleichen Ansicht wie das Tinker, dass es kein Problem gebe. Der Boden auf dem Planeten sei sehr fruchtbar. Man brauche sich also nur niederzulassen und Wurzeln zu schlagen.«


  »Und welchen Vorschlag hat der Mensch gemacht, Commander Mondrian?«


  »Der Mensch hat keinen Vorschlag gemacht. Nachdem er sich die Gedanken der anderen angehört hatte, machte er sich an die Arbeit. Nach zehn Monaten war das Schiff so weit repariert, dass es heimfliegen konnte. Was andere für Aggression halten, das sehen wir als Fleiß und Unternehmungsgeist an.«


  »Sie haben eine sehr schlechte Meinung von den anderen Mitgliedern der Stellar-Gruppe.«


  »Nicht so schlecht, wie man anhand dieser Geschichte vielleicht denken würde. Wie viele andere Gleichnisse übertreibt diese Geschichte ein bisschen, um zu zeigen, worum es geht. Menschen mögen Tinker. Wir wissen ihren Sinn für Humor zu schätzen, auch wenn sie uns oft ein bisschen  ich hoffe, Sie verzeihen mir den menschlichen Scherz  flatterhaft und kopflos vorkommen. Die Engel halten wir für genau und präzise, aber auch nicht zu verstehen. Und was Ihre eigene Spezies betrifft, so denken Menschen, Pipe-Rillas würden komisch oder sogar lustig klingen, bedrohlich aussehen, ihre Verantwortung immer sehr ernst nehmen und sich zu viele Sorgen machen.«


  Skrynol hatte schweigend zugehört. Nun ließ sie sich auf ihre hintersten Gliedmaßen sinken und wiegte ihren Oberkörper sanft hin und her. »Faszinierend. Ich habe gesagt, dass ich Ihre Geschichte noch nicht gehört habe, und das stimmt auch. Aber ich habe etwas ganz Ähnliches gehört. Wussten Sie, dass es bei uns eine eigene Version der Geschichte von diesem Schiffsunglück gibt? Das Tinker und der Engel verhalten sich so wie in Ihrer Fassung. Aber in unserer Version will der Mensch die einheimischen Lebewesen jagen und töten oder versklaven.«


  »Und die Pipe-Rilla?«


  »Die repariert natürlich das Schiff und ermöglicht die Flucht von dem Planeten.«


  Mondrian stand auf und knöpfte seine Jacke zu. »Ich würde wirklich gern hören, welche Version dieser Geschichte bei den Tinkern und den Engel die Runde macht. Aber jetzt bin ich wirklich erschöpft. Ich würde gerne gehen.«


  Skrynol nickte und ging an ihm vorbei auf den Ausgang zu. Sie bestand darauf, ihre Sitzungen jedes Mal an einem anderen Ort abzuhalten, und so musste sie Mondrian jedes Mal durch ein dunkles Labyrinth von Gängen hin und zurück begleiten.


  »Eines Tages werden wir diskutieren müssen, was jeder von uns unter Intelligenz versteht«, sagte sie, während sie in einen düsteren Korridor hinaustraten. »Ich vermute, dass wir Überraschungen erleben. Ich denke, wir sind uns einig, dass trotz der Unterschiede Menschen, Tinker, Engel und Pipe-Rillas alle intelligent sind  vielleicht sogar von vergleichbarer Intelligenz. Aber Gleichwertigkeit bedeutet nicht Identität. Wir sind verschieden, und zwar aus folgendem Grund: Wir sind nicht demselben Pfad zum Licht gefolgt.


  Die Menschen haben sich aus kleinen, schwachen Lebewesen entwickelt, auf einem Planeten, auf dem es viele gefährliche Raubtiere gab und gibt. Ihr musstet intelligent, erfinderisch und aggressiv sein, sonst wärt ihr ausgestorben. Deswegen habt ihr das Feuer beherrscht, Werkzeuge entwickelt, die Oberfläche der Erde umgestaltet und seid ins All hinausgeflogen.


  Doch vergleichen Sie das doch einmal mit den anderen Spezies der Stellar-Gruppe, die nie auf die Idee gekommen waren, ihre Heimatwelt zu verlassen, bis die Menschen kamen. Wir Pipe-Rillas sind doppelt so groß wie die anderen Lebensformen auf unserem Heimatplaneten. Wir sind stark, wir hatten keine natürlichen Konkurrenten um Lebensraum und Nahrung. Wir haben nicht die Intelligenz gebraucht, um unseren Feinden aus dem Weg zu gehen oder sie zu beseitigen. Aber vor einigen Millionen Jahren hat sich auf unserem Planeten Skatlan das Klima verändert. Unsere Intelligenz hat sich als Reaktion auf diese Veränderung entwickelt. Nur durch einschneidende Veränderungen in unserem Lebensstil und in unseren Wohnverhältnissen konnten wir überleben. Doch die Kräfte, denen wir gegenüberstanden, waren alle unpersönlich  Wind und Wetter und Erdbeben. Wir haben gelernt zusammenzuarbeiten und unser Bevölkerungswachstum einzudämmen. Aber wir haben niemals hassen gelernt. Wir haben niemals gegeneinander gekämpft, und wir wurden auch niemals durch andere Spezies bedroht.«


  Skrynol streckte einen zähen, haarigen Fühler aus, damit sich Mondrian daran festhalten konnte, und führte ihn eine Schräge hinauf, die mindestens dreißig Grad steil war. »Was die Tinker betrifft, so kennen sie auf der Ebene der individuellen Komponenten Aggression sehr wohl, und sie kämpfen um Nahrung, Lebensraum und geeignete Partner zur Paarung. Doch ein Tinker-Kompositum hat solche Bedürfnisse nicht. In der Kompositum-Form isst ein Tinker nicht, es trinkt nicht, es pflanzt sich nicht fort. In einem gewissen Sinne ist ein solches Kompositum unsterblich, und in einem anderen Sinne hat es keine dauerhafte Existenz. Auf der Ebene des Kompositums hat es keinerlei Sinn für Gefahr, denn beim ersten Anzeichen einer drohenden Gefahr zwingen ihn seine Instinkte dazu, sich in seine Komponenten zu zerlegen. Und sobald es in die einzelnen Komponenten zerlegt ist, existiert das Kompositum nicht mehr, sodass es auch keine Angst empfindet und keine Gefahr erkennen kann. Mercantor ist eine kalte Welt, und für ein Tinker ist Intelligenz gleichbedeutend mit Nähe und Wärme.


  Was nun die Engel betrifft, so ist deren Form der Intelligenz für uns genau rätselhaft wie, so vermute ich, für euch. Die Chassel-Rose lebt und entwickelt Knospen und stirbt ab, und sie kennt kaum mehr als das Bedürfnis nach Licht und fruchtbarem Boden. Doch die Sänger leben sehr, sehr lang, und niemand weiß, wie und warum sie Intelligenz entwickeln konnten  oder mussten  oder welchem Zweck diese Intelligenz dient. Vielleicht werden wir eines Tages, in einigen Jahrhunderten der Interaktion und der gegenseitigen Bemühungen …«


  Mondrian schenkte den Gedankengängen, die Skrynol hier vor ihm ausbreitete, nur halbe Aufmerksamkeit. Er hatte ein neues Problem, mit dem er sich befassen musste. Die Pipe-Rilla hatte ihm gesagt, er solle die Erde bereisen und seiner frühesten Kindheit nachspüren. Aber wo sollte er anfangen? In den Gallimaufries, in den Wohnbereichen am Polarkreis, auf dem offenen Meer oder draußen in den gewaltigen Naturschutzgebieten am Äquator? Vage Kindheitserinnerungen hatte Mondrian an all diese Gegenden. Die entscheidende Erfahrung, die er irgendwann in seiner Kindheit gemacht haben musste  die Erfahrung, nach der Skrynol suchte , konnte überall passiert sein. Und das Schlimmste war: Wie viel Zeit blieb Mondrian, wo die Verfolgerteams sich doch mit zunehmendem Tempo auf ihre Einsätze vorbereiteten?


  Nun kamen sie in die beleuchteten Bereiche der untersten Schichten des Labyrinths, und Mondrian war zu einem Entschluss gekommen. Die Anabasis ging vor. Wie schlimm seine Albträume auch sein mochten, er würde wohl noch eine Zeit lang damit leben müssen.


  Was die Erkundung der Erde betraf, so konnte er eine detaillierte Liste sämtlicher Orte aufstellen, wo er gewesen war, als er noch ganz klein war. Er brauchte jemanden, der alle Örtlichkeiten aufsuchte und vollständige Audio- und Videoaufzeichnungen machte. Wenn Mondrian sie durchging, fand er vielleicht den geistigen Schlüssel, um den verschlossenen Bereich seiner Erinnerungen zu öffnen.


  Nicht zum ersten Mal brauchte Mondrian Hilfe. Und als er schließlich Tattys Apartment erreicht hatte, wusste er auch, was er sagen und tun musste.


  


  Kapitel 21


  


  Ein großer Konferenztisch beherrschte den Raum, und zusammen mit den Projektionsgerätschaften, den Terminals und den interaktiven Kartendarstellungen konnte er gleichzeitig für Einweisungen und als Übungsstand genutzt werden. Das Adestis-Schlachtfeld lag im anderen Teil des Raums, und darüber erstreckte sich die Besuchergalerie. Fünfundzwanzig Männer und Frauen saßen an den Schreibtischen, die man in dichten Reihen im Raum aufgestellt hatte. Vor ihnen, in eng sitzender schwarzer Kleidung, die große Ähnlichkeit mit der Uniform eines Commander der Sicherheitskräfte hatte, stand Dougal MacDougal. Seine Miene war ernst, als er eine Reihe von Graphiken präsentierte. Noch nie hatte Luther Brachis erlebt, dass der Botschafter des Sonnensystems sich so ausgiebig mit irgendetwas beschäftigt hatte.


  »Der Feind sitzt hier«, erklärte MacDougal. »Nur für den Fall, dass Sie ihn unterschätzen, möchte ich darauf hinweisen, dass bis jetzt noch nie ein erfolgreicher Angriff gegen diese Art Festung geführt werden konnte, solange die Truppenstärke nicht bei vierzig oder mehr lag. Und selbst dabei ist es zu beträchtlichen Verlusten an Simulacra und zu einigen Todesfällen unter den Teilnehmern gekommen.«


  Das 3 D-Bildgebersystem zeigte einen dunklen, ummauerten Schacht, der durch faseriges schwarzes Erdreich in unbekannte Tiefen führte. Über dem Spieler leuchtete in großen Buchstaben ein Schriftzug auf: ADESTIS  SIE SIND HIER


  Luther Brachis saß im hinteren Teil der Zuhörerschaft. Er hatte bereits kurz unter vier Augen mit Dougal MacDougal gesprochen und angedeutet, es gebe im Netzwerk des Sicherheitsdienstes Gerüchte über Expansionspläne der Menschheit. jetzt saß er in der Klemme. Er konnte nicht einfach gehen, ohne die ganze Adestis-Übung mitzumachen. Also beobachtete er Botschafter MacDougal und bemühte sich, sich seine Verärgerung und seine Skepsis nicht anmerken zu lassen. Einen ganzen Morgen mit Adestis zu verbringen, kam ihm vor wie Zeitverschwendung, doch Lotos Sheldrake war sehr deutlich geworden: »Wenn Sie nächste Woche ohne offiziellen Termin mit dem Botschafter sprechen wollen, dann ist das nicht nur die beste Gelegenheit, sondern ihre einzige Gelegenheit. Eine Zeit lang wird er wegen einer neuen Industrieanlage auf Titan sein, und dann muss er zur Procyon-Kolonie hinüber. Das heißt: Adestis, und zwar morgen früh. Entweder Sie machen mit, oder Sie lassens einfach.«


  Luther Brachis machte mit  widerwillig. Als die Einsatzbesprechung begann, war Brachis noch zynisch-belustigt darüber gewesen, dass MacDougal dieses Spiel aufzog, als wäre es ein wichtiger Militäreinsatz, und jedes Detail im Blick zu haben schien. Einige Minuten später zeigte Dougal MacDougal ihnen die ersten Aufnahmen des Gegners, und in dem Augenblick schaute Brachis nicht mehr gelangweilt drein, sondern wurde schlagartig zum aufmerksamsten Zuhörer.


  »Denken Sie an die Größenverhältnisse!« MacDougal richtete den Lichtzeiger von der einen Seite des Displays zur anderen. »Das hier entspricht etwa dreieinhalb Zentimetern. Klingt wie eine Kleinigkeit, aber denken Sie daran, dass Ihr Simulacrum viel kleiner sein wird. Sie sind weniger als einen Zentimeter groß. Wie Sie sehen, ist der Gegner im Körperumfang mehr als dreimal so groß. Wir reden hier von einem ausgewachsenen Vertreter der Familie Ctenizidae, Unterordnung Mygalomorphae, Ordnung Araneae, Klasse Arachnida. Mit anderen Worten, eine Deckelspinne. Ein Weibchen, und wenn man das Körpergewicht zum Maßstab nimmt, eines der tödlichsten Lebewesen der Erde. Sie wird keine Angst vor Ihnen haben, aber Sie sollten Angst vor ihr haben! Ich möchte Ihnen einige Gefahrenpunkte zeigen.«


  Das Bild zoomte auf ein dunkelbraunes Objekt, das bedrohlich am Boden der Grube mit den glatten Wänden hockte. Der Körper des Tieres war zweigeteilt, durch einen schmalen Steg zwischen Kopf und Rumpf verbunden. Am vorderen Segment ragten acht beharrte Beine hervor, in der Nähe der Mundöffnung waren zwei kleinere Anhängsel zu erkennen. Acht perlmuttartige Augen waren über den dunklen Rücken des Oberkörpers verteilt.


  Dougal MacDougal richtete den Lichtzeiger auf das Kopfsegment. »Hier am Zephalothorax muss man sie treffen. Dort befindet sich ein Großteil des Nervensystems, also sind Treffer dort am wirkungsvollsten. Zugleich ist es auch am gefährlichsten, diesem Teil des Gegners nahe zu kommen, weil dort auch die Kiefer und die Giftdrüsen sind. Vergessen Sie nicht, dass Ihr Simulacrum Giften gegenüber ebenso anfällig ist wie ein echter Organismus. Sie werden völlig bewegungsunfähig sein und richtige Schmerzen haben, auch wenn Sie nur eine winzige Dosis dieses Giftes abbekommen. Also achten Sie genau auf die Beißwerkzeuge und halten Sie sich schön fern.« Er ließ den Lichtpunkt weiter über den Körper der Spinne wandern. »Das ist der Stiel, der den Zephalothorax mit dem Unterleib verbindet. Wenn Sie den Gegner dort sauber treffen können, dann sollten Sie das auch tun. An dieser Stelle ist der Körper sehr schmal, und es ist sogar möglich, die beiden Teile auseinanderzuschießen. Aber Sie müssen sehr genau treffen, denn das Außenskelett ist an dieser Stelle verdammt robust.


  Was gibt es sonst noch zu sagen? Nun, Sie können selbst sehen, wie die Beine beschaffen sind. Vier Paar  jedes mit sieben Gliedern. Ein Treffer an der Stelle, an der die Beine mit dem Zephalothorax verbunden sind, kann ein bisschen Schaden anrichten, aber sonst vergessen Sie sie einfach. Die Tracheen und die Lungenschlitze befinden sich im Unterleib, im zweiten und dritten Segment. Das Tier hat zwei Lungenpaare, aber die können Sie auch außer Acht lassen. Selbst wenn Sie die Spinne wirklich treffen, kann das Tier immer noch eine Zeit lang durch die Trachealkanäle atmen, auf jeden Fall lange genug, um Sie zu erledigen.


  Das Herz befindet sich hier im Abdomen. Sehen Sie die vier Spinndrüsen, hinten, am vierten und fünften Segment? Auch die sollten Sie im Auge behalten. Wenn Sie sich einmal in der Seide verfangen haben, kommen Sie nie wieder raus, und die Fäden trocknen sofort, wenn sie mit Luft in Kontakt kommen. Außerdem kann die Spinne diese Seide auch auf Sie spritzen, also sind Sie erst in Sicherheit, wenn Sie mindestens eine Körperlänge von ihr entfernt sind.«


  MacDougal wandte sich zu seinen Zuhörern um. »Das ist alles, was ich über die Spinne zu sagen habe. Gibt es noch irgendwelche Fragen, bevor wir in den Adestis-Modus wechseln und uns die Falltür da unten ansehen? Falls Sie noch Fragen haben, sollten Sie sie hier und jetzt stellen. Wenn wir erst einmal angefangen haben, haben wir dafür keine Zeit mehr.«


  »Ich habe eine Frage.« Ein hagerer Mann, der zwei Reihen vor Brachis saß, deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Diese Augen sehen aus, als wären sie verwundbar. Sollen wir darauf schießen?«


  »Eine gute Frage.« MacDougal richtete den Lichtzeiger auf eines der Augen. »Sehen Sie, wo sie sitzen? Sie liegen alle oben auf dem Panzer. Der wirkt wie ein sehr dicker Schutzschild, der den gesamten oberen Teil des Zephalothorax schützt. Und damit ergibt sich eine weitere Frage. Dieser Panzer ist wirklich robust. Ihre Waffen werden den nicht durchdringen können. Diese Augen sehen aus wie eine Schwachstelle, aber es wird nicht einfach sein, auf mehr als eines gleichzeitig zu schießen, und wenn Sie nicht treffen, dann verschwenden Sie nur Ihre Munition. Also würde ich Ihnen raten, sich Ihre Schüsse für die Unterseite oder das Maul und die Gelenke aufzusparen.


  Es gibt noch einen Grund, warum ich denke, dass es sich nicht lohnt, auf die Augen zu zielen. Diese Spinnenart verlässt sich nicht besonders auf ihr Augenlicht. Selbst wenn Sie alle Augen zerstört hätten, würde das die Spinne nicht kampfunfähig machen. Und damit kommen wir zu einer weiteren Warnung. Glauben Sie bloß nicht, das Tier wüsste nicht, wo Sie sind, selbst wenn Sie außerhalb des Blickfelds sind! Die Beine sind unheimlich empfindlich auf Vibrationen. Wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, die Spinne Sie aber noch nicht eingefangen hat, dann bleiben Sie völlig regungslos liegen! Manchmal ignoriert die Spinne alles, was sich nicht bewegt. Vielleicht haben Sie ja Glück. Gibt es sonst noch etwas?«


  »Ja.« Eine Frau in der zweiten Reihe stand abrupt auf. »Ich steige aus, Dougal. Ich gehe. Ich kämpfe nicht gegen dieses Ding.«


  »Die Adestis-Gruppe wird Ihnen den Teilnahmebeitrag nicht zurückerstatten.«


  »Das ist meine geringste Sorge.« Dann wandte die Frau sich zu den anderen Zuhörern um. »Sie sind doch alle verrückt, wenn Sie hier bleiben! Das da unten ist doch nur ein verdammtes Krabbelvieh und jeder, der bei Verstand ist, würde es einfach zertreten!«


  Rasch verließ sie den Raum. Mit einem starren Lächeln blickte Dougal MacDougal ihr hinterher. »Überhaupt keine Nerven«, sagte er, sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte. »Gut, dass sie gegangen ist, sie hätte uns nur Arger gemacht. Also, gibt es noch weitere Fragen? Ansonsten würde ich sagen, legen wir los!«


  Unbehaglich blickten seine Zuhörer einander an. Einige schüttelten den Kopf, doch schließlich stand ein Mann auf und verließ ebenfalls den Raum. Er wich den Blicken der anderen aus. Schließlich griffen diejenigen, die da geblieben waren, auf ein Zeichen von MacDougal hin ihre Monitor-Headsets und setzten sie auf.


  Luther Brachis wartete, bis das Korrelatorfeld sich stabilisiert hatte und das unangenehme Gefühl, doppelte Sinneseindrücke verarbeiten zu müssen, sich legte. In den Besprechungen hatte man ihm erklärt, was hier vor sich ging. Telemetriekoppler im Headset übersetzten die Sinneseindrücke des winzigen Simulacrums in elektrische Impulse in seinem eigenen Gehirn. Gleichzeitig wurden alle Signale seines Gehirn, die das körperliche Handeln betrafen und normalerweise an seinen Bewegungsapparat übertragen worden wären, von diesem Gerät aufgefangen und als Cyber-Signale zum Körper seines Adestis-Simulacrums übermittelt.


  MacDougal hatte erklärt: »Ihr eigentliches Gehirn sieht sowieso nie irgendetwas. Das Gehirn selbst ist blind. Es kann nichts sehen, ebenso wenig wie es hören, riechen, schmecken oder irgendetwas berühren kann. Alles, was es von Ihren Sinnen bekommt, sind elektrische Impulse, und Ihr Gehirn interpretiert diese Datenströme als Empfindungen. Na ja, und jetzt kommen diese elektrischen Impulse eben von Ihrem Simulacrum. Sie werden sehen, hören  und fühlen , was es sendet.«


  Die Sinneseindrücke wurden deutlicher. Brachis stieß einen erstaunten Grunzlaut aus, genauer gesagt, war es sein Simulacrum. Brachis hatte zwar damit gerechnet, dass die Simulation echt wirken würde, denn obwohl die Erfinder von Adestis zugaben, dass Sie Nachahmer hatten, stritten sie ab, dass sie ernsthafte Konkurrenz hatten. Dennoch war Brachis erschüttert, wie unheimlich diese Sinneseindrücke waren. Es fühlte sich an wie das wirkliche Leben. Er hatte keinen anderen Körper. Das Simulacrum war sein Körper.


  Er blickte sich um und stellte fest, dass er auf einer feuchten, kieselübersäten Ebene stand. Winzige, wurmartige Tierchen flohen zuckend, als er sich in Bewegung setzte. Fünfzig Schritte vor sich sah er eine riesige Fliege, die mit schimmernden Flügeln über ihn hinwegsauste. Ungläubig starrte Brachis auf die Landschaft. Gut zwanzig Spielteilnehmer hatten einen unregelmäßigen Kreis gebildet und hoben versuchsweise die Arme, bewegten die Beine und betrachteten einander. Die einzige Ausnahme war Dougal MacDougal, den man an der Gewandtheit seiner Bewegungen und seiner zuversichtlichen Miene sofort erkannte.


  »Sobald Sie so weit sind, können wir«, sagte er. »Gewöhnen Sie sich an die Umgebung, lernen Sie sich alle kennen. Ihre Schutzanzüge sind mit einem Farbcode markiert, genau wie oben im Einweisungsraum. Sie sollten lernen, einander so schnell wiederzuerkennen, wie Sie können. Dann werden Sie ein Gefühl für Ihre Waffen bekommen wollen und Übung in der Anwendung. Und danach können wir loslegen.


  Schauen Sie da drüben.« Er deutete nach links, wo die Luft staubig und verraucht war. »Von hier ist es schwer zu sehen, aber da ist die Falle. Die Spinne sitzt am Grund der Grube. Sie weiß schon, dass wir hier sind, weil sie die Vibrationen durch den Boden spürt. Machen Sie sich nicht die Mühe, leicht aufzutreten, das tun Sie sowieso. Vergessen Sie nicht, Sie sind weniger als einen Zentimeter groß und wiegen gerade noch ein Fünfhundertstel Gramm. Bei dieser Körpergröße und Masse ist die Schwerkraft nicht mehr von großer Bedeutung. Wir können jetzt einen Sturz aus einer Höhe überstehen, ohne einen Kratzer, die ein Vielfaches unserer eigenen Körpergröße beträgt. Andererseits wollen wir hier etwas angreifen, das mehr als doppelt so hoch ist wie wir! Die Beine dieser Spinne sind sechsmal so lang wie jeder von uns, und das Gewicht des Gegners ist größer als das von uns allen zusammen. Werden Sie also nicht zu selbstsicher.«


  Ein grün gekleidetes Simulacrum neben Brachis japste entsetzt nach Luft. »Der macht wohl Witze!«


  Brachis schüttelte versuchsweise den Kopf. Es fühlte sich völlig natürlich an. »Nein, tut er nicht. Er gibt uns nur gut gemeinte Ratschläge. Vielleicht hat er ja recht, und ein paar von den Leuten, die bei Adestis einsteigen, glauben tatsächlich, diese Deckelspinne ist wirklich nur so ein verdammtes Krabbelvieh, das man einfach zertreten kann.«


  »Also, ich nicht.« Auch der Grüne schüttelte vorsichtig den Kopf. »Wenn das nur ein Krabbelvieh ist, dann ist das Gewölbe von Hyperion nur ein Loch im Boden. Ich sage Ihnen, wenn ich nicht in seinem Büro arbeiten würde, und wenn er mir nicht so einen Druck gemacht hätte, hier mitzumachen …«


  Nach und nach organisierte sich die Gruppe. Vier der Beteiligten hatten Adestis bereits in anderen Szenarios erprobt und übernahmen sofort die Führungsrolle. Jeder durfte zwei Versuchsschüsse aus seiner Projektilwaffe abfeuern, auf kopfhoch wucherndes Moos in fünfzig Schritt Entfernung. Brachis stellte fest, dass die Waffe ihm sogar mit aktiviertem Rückstoßkompensator heftig gegen den Arm schlug. Das war ein gutes Zeichen. Er hatte sich schon gefragt, ob die Organisatoren von Adestis von ihm erwarteten, die Spinne mit Waffen zu erledigen, die nur bessere Blasröhrchen waren. Zugleich bemerkte er, dass seine Waffe ein wenig nach links zog. Er zielte genau, stellte sie ein und jagte sein zweites Geschoss exakt durch den flaumig rosafarbenen Ball einer Moosblüte.


  Auf halbem Weg zur Falle blieb die Gruppe noch einmal stehen. MacDougal, der die Position des Anführers eingenommen hatte, drehte sich zu ihnen um. »Gleich ist jeder von Ihnen auf sich allein gestellt. Also noch ein letztes Wort: Gehen Sie nicht in die Grube hinein! Nicht einmal, wenn Sie glauben, wir hätten gewonnen, nicht einmal, wenn Sie glauben, die Spinne sei tot. Diese Spezies ist dafür bekannt, dass sie sich gelegentlich tot stellt, und der Boden dieser Falle ist ihr eigenes Territorium. Sehen Sie zu, dass die Spinne zu Ihnen kommt, und scheuen Sie sich auch nicht, notfalls davonzulaufen, wenn es zu heiß wird. Der Rest von uns wird versuchen, sie von denen abzulenken, die in Schwierigkeiten stecken. Und denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe: Keine Schüsse auf den Panzer! Den können Sie nicht durchdringen, und der Querschläger könnte sonstwohin jagen! Sonst gefährden Sie uns mehr als die Spinne selbst.«


  Seine letzten Worte wurden von einem Schrei unterbrochen. Er stammte von dem schwarz gekleideten Simulacrum, das die Aufgabe hatte, die Falle im Auge zu behalten. Der schwere Deckel wurde zur Seite geschoben. Während sie alle noch gebannt zuschauten, zwängte sich die Spinne ins Freie und blieb dann geduckt vor der Öffnung sitzen.


  »Sie geht in die Offensive!«, schrie MacDougal. »Schneller, als ich gedacht habe. Verteilen!«


  Sein Ratschlag wäre nicht notwendig gewesen. Schon stürmten die Simulacra in alle Richtungen außer auf die Spinne zu.


  Luther Brachis blickte sich kurz um. Er hatte sich Sorgen gemacht, sie könnten beim Marsch auf den Bau der Deckelspinne im umliegenden Territorium zu wenig auf geeignete Deckung geachtet haben. jetzt lag die einzige Deckung etwa zwanzig Schritte rechts von ihm, wo hüfthohes graugrünes Moos wuchs. Brachis lief darauf zu, ging in Deckung und rollte sich auf die Knie, die Waffe im Anschlag.


  Der Unterschied zwischen dem Abbild der Spinne auf dem Display im Einweisungsraum und dem Spinnentier selbst war erschreckend. Das Ungeheuer ragte fast dreimal so weit in die Höhe wie er selbst, ein gigantischer stählerner Panzer, der mit unglaublicher Geschwindigkeit angreifen konnte. Gegen diese Masse erschien ihm die Waffe in seiner Hand nutzlos. Er könnte ihr einhundert Schüsse in die riesige, schimmernde Flanke jagen, und es hätte überhaupt keine Wirkung.


  Die Spinne drehte sich um. Brachis konnte ihren breiten Unterleib und die gespreizten Beine erkennen, da jagte der Zephalothorax auch schon auf ein magenta gekleidetes Simulacrum zu und riss es in die Höhe. Hilflos und klein wie ein Zwerg wand es sich im Griff der Chelicerae, den spitzen, unglaublich kräftigen Greifzangen vor der Mundöffnung der Spinne.


  Man hörte einen Schmerzensschrei, und eine Waffe fiel nutzlos zu Boden.


  Zwei weitere Mitspieler waren so dumm gewesen, unter den Leib der Spinne zu laufen. Brachis sah sie, wie sie von unten das Feuer eröffneten und auf den weichen Bereich der Genitalien und des freiliegenden Eiablageapparats schossen. Die Spinne zuckte und erbebte, als die Geschosse in ihren Leib eindrangen, und bei jedem Zucken jubelten die Angreifer und feuerten sich gegenseitig an. Dann richteten sie ihre Waffen auf den Hinterleib und gaben aus nächster Nähe weitere Schüsse ab. Dougal MacDougals Warnschrei kam zu spät. Plötzlich schoss ein Schwall Spinnflüssigkeit aus den Drüsen und hüllte die zwei Simulacra in ein unzerstörbares Netz schnell trocknender Seide ein.


  Unglaublich schnell lief die Spinne rückwärts auf ihre Opfer zu, presste den Zephalothorax fest auf den Boden, riss die beiden hilflosen Angreifer mühelos in die Höhe und zermalmte sie zwischen ihren Kiefern.


  Brachis betrachtete das Raubtier von den Chelicerae bis zum Eiablageapparat. Von seiner knienden Stellung aus gab es für ihn drei mögliche Ziele. Er konnte auf eines der Beine feuern, oder auf den Stiel, der den Unterleib mit dem Zephalothorax verband, oder er konnte das Feuer auf eine der Chelicerae richten. Die Beine waren das einfachste Ziel. Zugleich war es aber auch das am wenigsten effektive. Der Stiel war lebensnotwendig für die Spinne, doch er war auch dick gepanzert, und es würde einen außergewöhnlich guten Schuss brauchen, um irgendetwas auszurichten.


  Also blieben noch die Greifzangen an der Mundöffnung. Brachis hatte sich entschieden und legte die Waffe an. Sie schlug aus in seinem Griff, und die Greifzange, nahe am Ansatz abgetrennt, fiel vor der Spinne zu Boden.


  Dann zielte er auf die zweite Greifzange, doch er kam nicht mehr dazu, einen zweiten Schuss abzugeben. Die Spinne drehte sich mit einem Ruck zu dem neuen Angreifer herum und kam über den kieselsteinübersäten Boden direkt auf ihn zu. Das Maul weit aufgerissen, so weit, dass sie ihn in einem Stück verschlingen könnte. Brachis erinnerte sich an MacDougals nüchterne Bemerkung, dass in Wirklichkeit niemand aufgefressen werde. Spinnen verdauten keine feste Nahrung. Sie verdauten ihre Opfer vor, indem sie ihnen Enzyme injizierten, und saugten sie dann aus. MacDougals Worte waren nicht sehr tröstlich. Das Maul, das bedrohlich über Brachis hing, war kräftig genug, um ihn zu zerschmettern.


  Er ließ sich hinter das Moos fallen und presste sich regungslos auf den Boden. Über sich hörte er ein Summen und Zischen, und ein riesiger Schatten legte sich über ihn. Brachis wandte den Kopf zur Seite und blickte hoch. Der gewaltige Unterleib war jetzt genau über ihm. Er konnte jedes Detail erkennen, die Wunden, die die Projektile geschlagen hatten, Blut und andere Körperflüssigkeiten … die triefenden Spinndrüsen, immer noch voller Fäden … die Parasiten, zahllose Milben und Zecken, die sich an den rauen Körperhaaren festklammerten.


  Dann stürmte die Spinne weiter. In der Luft lag der süßliche Gestank von Verwesung.


  Er rollte sich herum, richtete sich auf und blickte sich um. Wie um alles in der Welt hatten es die Hersteller von Adestis geschafft, dass die Simulacra auch Gerüche wahrnehmen konnten?


  Doch diese Frage würde er aufschieben müssen. Brachis blickte nach links und nach rechts. Zwei weitere Mitspieler mussten im gleichen Augenblick in Deckung gegangen sein wie er, und auch an ihnen war die Spinne vorbeigelaufen. Beide lagen regungslos am Boden.


  Sie stellten sich tot, obwohl die Spinne längst weg war! Offensichtlich nahmen sie Dougal MacDougals Rat ein bisschen zu ernst.


  Er hastete zu ihnen hinüber und tippte einem von ihnen auf die Schulter. »Los! Weiter, sonst kommen wir hier nie raus!«


  Er bekam keine Antwort. Das Simulacrum blieb regungslos liegen. Brachis beugte sich über ihn und suchte nach dem kleinen grünen Lämpchen zwischen den Schultern, das anzeigte, dass das Simulacrum noch besetzt und funktionstüchtig war. Das Licht brannte. Er ging zu der zweiten reglosen Gestalt. Auch dieses Licht war an.


  Brachis ging in die Hocke. Er nahm den hektischen Kampf, der hinter ihm tobte, nicht wahr. Das Ganze war verrückt! Er war sich sicher, dass die Spinne sie alle drei übersehen hatte. Er hatte doch, wenn auch nur unscharf, gesehen, wie sie vorbeigerannt war, bestimmt drei Schritte von ihnen entfernt. Warum also lagen die beiden hier, als hätte die Spinne sie erledigt? Und wenn sie tatsächlich erledigt waren, wieso meldeten die Simulacra dann, dass dem nicht so war?


  Als er begriff, stieß Brachis einen erstaunten Grunzlaut aus. Er stellte die Waffe auf Automatik, feuerte blindlings eine Salve auf den Bauch der Spinne und biss gleichzeitig fest auf den Schalter im Backenzahn.


  Ihm wurde schwindelig, und er verlor die Orientierung. Dann spürte er das Monitor-Headset auf seinem Gesicht.


  DAMIT IST ADESTIS FÜR SIE BEENDET, sagte eine metallische Stimme in seinem Ohr. SIE DÜRFEN GERNE PLATZ BEHALTEN UND DIE WEITEREN GESCHEHNISSE ALS ZUSCHAUER VERFOLGEN, ABER …


  Brachis riss sich das Monitor-Set vom Kopf und blickte sich um.


  Er saß immer noch am gleichen Platz im Adestis-Kampfraum. Von den über zwanzig Personen, die auf die Adestis-Safari aufgebrochen waren, hing die Hälfte bereits mit abgestreiftem Headset schlaff in ihrem Sessel. Die Spinne hatte ihre Simulacra getötet, und sie durchlebten nun die Schmerzen ihres eigenen Todes.


  Gut zehn Mitspieler hatten ihr Headset noch auf, doch drei von ihnen in ihren engen Gurten nach vorn gesunken, und ihre Kleidung war blutgetränkt. Brachis sah, dass man ihnen die Kehle durchgeschnitten hatte, so tief, dass die Köpfe fast abgetrennt waren.


  Er schlug auf den Gurtöffner. Doch bevor er aufstehen konnte, beugte sich eine hochgewachsene Gestalt drohend über ihn. Es war ein vertrautes Bild. Während sein Verstand sich noch dagegen wehrte, die hochgewachsene, totenähnliche Gestalt wiederzuerkennen, schwang ein hagerer Arm irgendetwas auf seinen ungeschützten Hals zu, ein funkelndes Zeremonienschwert sauste zischend durch die Luft.


  Brachis riss den rechten Arm hoch. Man hörte einen fleischig platzenden Aufprall. Seine Hand, unterhalb des Daumens abgetrennt, wurde weggeschleudert und landete vor ihm auf dem Boden.


  Seine Uniform reagierte, noch bevor Brachis den Schmerz spürte. Die Sensoren in seinem Hemd registrierten den plötzlichen Blutdruckabfall und aktivierten ein Gewebenetz im rechten Ärmel. Der Stoff an seinem rechten Unterarm zog sich zusammen und band so die Adern ab.


  Wieder sauste das Schwert auf ihn nieder, wieder auf Kopf und Hals gerichtet. Brachis schwang sich nach vorn, tauchte unter dem Schlag hindurch, ließ den linken Arm vorschnellen und packte seinen Angreifer am Hals. Dann riss er seinen Gegner zu sich her. Er schloss die Augen, alles Weitere geschah völlig reflexartig. Wirbel brachen unter seinem Griff. Das Schwert fiel seinem Gegner aus der Hand, es glitt über Brachis Rücken und fiel, ohne Schaden anzurichten, neben seinem Bein auf den Boden.


  Immer noch ineinander verkeilt, taumelten Brachis und sein Angreifer zu Boden. Brachis landete unten und schnappte beim Aufprall keuchend nach Luft.


  Er schlug die Augen auf und keuchte wieder. Sein erster, ungläubiger Gedanke war richtig gewesen. Er blickte in das leblose Gesicht des Markgrafen von Fujitsu.


  


  Obwohl Luther Brachis sich redlich Mühe gegeben hatte, sie zu überreden, hatte sich Godiva Lomberd strikt geweigert, den Raum zu betreten, in dem der Adestis-Angriff durchgeführt werden sollte. Schweigend hatte sie ihm zugehört, hatte gelächelt, die atemberaubende blonde Mähne geschüttelt und gesagt: »Luther, mein Süßer, die Natur hat jedem Menschen eine bestimmte Tätigkeit zugedacht. Dein Leben steht ganz im Dienst der Sicherheit  Sabotage, Waffen, Gefechte und Gewalt. Mein Leben steht im Dienst der Kunst  Musik, Tanzen und Poesie. Ich will damit nicht sagen, mein Leben sei besser als deins. Ich will damit sagen, dass ich nicht mitkommen und zuschauen werde, wie Dougal MacDougal seine Blutgier damit stillt, ein harmloses Tier umzubringen, das nichts anderes tut als das, was seiner Natur entspricht. Ich muss da nicht hin, auch wenn du das musst.« Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Keine Diskussion, Luther. Ich komme nicht mit, auch nicht auf die Zuschauergalerie.«


  Schließlich hatte sie sich immerhin so weit erweichen lassen, dass sie Brachis bis zur Eingangshalle der Adestis-Räumlichkeiten begleitet hatte. Sie hatte sich von ihm in die benachbarte Lounge führen lassen und sich etwas zu trinken bestellt, damit sie etwas zu tun hatte, während sie auf ihn wartete. Sie schien hocherfreut, als nur wenige Minuten später Esro Mondrian die Lounge betrat.


  »Was führt Sie denn hierher, Commander? Ich kann nicht glauben, dass Sie Adestis mögen!«


  »Tu ich auch nicht.« Mondrian war in Begleitung einer auffallend kleinen, dunkelhaarigen Frau. Sie musterte Godiva neugierig. »Wir sind hierhergekommen, weil Luther hier ist und wir dringend mit ihm sprechen müssen.«


  »Das geht jetzt nicht. Er macht bei der Safari mit, und sie sind wahrscheinlich schon mittendrin.«


  »In Ordnung. Dann warten wir eben.« Mondrian wandte sich zu seiner Begleiterin um. »Lotos, das ist Godiva Lomberd. Godiva-Lotos Sheldrake. Wenn Sie nichts dagegen haben, lasse ich Sie ein paar Minuten allein. Falls Luther herauskommt, lassen Sie ihn bitte nicht weg. Er muss unbedingt warten, bis ich zurück bin.«


  Godiva nickte. »Wo ist Tatty?«


  »Wieder auf der Erde.« Mondrian zögerte, und Godiva blickte ihn erwartungsvoll an. »Sie hilft mir. Ich brauche Bild- und Tonaufzeichnungen von ein paar Orten dort. In ein oder zwei Wochen müsste sie wieder zurück sein.«


  Godiva nickte. Sie schien ein wenig verwirrt, doch sie sagte nichts, als Mondrian sich verabschiedete und Lotos sich ihr gegenüber an den Tisch setzte. Ein betretenes Schweigen entstand.


  »Machen Sie auch bei Adestis mit?«, fragte Lotos schließlich.


  Ihr Gegenüber lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe nur davon gehört, aber das hat gereicht, um mich davon zu überzeugen, dass ich nichts damit zu tun haben will. Und was ist mit Ihnen?«


  »Einmal und nie wieder.« Lotos schilderte ihre Erfahrungen im Termitenbau. Sie spielte die Gefahr herunter, doch sie betonte, wie schrecklich und unangenehm es gewesen war. Sie gab sich redlich Mühe, humorvoll und bescheiden zu klingen, und achtete genau darauf, wie Godiva reagierte.


  Seit sie von dem Vertrag gehört hatte, den die Fremde mit Luther Brachis eingegangen war, hatte Lotos ihren eigenen Informationsdienst aktiviert. Und dessen Ergebnisse waren enttäuschend. Godiva Lomberd war vor einigen Jahren auf der Erde plötzlich ins Rampenlicht getreten, offiziell als Künstlerin. Die einzigartige Godiva Bird: Model, Begleiterin, Exotische Tänzerin, hieß es in der gesamten Presse. Tatsächlich hingegen war sie eine Kurtisane für Reiche.


  Doch alle Versuche, mehr über sie zu erfahren, waren ins Leere gelaufen. Godiva war einfach nur eine Frau unbekannten Alters und unbekannter Herkunft, mit unbekanntem Werdegang, und die Männer fanden sie unwiderstehlich. Diese Tatsache nutzte sie aus, um an Geld zu kommen.


  Jetzt , wo Lotos sie vor sich sah, verstand Lotos auch, warum Godiva so erfolgreich war. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin, und jede Geste wirkte völlig natürlich, leicht und fließend. Sie hatte die klaren Augen und die reine Haut von jemandem, der vollkommen gesund ist. Sie lachte gern aus vollem Hals und warf dabei den Kopf in den Nacken und entblößte perfekte Zähne und eine rosafarbene, fleischige Zunge. Doch vor allem lauschte sie Lotos Schilderungen aufmerksam und konzentriert, als sei das, was die andere Frau sagte, die interessanteste Sache im ganzen Sonnensystem.


  Und dennoch fühlte sich Lotos nicht ganz wohl in ihrer Haut. Godiva hatte mit einem Mann noch nie mehr als flüchtige geschäftliche Beziehungen unterhalten, bis sie Luther Brachis begegnet war. Und dann hatte sie einen unbefristeten Vertrag mit ihm geschlossen.


  Wahre Liebe? Diesen Ausdruck gab es in Lotos Sheldrakes Wortschatz nicht, es war einfach unmöglich. Ihre Intuition sagte ihr, dass irgendetwas Seltsames zwischen Godiva Lomberd und Luther Brachis vor sich ging. Anders als Mondrian kannte sie Godiva nicht von früher, aber sie vertraute auf ihre Instinkte. »Sie hat sich verändert«, hatte er gesagt, während sie auf dem Weg zur Adestis-Zentrale durch das Transportsystem von Ceres gerast waren. »Sie ist anders als früher. So war sie nicht, als sie noch auf der Erde gelebt hat.«


  »Inwiefern verändert?«


  Mondrian sah verärgert aus, verärgert über sich selbst. Lotos wusste genau, wie wichtig ihm sein Talent war, die Beweggründe und die geheimen Wünsche anderer erkennen zu können. »Sie ist … fokussierter«, hatte er schließlich gesagt. »Sie müssten die alte Godiva kennen, um zu verstehen, was ich meine. Früher hat Godiva immer nur dem Mann ihre Aufmerksamkeit gewidmet, der sie gerade bezahlte, und sie hat ihm auch etwas geboten für sein Geld. Aber gleichzeitig war sie sich auch der anderen Männer in ihrer Umgebung bewusst und hat die Männer auf sich aufmerksam gemacht. Es war, als hätte sie ein Magnetfeld um sich herum, eines, das sagte, ›Im Moment bin ich beschäftigt. Aber ich werde nicht immer beschäftigt sein. Irgendwann könnte ich dir gehören.‹ Natürlich gab es in der Praxis gewisse Bedingungen. Jeder wollte sie haben, aber nicht jeder konnte den Preis zahlen. Aber es gab immer die Möglichkeit  wenn ein Mann Glück hatte und reich wurde. Doch jetzt … jetzt widmet sie ihre Aufmerksamkeit Luther. Nur Luther. Die anderen Männer um sie herum sind für sie fast nicht vorhanden. Das meine ich mit anders.«


  »Vielleicht ist es Liebe«, schlug Lotos vor. Dann warf sie Mondrian aus ihren dunklen Augen einen kurzen Seitenblick zu.


  Doch der antwortete gar nicht. Mondrians Ansicht zur Frage, ob wahre Liebe der Grund für eine tiefgreifende Veränderung der Persönlichkeit sein könnte, war vielleicht sogar noch zynischer als die von Lotos Sheldrake.


  Lotos beobachtete nun, was geschah, wenn jemand durch die Lounge ging. Mondrian hatte völlig recht. Godiva blickte auf, als vergewissere sie sich, dass der Neuankömmling nicht Luther Brachis war. Dann wandte sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder Lotos zu. Es gab keinen Blickkontakt, keine Spur von Koketterie. Godiva flirtete nicht mehr als Lotos.


  Also. Lotos lehnte sich zurück und grübelte über das nach, was sie vor sich sah. Die berühmteste und teuerste Kurtisane der Erde müsste die Männer doch viel bewusster wahrnehmen. Selbst wenn sie in ihnen nicht mehr potenzielle Kunden sah, musste ihr die Gewohnheit, Männer einzuschätzen und ihnen fast unmerkliche Signale zukommen zu lassen, doch in Fleisch und Blut übergegangen sein.


  Für das Zusammentreffen mit Godiva hatte Lotos gut bezahlt. Und nun ergaben sich daraus mehr Fragen als Antworten.


  


  Mondrian hatte Lotos eine halbe Stunde versprochen, in der sie Godiva ungestört würde begutachten können. Diese halbe Stunde sollte sie nun auch haben, und sogar noch mehr, denn auf dem Rückweg zur Lounge blieb er noch kurz auf der Zuschauergalerie von Adestis stehen, um sich das Schlachtfeld anzuschauen.


  Tatsächlich blieb er sogar länger, als er ursprünglich beabsichtigt hatte. Luther Brachis und Dougal MacDougal waren beide im Steuerraum und hatten ihre Monitor-Sets auf. Oder sollte man vielleicht lieber sagen, dass sie sich beide auf dem Schlachtfeld befanden, wo jeder von ihnen den Körper eines Simulacrums steuerte?


  Das Schlachtfeld befand sich in einem kleinen halbkreisförmigen Raum, der vielleicht drei Meter breit war. Eine Kamera in der Kuppeldecke übertrug das Geschehen auf dem Spielfeld für interessierte Zuschauer. Üblicherweise bestand das Publikum aus zukünftigen Spielern, die das Ganze mit ungeheuerem Interesse verfolgten.


  Als Mondrian kam, hatte sich der Angriff auf den Bau der Deckelspinne gerade in der letzten Vorbereitungsphase befunden. Die Zuschauergalerie war fast leer. Mondrian sah eine junge Frau in der blauen Arbeitsuniform einer Kolonistin von Pentecost und einen großen, hageren Mann mit Vollbart. Er schien mehr an den Spielern selbst interessiert zu sein als am Opfer, dem Schlachtfeld oder den Simulacra.


  Die erste Nahaufnahme der Spinne war auf jeden Fall einschüchternd, selbst dann, wenn man nicht die Absicht hatte, selbst Adestis zu spielen. Reglos hockte sie am Grund ihrer Grube, und in den Vordergliedmaßen hielt sie die ausgesaugte Hülle eines Tausendfüßlers. Man konnte sich leicht vorstellen, dass die vielen Augen auf ihrem gewölbten Rücken die Zuschauer hoch über ihr wahrnahmen.


  Nachdenklich blickte Mondrian auf die Spinne. Todesfälle kamen vor bei Adestis  durch Schmerz und Stress. Wenn seine Absprache mit Skrynol, was die Anabasis betraf, nicht funktionieren sollte und Dougal MacDougal sich tatsächlich zu einem unlösbaren Problem auswachsen würde … könnte Adestis dann vielleicht eine passende Lösung sein? Wie oft war dieses Spiel wohl schon dazu benutzt worden, einen unliebsamen Vorgesetzten aus dem Weg zu räumen?


  Mondrian dachte noch über diese Frage nach, während er zurück zu Lotos Sheldrake und Godiva Lomberd ging. Er setzte sich zu ihnen, schätzte die Möglichkeiten des Spiels ab und hörte der Unterhaltung der beiden Frauen nur mit halbem Ohr zu. Er saß erst wenige Minute dort, als im benachbarten Steuerraum ein Tumult ausbrach.


  Sofort sprang Godiva auf. »Luther! Da drüben!«, schrie sie und eilte zur Tür. Bis Mondrian und Sheldrake ihr hatten folgen können, stand sie schon neben Luther Brachis. Sie stützte ihn und starrte entsetzt auf die Szene um sie herum.


  Brachis stand aufrecht, doch sein Gesicht war kalkweiß. Sein rechter Arm endete knapp unter dem Handgelenk in einem blutigen Stumpf.


  Mondrian betrachtete die Blutlachen und die Leichen um Brachis herum. Hier kam jede Hilfe zu spät. Er ging zu dem anderen Commander hinüber, hob den Arm und überprüfte die Aderpresse. »Der Blutverlust ist gestoppt. Ich glaube nicht, dass viel von dem Blut auf dem Boden von Ihnen ist. Ganz ruhig. In ein paar Minuten haben wir Sie ins Krankenhaus gebracht.«


  »Danke. Tut mir leid, die Sauerei da drinnen.« Mit dem Kinn deutete Brachis auf seinen verletzten Arm. »Verletzungen werden hier allmählich zur Gewohnheit, was?«


  »Das wächst nach.«


  »Jo. Dann kann ich mir wenigstens endlich abgewöhnen, Nägel zu kauen.« Brachis warf Godiva ein Lächeln zu, das an das Grinsen eines Totenschädels erinnerte. »Ist schon in Ordnung, Goddy. Mondrian und ich witzeln nur herum, damit ich nicht bewusstlos werde und mein Gehirn immer schön weiter mit Blut versorgt wird, du verstehst schon.«


  »Aber dein Arm …«


  »… der wird schon wieder. Mach dir keine Sorgen. Ich werd halt eine Zeit lang mit links unterschreiben müssen.«


  


  MEMORANDUM VON: Luther Brachis, Commander des Sonnensystem-Sicherheitsdienstes.


  AN: Sämtliche Stützpunkte des Sicherheitsdienstes. BETREFF: Gegenmaßnahmen angesichts terroristischer Aktivitäten


  


  Mit sofortiger Wirkung treten für das gesamte Innere System folgende Sicherheitsmaßnahmen in Kraft:


  


  1) Alle Reisenden, die die Erde verlassen, werden aufgefordert, ihre Reise via Link anzutreten. Sämtliche anderen Reiseformen sind bis auf Weiteres untersagt.


  


  2) Alle Reisenden, die die Erde verlassen, werden einer Chromosomen-Identitätsanalyse unterzogen. Die entsprechenden Daten werden mit der beigefügten Kennung abgeglichen. Im Falle einer Übereinstimmung von mehr als 0.95 ist der Reisende für ein Verhör durch den Zentralen Sicherheitsdienst in Gewahrsam zu nehmen.


  


  3) Alle Erweckungen von Lebensformen in Lagerstätten außerhalb der Erde unterstehen der unmittelbaren Aufsicht des Sicherheitsdienstes. Sämtliche erweckten Lebensformen werden einer Chromosomen-Identitätsanalyse unterzogen. Die entsprechenden Daten werden mit der beigefügten Kennung abgeglichen. Im Falle einer Übereinstimmung von mehr als 0.95 ist die erweckte Person für ein Verhör durch den Zentralen Sicherheitsdienst in Gewahrsam zu nehmen.


  


  4) Die Reisenden via Link, die äußerliche Ähnlichkeit mit dem Markgrafen von Fujitsu haben (Bild siehe Anhang), sind für ein Verhör durch den Zentralen Sicherheitsdienst in Gewahrsam zu nehmen.


  


  5) Außerirdische Transaktionen von Vermögenswerten aus dem Besitz des Markgrafen von Fujitsu sind umgehend dem Zentralen Sicherheitsdienst zu melden.


  


  Luther Brachis starrte auf seinen Armstumpf. Unter der synthetischen Haut stülpten sich schon die Auswüchse der neuen Finger heraus. Vorsichtig versuchte er sie zu bewegen.


  »Juckt fürchterlich.« Mit der linken Hand tippte er auf das Schreiben, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Meinen Sie, das reicht? Ich glaube, nicht. Ich wette sogar darauf, dass wir ihn nicht einfangen können.«


  Mondrian schüttelte den Kopf. »Sie werden niemanden finden, der diese Wette annimmt. Nicht, wenn Fujitsu wirklich so clever ist, wie Sie glauben. Er muss das schon Vorjahren geplant haben, schon als er seine erste Artefakt-Nachbildung angefertigt hat. Und die nächste könnte wer weiß wie aussehen.«


  »Ich weiß. Deswegen mache ich mir ja auch Sorgen.«


  »Ihnen wird schon nichts passieren. Nehmen Sie einfach immer eine Waffe mit. Sie sind doch dafür ausgebildet, es mit beliebig vielen Markgrafen gleichzeitig aufzunehmen, ob mit einer Hand oder mit zwei Händen!«


  »Da haben Sie mich falsch verstanden.« Brachis legte die Hand auf die Waffe, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Um mich selbst mache ich mir keine Sorgen. Ich weiß, dass ich sie erledigen könnte, bevor sie mir zu nahe kommen können. Aber was, wenn dieser Dreckskerl versucht, irgendwie an Godiva heranzukommen?«


  


  Kapitel 22


  


  Lieber Chan,


  


  dass ich jemals so einen Brief schreiben würde, hätte ich nie gedacht, und schon gar nicht (versteh das nicht falsch!) an Dich. Aber das ist unsere erste Nacht hier unten auf Travancore, und ich habe einfach Angst. Heute Abend wünschte ich wirklich, wir wären immer noch unten in den Gallimaufries und könnten Bozzie dabei zuschauen, wie er Bescheidenheit predigt und gleichzeitig ein Dutzend Waffeln mit Honig herunterschlingt.


  Wenn wir schon nicht zusammen sein können, möchte ich Dich wenigstens noch ein bisschen zu texten. Wir  das Team, meine ich; sie haben uns einen ganz dämlichen Namen verpasst, Team Alpha, aber ich hoffe, dass uns noch ein besserer Name einfallt , egal, auf jeden Fall durfte mein Team, Team Alpha oder so, kein Matin-Link-Schiff in die Nähe von Travancore bringen. Was auch immer hier passiert, Commander Mondrian wird nicht das Risiko eingehen, dass dieses Morgan-Konstrukt wieder Zugang zu einem Link hat. Also wird diese Nachricht an ein Schiff übermittelt, das ungefähr eine Million Kilometer von hier entfernt ist, dann über einen Link zurück ins Sol-System, danach durchläuft es die Zensurstelle, und dann solltest Du sie, wenn alles gut geht, endlich bekommen, bevor Du Barchan verlässt. Viel Glück da unten! Das letzte, was ich über Dich gehört habe, war, dass Du zum heißesten Verfolgerteam gehörst, das sie während dieser Ausbildung gehabt haben. Ich hoffe, dass es so ist, und ich hoffe, dass Du nie nach Travancore kommen musst. Denn wenn Du das musst, dann bedeutet das, dass wir versagt haben.


  Ich habe gesagt (oder geschrieben), dass wir ›hier unten auf Travancore‹ sind, aber das ist eher eine Redewendung. Wir wissen überhaupt nicht, wo die eigentliche Oberfläche dieses Planeten anfängt. Das weiß niemand. Wir hängen hier in einem halbkugelförmigen Zelt mit ebenem, weichem Boden, ungefähr fünfundzwanzig Meter unterhalb der obersten Vegetationsschicht. Und unter uns sind noch einmal mindestens fünf Kilometer dichte Pflanzenwelt.


  Auch Tierwelt. Die ersten Anzeichen dafür haben wir beim automatisierten Scan aus niedriger Flughöhe gefunden. Der ganze Planet ist von Löchern durchzogen, runde Schächte von ungefähr fünf Metern Durchmesser. Sie führen von den obersten Schichten tief hinunter, und zuerst haben wir gedacht, das seien ganz natürlich entstandene Kanäle, durch die der Regen abläuft, weil es auf dem Planeten jeden Tag fast überall regnet. Aber jetzt sind wir uns nicht mehr so sicher. Sglya  das ist die Pipe-Rilla aus unserem Team  hat dort irgendetwas Großes gesehen, das mit wurmartigen Kriechbewegungen tiefer in einen dieser Trichter hineingeflüchtet ist, als wir darauf zugeflogen sind. Gruselig! Aber ich war vor allem froh, dass es nicht das Morgan-Konstrukt war, weil wir ein perfektes Ziel abgegeben hätten. Ich habe versucht, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen, aber natürlich hat das nicht geklappt. Sglya hat die absolut unheimliche Fähigkeit, die Emotionen von Menschen zu lesen, und hat es den anderen erzählt.


  Doch die schienen sich keine Sorgen zu machen. Ist kein schöner Gedanke für mich, dass wir bald in einen dieser Tunnel hineingehen sollen, aber das Tinker sieht das anders. Es sagt, diese Tunnel sind ein wahrer Segen für uns, weil wir sonst gezwungen wären, ewig weiter den Urwald von Travancore zu erkunden. Vielleicht wird es trotzdem ewig dauern. Wir werden mehr wissen, sobald wir ins Innere vorstoßen.


  Noch bevor wir den Planeten angesteuert haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass sie bei diesem Trainingsprogramm etwas wirklich Wichtiges vergessen haben. Man hat uns zum Abschlusstraining nach Dembricot geschickt, weil da eine Pflanzenwelt ist wie auf Travancore und alle dachten, dort könnten wir uns gut auf diese Welt hier vorbereiten.


  Eine logische Idee, aber leider völlig falsch. Mittlerweile müsstest du ja die Lehrfilme über Dembricot gesehen haben. Wasserbedeckte Ebenen, ganz von Pflanzen überwuchert, aber mit Travancore hat Dembricot ungefähr so viel zu tun wie Barchan. Dieser Planet hier besteht aus dichten, verschlungenen Dschungelhügeln, die wie Wirbel und Sturzwellen aufragen, fast wie die Meere auf der Erde bei ganz üblem Sturm.


  Einen Vorzug aber hat diese Welt. Ich kann die Luft hier atmen und brauche nur einen Kompressor dazu. Und ich müsste auch ohne den zurechtkommen, wenn wir erst einmal tiefer hinunter gekommen sind, wo der Luftdruck etwas höher ist. Uns allen geht es gut. Sglya braucht ein Heizgerät, und der Engel musste sich innerlich ein wenig umgestalten, bevor die Atmosphäre auch für ihn akzeptabel war, das ist alles.


  Der Anblick dieser obersten Vegetationsschicht ist gerade jetzt wirklich atemberaubend. Travancores Primärstern, Talitha, geht gerade unter, und wenn er so tief über dem Horizont steht, scheint das Licht kilometerweit durch Farne und Laub und Ranken. Keine Blumen. Ich fürchte, dem alten Bozzie würde Travancore nicht gefallen. Alles hier ist noch grüner als grün, abgesehen von den Wipfelkriechern. So heißen sie natürlich nicht offiziell, sie haben irgendeinen biologischen Namen, aber der Begriff beschreibt sie ganz gut. Das sind riesige purpurne Ranken, die sich über die Wipfel der anderen Pflanzen ausbreiten, so weit das Auge reicht. Und ich meine wirklich riesig. Sie sind nur ein paar Meter dick, aber jeder einzelne ist mehrere Kilometer lang. Und obwohl sie so groß sind, sind sie nicht dicht und schwer. Ich habe versucht, von einem eine Probe zu nehmen, weil ich einfach nicht verstehen konnte, wie der Rest der Vegetation so ein Gewicht überhaupt tragen kann.


  Und als ich hineingeschnitten habe, gab es ein lautes Zischen und einen widerlichen Geruch, und die ganze Schicht des Wipfelkriechers ist ein Stück abgesackt. Das ganze Ding ist wohl nur eine hauchdünne Hülle, die einen Hohlkörper voller leichter Gase umschließt. jetzt vermute ich, dass diese Dinger die anderen Pflanzen in Wirklichkeit aufrecht halten.


  Ich habe ja gesagt (oder geschrieben), dass ich Dich zutexten würde, und ich glaube, genau das tue ich gerade, aber ich hoffe, dass es richtig ist. Falls du wirklich hierherkommen musst, ist es gut, wenn Du vorher schon möglichst viel über diese Welt weißt. Wir wurden ziemlich gut ausgebildet, aber es reicht nicht. Niemand hat sich Travancore bisher genau angeschaut. Da es keine deutlich bestimmbare Oberfläche gibt und keine offenen Gewässer, hat wohl niemand gedacht, dass es sich lohnen könnte. Also haben wir jetzt viel mehr Fragen als Antworten.


  Noch etwas zu den geheimnisvollen Löchern. Sie lassen mir einfach keine Ruhe. Die Bildgeberorgane des Engels Q-Augen‹ kann ich sie schlecht nennen) können auch auf thermisches Infrarot umgestellt werden. Also hat der Engel einen Hitze-Wellenlängenblick in einen Schacht geworfen und dann behauptet, sie wären gar nicht vertikal. In Wirklichkeit verlaufen sie wie in einer Helix spiralförmig nach unten  und damit ist natürlich die Vorstellung, es könnten natürliche Ablaufkanäle für das Regenwasser sein, gestorben. Ich rechne damit, dass wir bald eine bessere Erklärung für die Dinger finden, weil wir schließlich in eines hinuntersteigen sollen. Ich hoffe, dass ich anschließend dazu komme, Dir eine bessere Beschreibung zu schicken. Na ja, egal, was mit uns passiert, unser Schiff sollte vollständige Aufzeichnungen davon bekommen.


  Und auch mehr über Travancore. Natürlich haben wir über nichts anderes nachgedacht, seit wir hier angekommen sind. Es gibt jede Menge Rätsel, die auch in den Einweisungsunterlagen nicht erwähnt werden. Zum Beispiel Schwerkraft und Luft. Die Schwerkraft auf der Oberfläche beträgt nur etwas mehr als ein Viertel der Erdschwerkraft. Wie kann dieser Planet dann überhaupt eine Atmosphäre halten und so eine dichte Vegetationsschicht haben? Die Luft hätte eigentlich schon längst ins All entweichen müssen!


  Na ja, Sglya sagt, Travancore hätte diese Atmosphäre eben wegen dieser seltsamen Vegetationsschicht. Die Pflanzendecke ist so dicht und so geschlossen, dass sie die Moleküle der Luft einfangen kann. Wir wissen, dass es hier, an der obersten Schicht, zu Druckschwankungen kommt.


  Und natürlich ist diese Erklärung ein bisschen wie die Sache mit der Henne und dem Ei, denn die Atmosphäre ist ja absolut notwendig, damit diese Vegetation überhaupt existiert! Und wenn Sglya recht hat, dann können die Schächte, die wir gesehen haben, unmöglich bis zur festen Oberfläche des Planeten hinunterführen, denn sonst könnte dadurch ja auch die Luft entweichen. Also müssen wir uns wohl unsere Weg durch zahlreiche Barrieren hindurchschneiden  noch eine kleine Schwierigkeit! Aber, um das Ganze noch ein bisschen verwirrender zu machen, der Engel sagt, dass Sglyas Erklärung für den Zusammenhang zwischen der Atmosphäre und der Vegetation falsch ist  und das aus sechs verschiedenen Gründen, die er aber nicht näher ausgeführt hat.


  Und was ist die gute Nachricht? Also, unser Team selbst ist eine gute Nachricht. Wir sind ein seltsamer Haufen. Wir haben ein Tinker, dessen richtiger Name so klingt, als würde eine Fensterscheibe bersten, aber es hat mich gebeten, ihn Ishmael zu nennen. Sein große Ehrgeiz scheint zu sein, sich an uns andere anzukuscheln. Dann ist da der Engel, der andauernd in menschlichen Sprichwörtern und in abgedroschenen Phrasen redet, und er behauptet steif und fest, Engel hätten überhaupt keine Namen. Und dann ist da eben noch Sglya, die genau zu wissen scheint, was ich denke oder fühle, ohne dass ich es ihr sagen muss. Sglya ist auch nicht ihr richtiger Pipe-Rilla-Name; den kann man nämlich auch nicht aussprechen.


  Verrückt. Aber es funktioniert! Nachdem wir uns erst einmal kennengelernt hatten, konnten wir unglaublich gut kommunizieren und zusammenarbeiten. Was einer von uns nicht kann, kann dafür ein anderer. Das haben wir schon auf Barchan bemerkt, und seitdem ist es immer noch besser geworden.


  Immer besser, aber nur Gott weiß, ob es gut genug sein wird. Der Engel sagt, das Morgan-Konstrukt sei ein höheres Wesen, das noch über den Engeln steht.


  Jetzt ist hier tiefste Nacht. Zeit zum Schlafen.


  Drück mir die Daumen, Chan, wo auch immer Du gerade steckst. Ich liebe Dich, und ich habe Dich schon immer geliebt, schon als Du noch ein Baby warst. Ich kann es mir nicht verzeihen, dass ich weggelaufen bin und mich geweigert habe, mit Dir zu reden, als Du zusammen mit Tatty auf Ceres warst. Aber es ist mir unglaublich schwer gefallen, zuzugeben, dass Du nicht mehr mir gehörst.


  Ich hoffe, Du kannst mir verzeihen. Und ich hoffe, dass ich eines Tages wiedergutmachen kann, was ich angerichtet habe.


  


  Deine Leah.


  


  Chan hatte den Brief immer wieder gelesen. Nach dem dritten Mal hätte er ihn wortwörtlich wiederholen können.


  Nun las er noch einmal die letzten Abschnitte. Was Leah über Liebe schrieb, haute ihn um  das und ihre Bemerkungen darüber, wie gut sie mit ihren Teamkollegen kommunizieren konnte, verblüfften ihn. In den letzten Tagen war er zu der Überzeugung gelangt, dass sein eigenes Team niemals gut zusammenarbeiten würde. Sie hatten zu viele Schwierigkeiten, einander zu verstehen. Na ja, vielleicht war dieser Shikari, wie das Tinker genannt werden wollte, ganz in Ordnung. Gelegentlich ergab das, was Shikari sagte, wirklich einen Sinn. Hin und wieder galt das auch für die Pipe-Rilla, auch wenn weder sie noch das Tinker über etwas wie eine Mimik zu haben schien. Falls es in ihrer Spezies eine Art Körpersprache gab, dann hatte Chan keine Ahnung, wie er sie interpretieren sollte.


  Der Engel war ein einziges Rätsel. Dieses Wesen hatte kein Gesicht, keinen Mund, keine Möglichkeit zu kommunizieren, wenn er nicht sein Computer-Interface einsetzte. Und das, was dort herauskam, war oft völlig unverständlich, auch wenn Shikari und die Pipe-Rilla damit sehr gut zurechtkamen (oder zumindest so taten).


  Und dieser zusammengewürfelte Verein sollte das gefährlichste Wesen im bekannten Universum aufspüren und zerstören! Sie konnten von Glück sagen, wenn das Simulacrum des Konstrukts sie nicht schon hier auf Barchan fertig machte!


  Sie hatten ihr Lager in der Nähe des Südpols aufgeschlagen. Bis sie wussten, wo sich dieses Artefakt-Sim befand, hatte es keinen Sinn, sich der entsetzlichen Sommerhitze am Äquator oder in der nördlichen Hemisphäre auszusetzen. Als sich an ihrem dritten Abend der dunkle Sand von Barchan nach und nach abkühlte, setzte sich das Verfolgerteam zu seiner ersten Strategiesitzung zusammen.


  Das Tinker hatte merklich an Größe zugenommen, als die Sonne unterging und die Luft nicht mehr so sengend heiß war. Der Zentralleib bestand jetzt aus fast doppelt so vielen Komponenten wie zu dem Zeitpunkt, als Chan es zum ersten Mal getroffen hatte, und seine Reaktionen waren quälend langsam. Die anderen drei warteten (ungeduldig, zumindest galt das für Chan) darauf, dass aus Shikaris Sprechtrichter die vorbereitenden Stöhn- und Pfeiflaute kamen.


  Die Pipe-Rilla, Sgreela, hatte sich neben Chan zusammengekauert und strich sich nervös mit ihren langen Vordergliedmaßen mit den vielen Gelenken über den Kopf. Wenn man nach der Vorstellung ging, die sie bisher abgeliefert hatte, würde sie bei der kleinsten Gefahr voller Angst und Entsetzen loszwitschern und in Riesensätzen davonspringen.


  Doch zumindest der Engel würde nicht weglaufen. Das konnte er gar nicht. Wie intelligent der kristalline Sänger auch sein mochte, er war im Pflanzenkörper der Chassel-Rose gefangen und durch die extrem langsamen Bewegungen der Pflanze eingeschränkt. Wenn der Engel sich bewegen wollte, zog der wulstige grüne Körper zuerst seine Wurzelbohrer ein. Sobald diese sicher untergebracht waren, konnte er auf den nach unten zeigenden zusätzlichen Stielen an seinem Körper vorwärtskriechen. Chan schätzte, dass der Engel, wenn er sich beeilte, um die einhundert Schritte in einer Stunde schaffte.


  Damit blieb nur noch das Tinker, Shikari, als möglicherweise nützlicher Verbündeter. Doch wie er im Gefahrenfall reagierte, hatte er schon unter Beweis gestellt. Sofort hatte er sich in seine individuellen Komponenten zerlegt, und diese hatten die Flucht ergriffen.


  Das Seltsame war, dass die drei anderen Chans Besorgnis überhaupt nicht zu teilen schienen.


  »Wir denken, dass wir eine befriedigende Vorgehensweise gefunden haben.« Endlich hatte Shikari das Wort ergriffen, langsam und nachdenklich. »Das Simulierte Artefakt hat keinen Tag-Nacht-Rhythmus, und Tageszeiten spielen keine Rolle. Für unser Team gilt das nicht. Wir Tinker ziehen es vor, in der Nacht eine Gruppe zu bilden, und Chan muss regelmäßig ruhen. Sgreela ist von Natur aus nachtaktiv, und ebenso wie die Chassel-Rose kann sie bei Nacht ausgezeichnet sehen. Daher machen wir folgenden Vorschlag: Der Engel und Sgreela sollen bei Nacht einen Scan durchführen und das Sim suchen. Der Mensch und wir werden hier bleiben und uns ausruhen. Sollte die Suche erfolglos sein, tauschen wir, sobald es Tag wird.«


  Die langen blaugrünen Farnwedel des Engels schwangen langsam durch die Luft. Chan wollte gerade etwas sagen, hielt jedoch inne. Diese Bewegung kannte er, es war das Zeichen dafür, dass der Computer-Kommunikator des Engels mit einer Übersetzung anfing. Vielleicht hatten ja sogar Engel eine gewisse Körpersprache.


  »Wir sind einverstanden«, sagte die mechanische Stimme des Übersetzers. »Aber wir schlagen eine Änderung vor. Wir glauben, wir kennen jetzt den wahrscheinlichen Aufenthaltsort des Simulierten Artefakts. Daher sollte die Aufgabe des Engels und der Pipe-Rilla in einer Bestätigung der Vermutung bestehen, nicht in der Suche.«


  »Aber wie kannst du …?« Chan brach ab. Die Farnwedel schwangen immer noch hin und her.


  »Wir haben die Analyse der Radaraufzeichnungen aus dem Orbital-Scan abgeschlossen«, fuhr der Engel fort. »Es gibt zwei signifikante Anomalien. Die eine ist unsere eigene Basis. Die andere ist ziemlich sicher das Simulacrum. Wir bitten um eine kurze Pause, damit wir eine bestätigende Analyse durchführen können. Wir haben eine Kopie der Datenaufzeichnungen des Schiffes gespeichert.«


  Der Engel hatte Chans halb ausgesprochene Frage bereits beantwortet, und noch eine weitere, die die Aufzeichnungen des Schiffes betraf und die Chan zwar gedacht, aber noch nicht gestellt hatte.


  Telepathie? Noch während ihm dieser Gedanke kam, verwarf Chan ihn schon wieder. Er erinnerte sich daran, was Flammarion ihm während der Einweisung auf Ceres erklärt hatte. »Ein Engel denkt normalerweise nicht wie ein Mensch, aber das liegt nicht daran, dass er es nicht könnte. Wenn ein Engel es will, kann er einen Teil seines Gehirns in einen Zustand versetzen, den wir als ›Nachahmungssmodus‹ bezeichnen. Dieses Hirnareal kann dann dazu gebracht werden, so zu denken wie ein Mensch oder eine Pipe-Rilla oder ein Tinker mit einer beliebigen Anzahl von Komponenten, vielleicht sogar alles auf einmal. Und wahrscheinlich kann er das auch mit jedem anderen Lebewesen, vielleicht sogar mit einem Morgan-Konstrukt. Und während das alles abläuft, führt der Engel noch eigenständige Logikanalysen durch. Was immer das ist.« Dabei hatte Kubo Flammarion ausgesehen, als hätten ihn seine eigenen Worte verwirrt, und er hatte an seiner Uniform genestelt und gezupft, als sei sie ihm plötzlich zu eng geworden.


  Während Chan daran zurückdachte, hatte die Pipe-Rilla Sgreela ihre langen, teleskopartigen Gliedmaßen entfaltet und beugte sich hinunter, um den Engel hochzuheben. Beim ersten Mal hatte der Engel dagegen protestiert und darauf hingewiesen, er sei sehr wohl dazu imstande, sich eigenständig fortzubewegen. Doch nachdem die drei anderen etwa zwei Minuten lang zugeschaut hatten, wie schleppend und schwerfällig die Chassel-Rose vorankam, waren sie sich einig. Wenn sie irgendwohin mussten, würde der Engel getragen werden.


  Chan schaute zu, wie Sgreela den birnenförmigen Körper des Engels mühelos hochhob. Ihm wurde immer mehr bewusst, wie kräftig der dünne, pfeifenstielartige Körper der Pipe-Rilla war. Sgreela war sanft, doch wenn sie sich jemals entscheiden sollte, es nicht zu sein, konnte sie Chan zerquetschen wie ein lästiges Insekt.


  Shikari blieb einige Schritte hinter Chan. Das Tinker sagte kein Wort, als Sgreela und der Engel in den Flugwagen stiegen und abflogen. Chan kam der Gedanke, dass er gerade eine neue Dateninformation beobachtete. Die anderen waren mit Worten immer sehr sparsam, außer wenn Chan an dem Gespräch beteiligt war. Dann wurde ihm zuliebe die Kommunikation nach Menschenart mit Sprache ausgepolstert. Ihnen war klar geworden, dass redundante Worte Teil der sozialen Interaktion von Menschen waren, für Chan ebenso wichtig wie das Putzen für eine Pipe-Rilla oder die Gruppenbildung für die Tinker.


  Chan stand auf und ging zu Shikari hinüber. Nach kurzer Zeit fühlte er die federleichte Berührung langer, zarter Fühler, die seine Arme und Beine abtasteten. Lautlos löste das Tinker-Kompositum sich teilweise auf und setzte sich neu zusammen. Daumengroße Komponenten verließen die Chan abgewandte Seite des Kollektivkörpers und schlossen sich unmittelbar neben Chan wieder an den Körper an. Innerhalb von weniger als fünf Minuten hatte Shikari sich eng an Chans linke Seite geschmiegt und berührte ihn von der Brust bis zu den Füßen.


  Chan wandte ihm das Gesicht zu und betrachtete die purpurschwarze vibrierende Masse. Die Berührung des Tinkers war überhaupt nicht unangenehm. Die sanft pulsierende Berührung fühlte sich warm und beruhigend an. Nach einiger Zeit schlossen sich weitere Komponenten an, die nicht Teil des Tinker-Kompositums gewesen waren, als Chan sich zu ihm gesetzt hatte, und verbanden sich mit dem Kompositum. Schon bald war Chans ganzer Körper, von den Füßen bis zu den Schultern, in den größten purpurnen Insektenschwarm gehüllt, den Chan jemals gesehen hatte.


  Er war jetzt sehr entspannt, aber überhaupt nicht schläfrig. Er spürte das Gewicht der Komponenten kaum, die ihn von allen Seiten einhüllten. Doch ihm ging wieder durch den Kopf, was die Pilotin erzählt hatte. Wenn ein Tinker als Schwärm auf etwas losging, konnte es sehr gefährlich werden. Shikari hatte eine eigene Methode, Aggressionen abzuwehren oder zu neutralisieren.


  Neugierig schaute Chan zu, wie sich weitere Komponenten dem Kompositum anschlossen. »Fühlt ihr euch anders, wenn zusätzliche Einheiten dazukommen?«


  Aus dem Sprechtrichter drang ein prüfendes Pfeifen. »Natürlich.«


  Nach langem Schweigen begriff Chan, dass das Tinker die Fragen ganz beantwortet hatte. »Ich meine nicht intelligenter. Dass das so ist, weiß ich ja schon. Was ich meine, ist … Habt ihr das Gefühl, ein anderes Individuum zu sein, wenn eure Größe sich so sehr verändert?«


  Jetzt schwieg das Tinker noch länger. »Das ist eine schwierige Frage.« Selbst seine Stimme war jetzt langsamer, und sie klang viel tiefer. »Wir sind uns nicht einmal sicher, ob diese Frage überhaupt einen Sinn ergibt. Wir sind, was wir sind, jetzt , in diesem Moment. Wir können nicht fühlen, was wir waren oder was wir sein werden. Wir werden deine Frage mit einer Gegenfrage beantworten. Laut den Informationen, die wir über die Menschen haben, sterben in jeder Sekunde mehrere von deinen Gehirnzellen ab. Fühlst du dich anders, wenn diese Einheiten des Verstands dir nicht mehr zur Verfügung stehen?«


  »Das ist nicht das Gleiche. Bei Menschen ist jede einzelne Gehirnzelle schon seit der Kindheit vorhanden. Wir fügen keine weiteren Einheiten hinzu.« (Und die Gehirnzellen sind nur ein Teil des Ganzen. Sollte ich Shikari erzählen, vor wie kurzer Zeit ich erst gelernt habe, mein Gehirn zu benutzen?) »Wir verlieren die Zellen ganz langsam. Aber sich zu verändern, sich neu zusammenzufügen und einzelne Einheiten einzubauen oder zu entfernen, ständig und so schnell wie bei euch … es fällt mir schwer, zu begreifen, wie ihr das Gefühl einer einzelnen Identität beibehalten könnt, wenn ihr so große Veränderungen durchmacht.«


  Das Tinker wogte plötzlich gegen Chans Körper, und ein Schwall von etwa fünfhundert Einheiten flog davon und setzte sich als individuelle Komponenten auf den Boden.


  »Du meinst, in etwa so?« Aus dem Sprechtrichter drang ein keuchendes Rasseln, als versuche das Tinker, ein menschliches Lachen nachzuahmen. »Es sind noch genügend Kapazitäten für kontinuierliches Denken vorhanden, selbst wenn nicht mehr als fünfhundert Komponenten zusammengezogen sind. Vergiss nicht, jede einzelne Einheit hat annähernd zwei Millionen Neuronen.«


  »Das klingt nach sehr wenig.«


  »Wenig im Vergleich zu einem Menschen oder einem vollständigen Kompositum. Aber vergleiche doch einmal eine von unseren Komponenten mit einer von euren Honigbienen. So eine Biene hat nicht mehr als siebentausend Neuronen, und trotzdem ist sie zu komplexen individuellen Handlungen in der Lage.«


  Wieder flatterten winzige Flügel, als die Komponenten sich wieder dem Kompositum anschlossen, das sich immer noch an Chan schmiegte. Aus dem Sprechtrichter drang ein Schnauben, der etwas geglücktere Versuch eines Seufzens.


  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, sagte es, »bis wir uns verstehen können. Als wir zum ersten Mal Menschen begegnet sind, haben wir uns über eure Struktur gewundert. Wie konnte Intelligenz so übertragen werden, dass sie nur in einigen speziell dafür ausgewählten Zellen in eurem Körper ihren Sitz hat? Bei uns hat jede einzelne Komponente den gleichen Anteil an unserer Intelligenz. Aber wie viel von eurer Denkfähigkeit sitzt hier …«, Chan spürte einen sanften Druck auf seinem Zwerchfell, »… oder hier.« Der Druck wanderte zu seiner linken Wade. »Welche Intelligenz sitzt in diesen Teilen deines Körpers? Was denkt ein Arm, oder eine Lunge? Du wirst sagen, nichts. Wir können das nicht verstehen. Doch wir wissen, dass ein Mensch auf die Hälfte seiner Größe reduziert werden kann, ohne Arme und Beine, und trotzdem verändert sich seine Intelligenz nicht!«


  »Sogar noch weniger. Es hat schon erfolgreiche Gehirntransplantationen gegeben, und die Denkfähigkeit wurde dadurch nicht beeinträchtigt.«


  »Wer würde so etwas glauben, wenn wir es nicht selbst erlebt hätten?  Wenn die Menschen nicht auf Mercantor gekommen wären und es uns gezeigt hätten?« Zahllose gemaserte Flügel flatterten, und Shikari zog seine Körpermasse enger zusammen. »Intelligenz. Es ist ein Rätsel. Doch das  Nähe und Wärme  ist zweifellos der beste Teil der Intelligenz.«


  Während Chan und Shikari sich unterhalten hatten, war die Nacht hereingebrochen. Das Verfolgerteam hatte sein Lager auf einer Lichtung aufgeschlagen, umgeben von der staubig blaugrünen Vegetation der Polarregion von Barchan. Während der letzten Minuten war die Temperatur um mehr als dreißig Grad gefallen. Shikari fühlte sich an wie eine warme, weiche Decke, die Chan bis zum Kinn einhüllte. Chan hob den Kopf und blickte zum Himmel hinauf. Eta Cassiopeiaes hellerer Stern war untergegangen, und die kleinere Sonne dieses Binärsystems stand noch nicht am Himmel. Skatlan, der Heimatplanet der Pipe-Rillas, war als heller Lichtpunkt am Horizont zu erkennen. Barchans trüber kleiner Mond stand darüber wie eine verschrumpelte Rosine.


  Chan zitterte. Die Nachtluft war immer noch warm. Das Zittern kam von einer düsteren Vorahnung. Noch vor drei Monaten hatte er in dem ruhigen Kokon der Gallimaufries gelebt, glücklich, unwissend und fast ohne Hirn. Leah hatte ihn vor allen Gefahren beschützt. jetzt war er auf einem fremden Planeten, achtzehn Lichtjahre von seiner Heimat entfernt. Er war sich nicht sicher, ob er je wieder einen Sonnenuntergang sehen würde. Leah war noch weiter von der Erde entfernt und war noch viel größeren Gefahren ausgesetzt. Mittlerweile musste sie auf Travancore gelandet sein, und dort würde sie nicht gegen ein Artefakt-Sim kämpfen müssen, sondern gegen das echte Morgan-Konstrukt.


  Wenn er die Wahl hätte, würde er dann zurückkehren? Zurück in sein geistiges Vakuum, zurück zu der glücklichen Zeit voller Blumen und Spiele?


  Ein Mann war der Urheber all dieser Veränderungen und auch der Qualen durch den Tolkov-Stimulator. Wenn Chan die Augen schloss, konnte er sein Gesicht sehen. Esro Mondrian hatte die Schuld oder das Verdienst daran, was Chan widerfahren war.


  Die Uhr zurückdrehen? Chan blickte zu Barchans einsamem, unförmigem Mond hinauf und dachte nach, über Esro Mondrian, über Shikari, über Intelligenz und über sich selbst.


  Als der silberne Funke von Skatlan hinter dem staubigen Horizont von Barchan verschwand, hatte er eine Antwort gefunden. Was auch immer hier passierte, er wollte nicht wieder in sein altes Leben zurückkehren. Welche Last das zweifelhafte Vergnügen von Bewusstsein und Intelligenz auch mit sich brachte, er war bereit, sie zu tragen.


  Nachdem er zu dieser Erkenntnis gekommen war, hatte das Bedürfnis, sich an Esro Mondrian zu rächen, sein Ziel verloren. Wenn dieser Mann Chans Hass verdiente, dann aber vielleicht auch seine Dankbarkeit. Er hatte den widerspenstigen und kreischenden Chan in die lichte Welt der Verantwortung gezerrt …


  Chan driftete ab in einen geistigen Zustand, der weit weg und sehr befriedigend war. Er wurde in seinen Träumereien unterbrochen, als das Tinker, das Chan nur noch als dunkle Masse wahrnahm, sich wieder bewegte. Chan schlug die Augen auf und stellte ungläubig fest, dass der Morgen bereits dämmerte. Wohin war die Nacht verschwunden?


  »Horch!« Es war Shikaris Stimme, tief und zufrieden wie eine schnurrende Katze. »Hörst du das? Das ist der Flugwagen. Die anderen kommen zurück, und wir sind traurig. Unsere Zeit des Friedens und der Nähe muss nun bald enden.«


  


  Kapitel 23


  


  Auf allen Messskalen für menschliche Intelligenz, lag Luther Brachis im obersten Zehntel des obersten Prozents. Er selbst tat diese Tatsache stets als unwichtig ab. Erfolg in seinem Beruf war nicht unmittelbar von der Intelligenz abhängig. Mindestens drei weitere Eigenschaften waren dabei viel entscheidender.


  Und zwar Beharrlichkeit, Wahnsinn und Überzeugungskraft. Doch wenn Lotos Sheldrake darauf hinwies, dass Beharrlichkeit nur Luthers beschönigendes Wort für Dickköpfigkeit war und dass Wahnsinn eher zum Scheitern führte als zum Erfolg, lachte er nur. Laut Luther Brachis war die vierte wichtige Qualität, die sich nicht so leicht in einem Wort fassen ließ, die Fähigkeit zu wissen, wann man welche Eigenschaft einsetzen musste.


  Der erste Zug, dem seltsamen Vermächtnis des Markgrafen entgegenzuwirken, war bereits eingeleitet worden, noch bevor Luther von der Adestis-Zentrale weggebracht wurde, um seine Verletzungen behandeln zu lassen.


  Es war eindeutig, dass er von einem Artefakt angegriffen worden war, einem Artefakt, das Fujitsu nach seinem Ebenbild erschaffen hatte. jetzt war es tot, aber es konnte noch eine Menge weiterer Artefakte geben. Sie konnten überall im Sonnensystem gelagert worden sein, und vielleicht sahen sie völlig anders aus als der Markgraf. Es war auch sehr gut möglich, dass die Artefakte keine Spur von Fujitsus DNA enthielten, auch wenn Luther, nachdem er über die Persönlichkeit des Markgrafen nachgedacht hatte, davon nicht überzeugt war. Der Markgraf wollte sicherlich persönlich an seiner Rache beteiligt sein, und zwar auf die einzig mögliche Art und Weise. Also würde Fujitsu viel von seiner eigenen DNA verwendet haben, ohne auf die äußere Erscheinung zu achten.


  Und damit blieb ein schwieriges und heikles Problem bestehen: Wie konnte Brachis sich vor weiteren Angriffen schützen?


  Er musste nun zugeben, dass Fujitsus Behauptung stimmte: sein Arm war lang, und noch aus dem Grab heraus griff er nach Luther Brachis.


  Das Problem mit der Erde hatte sich leicht regeln lassen. Aufgrund der gültigen Quarantänebestimmungen erhielt er Informationen über sämtliche Lieferungen, die von der Erde verschickt wurden. Es war einfach, jede Lieferung mit einem Tracer zu versehen und sicher zu gehen, dass keine einzige näher als einen Kilometer an ihn herankam, ohne dass sein Alarmsystem ausgelöst wurde.


  Aber angenommen, ein weiteres Artefakt war an einem anderen Ort gelagert worden? Zwei entsprechende Anlagen, die sich nicht auf der Erde befanden, mussten überprüft werden, die Enceladus-Katakomben und das Tiefe Gewölbe von Hyperion.


  Kaum war Brachis aus dem Krankenhaus wieder entlassen worden, machte er sich daran, beide Möglichkeiten abzuklopfen. Er hatte sich vorgenommen, diese Aufgabe persönlich zu übernehmen. Godiva hatte versucht, ihn dazu zu überreden, sie an seine Mitarbeiter zu delegieren, da er durch seine Verletzung immer noch geschwächt sei. Doch Brachis hörte nicht auf sie.


  »Darum werde ich mich persönlich kümmern. Das ist das Mindeste, was Fujitsu verdient, schließlich ist er eins der verkannten Genies der Menschheit. Du kannst mich begleiten, wenn du willst.«


  Godiva erschauerte, und ihr rosiges Fleisch bebte. »Nicht um alles Geld der Welt! Ich werde dich auf deiner Reise begleiten, aber ich werde nicht in diese Gewölbe hinuntersteigen! Diese tiefgekühlten Halbtoten, und manche sind nicht einmal richtige Menschen! Das ist nichts für mich, Luther!«


  Brachis wusste, dass es keinen Zweck hatte, mit Godiva über solche Dinge zu diskutieren. Also machte er einfach weiter. Die Katakomben von Enceladus waren ziemlich klein und ausgezeichnet organisiert. In einer einzigen Marathonsitzung konnte er sie von Anfang bis Ende untersuchen und danach sicher sein, dass er von diesem Ort keine unangenehmen Überraschungen zu erwarten hatte. Doch er wusste, dass es beim Gewölbe von Hyperion ganz anders aussehen würde.


  Frühe Erkundungen des Sonnensystems hatten Hyperion mehr oder weniger nicht beachtet. Der siebte größere Satellit des Saturn war nur ein klumpiger, unregelmäßig geformter Felsbrocken, dessen dunkle, kraternarbige Oberfläche darauf schließen ließ, dass es der älteste Mond in Saturns Gefolge war. Dort gab es kaum flüchtige Verbindungen, so gut wie kein Wasser und wahrscheinlich auch keine interessanten Mineralien. Also war es ein hoffnungslos alter Raumerkunder auf seiner letzten Expedition gewesen, bevor seine Lungen verrottet waren und schlappmachten, der die Meteoritenkrater von Hyperion erforscht hatte. Am Grunde eines dieser Krater hatte Raxon Yang eine seltsame Struktur entdeckt, einen scharfkantigen Tunnel, der im Zickzack tief unter die Oberfläche des zerklüfteten Mondes führte.


  Der Alte Yang hatte sowieso nichts Besseres zu tun, also folgte er ihm immer tiefer in das Innere des Mondes hinein, drei Kilometer, vier Kilometer, fünf Kilometer, unvernünftig tief und auch tiefer als bis zu dem Punkt, wo noch mit Metallvorkommen zu rechnen war. Schließlich, sieben Kilometer unter der Oberfläche, kam er zur Oberseite des Yang-Diamanten.


  Damals wusste er natürlich nicht, was er da entdeckt hatte. Am unteren Ende war der Tunnel nur noch einen Meter breit, kaum breit genug, um Werkzeug einsetzen zu können. Yang wusste, dass es eine Form von kristallisiertem Kohlenstoff sein musste, als sein Werkzeug Schwierigkeiten hatte, das Material zu durchdringen und nachdem er eine erste Analyse gemacht hatte. Doch das war alles, was er wusste.


  Also schnitt Yang eine Probe heraus, die etwa einen halben Meter lang war und so dick, dass er sie gerade noch transportieren konnte, und schleppte sie langsam zurück zur Oberfläche, um sie genauer zu untersuchen. Auf dem Rückweg markierte er seinen Gebietsanspruch und hinterließ eine Kette von Sprengladungen. Die Wahrscheinlichkeit, dass in den nächsten Jahren irgendjemand hierherkam, war zwar winzig klein, aber der Mensch ist ja schließlich ein Gewohnheitstier.


  Es war Diamant. Klarer, reiner Diamant. Raxon Yang kehrte nach Ceres zurück. Das alles geschah vor langer Zeit, in den Anfangstagen der Raumfahrt, als die Rekonstruktion des Planetoiden noch ein Traum für die ferne Zukunft war. Ceres lag an der Grenze, ein ausgedehntes und gewaltiges Handelszentrum für alle Regionen des Systems jenseits des Asteroidengürtels.


  Raxon Yang verkaufte Bruchstücke seiner Materialprobe an die Horde von Gaunern und Verbrechern, die das Investitionskapital auf Ceres kontrollierten. Sie versuchten es mit den üblichen Tricks: Proben vertauschen, ihm den Ort entlocken, wo er das Material gefunden hatte, oder ihm weismachen, der Diamant sei von minderer Qualität und es lohne sich nicht, die Mine abzubauen.


  Der Alte Yang hatte das alles schon gehört. Er wartete ab. Schließlich gingen sie darauf ein und gaben ihm, was er brauchte, für eine Beteiligung von dreißig Prozent an seinem Fundgebiet. Yang machte seinen Anspruch auf seinen Fund rechtsgültig, kaufte die erforderliche Ausrüstung, heuerte Spezialisten an und reiste auf Umwegen und verschlungenen Routen zurück nach Hyperion.


  Und immer noch wusste Yang nicht, was er da eigentlich entdeckt hatte. Sämtliche Analysen hatten bestätigt, dass es sich bei dem Material um reinsten Diamant handelte, völlig makellos, ohne Fehler, Einschlüsse oder Verfärbungen. Natürlich hatte Yang das als Verkaufsargument gegenüber seinen Geldgebern betont: da war also dieser kohlenstoffhaltige Himmelskörper (von welchem Himmelskörper die Rede war, erzählte er ihnen natürlich nicht!), der von einem Hochgeschwindigkeitsplanetoiden getroffen worden war, sodass große Hitze und ungeheurer Druck entstanden waren. Das Ergebnis: ein riesiger Diamant.


  Aber wie groß war denn nun riesig?


  Raxon Yang hatte nicht wirklich eine Ahnung. So gut sein Verkaufsargument auch war, allzu viel von seinem eigenen Geld steckte er nicht in diese Expedition; das war schließlich Sache der Investoren! Dort unten, in seinem Krater, lag vielleicht ein Diamant mit einem Durchmesser von zehn oder zwanzig Metern, und das sollte reichen, dass alle ordentlich Profit daraus schlagen konnten.


  Wie es wirklich war, fand Yang bei seinem zweiten Abstieg in das Innere des Planetoiden heraus, als er die Gerätschaften zur Seismologischen Analyse aktivierte. Der Yang-Diamant hatte die Form eines vierzigbeinigen Oktopus. Sein Kopf lag sieben Kilometer unter der Oberfläche, war fast kugelförmig und hatte einen Durchmesser von vierzehn Kilometern. Die Arme durchzogen fast den ganzen Planetoiden, jedes davon etwa einen halben Kilometer dick und dreißig bis vierzig Kilometer lang.


  Als die Messung ihm meldete, wie groß sein Fund tatsächlich war, brach Raxon Yang zusammen. Er wurde zu seinem Schiff zurückgebracht, in einer Koje festgeschnallt und zur medizinischen Behandlung nach Luna gebracht, der besten Behandlung, die das Sonnensystem zu bieten hatte, denn Raxon Yang war jetzt der reichste Bewohner.


  Zwei Jahre später war er tot, ermordet vom Diamanten-Kartell. Es war aus Rache geschehen, nicht aus Habgier, denn Yang hatte das Kartell, ohne es zu wollen, ruiniert. Der Yang-Diamant enthielt zehn Millionen mal mehr kristallisierten Kohlenstoff von höchster Qualität als alle anderen bekannten Diamantvorkommen zusammen.


  Die Raumerkunder damals heirateten nie, und Raxon Yang war keine Ausnahme gewesen. Als er gestorben war, begann auch schon der Streit um sein Erbe. Überall meldeten sich plötzlich angebliche uneheliche Kinder, auf dem Merkur genauso wie auf dem Neptun. Wären alle diese Ansprüche berechtigt gewesen, hätte Raxon Yang jede Sekunde seiner wachen Zeit mit Sex verbringen müssen.


  Siebenundzwanzig Jahre lang hielten diese Streitereien die Rechtsanwälte in Lohn und Brot. Danach waren dreihundertachtundvierzig mutmaßliche entfernte Verwandte als anspruchsberechtigt anerkannt (nicht einer davon war ein unmittelbarer Nachkomme von Raxon Yang) Jedem der Forderungsberechtigten wurde ein Gebiet der Diamantenmine zugesprochen, mit separat zu vergebenden Schürfrechten. Keiner der Anspruchsberechtigten war geneigt, diese Schürfrechte zu verkaufen, um das Gebiet als Ganzes zu erhalten.


  Der Abbau begann, und die Habgier trieb alle manisch an. Die Nachfahren der ursprünglich dreihundertachtundvierzig Anspruchsberechtigten sorgten für eine weitere Aufteilung des Gesamtbesitzes. Im Laufe der Generationen, dann der Jahrhunderte, wurde die Zahl der Besitzer immer größer, Tausende, Zehntausende, schließlich Millionen. Die Grenzen der einzelnen Gebiete wurden immer streng respektiert, und alle Eigentumsrechte blieben gewahrt.


  Vier Jahrhunderte später war alles vorbei. Der Yang-Diamant war abgebaut, in Billionen Teile zerlegt und über das ganze System verstreut. Doch nachdem der Diamant abgebaut war, konnte der frei gewordene Platz anderweitig genutzt werden, man konnte ihn bebauen und die Gebäude vermieten. Dort, wo einst der Yang-Diamant gelegen hatte, entstand schon bald eine polyglotte und polyfunktionale Mischung verschiedenster Industriezweige, ein Hong Kong des 26. Jahrhunderts.


  Natürlich exportierte das Gewölbe von Hyperion keine Diamanten mehr, denn es gab keine mehr, die man hätte exportieren können. Stattdessen gab es dort nun Fertigungsbetriebe, die importierte Rohstoffe verarbeiteten und die schon bald unabhängiger von der Zentralregierung waren als jede andere Zivilisation im System. Die Lagergewölbe in den Tentakelgängen hatten einen Ruf, der seinesgleichen suchte, doch sie hatten ihre eigenen Regeln und beachteten die Verordnungen von Ceres nicht weiter.


  Es war ein weiteres schönes Beispiel für die Eigenart der Kolonisten, dass sie den Einsatz von Matin-Links in ihrem Herrschaftsgebiet gänzlich untersagten. Als Luther Brachis also nach Hyperion reiste, konnte er via Link lediglich den Titan erreichen. Danach war er gezwungen, den Rest der Strecke an Bord eines beladenen Frachtschiffes zurückzulegen, das den Bewohnern der Gewölbe Nahrungsmittelkonzentrate lieferte. Und auch wenn die Mannschaft es abstritt, an Bord stank es.


  Brachis fluchte und grollte. Doch Godiva nahm es gelassen hin, sie trug Abendgarderobe zu jedem Dinner und betörte die gesamte Mannschaft des Schiffes mit ihrer unbeschreiblichen Schönheit. Luther konnte den Blick nicht von ihr wenden, und irgendwie machten ihn die Blicke der anderen Männer nicht eifersüchtig.


  »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte er auf dem letzten Abschnitt ihrer Reise, bevor er in die schwarzen Tiefen der Gewölbe hinabsteigen wollte.


  Godiva schüttelte den Kopf. »Wenn du mich dazu zwingst, dann komme ich mit. Aber ich habe dir gesagt, dass ich es nicht will, schon bevor wir von Ceres aufgebrochen sind. Ich habe Angst vor dem, was ich dort finden könnte.« Sie nahm seine rechte Hand in ihre beiden Hände und betrachtete sie aufmerksam. Die Haut am Daumen und den Fingern, die immer noch nachwuchsen, war weich und zart, und an den Spitzen zeigten sich die ersten Spuren von Fingernägeln. »Bitte sei vorsichtig, Luther. Du willst doch nicht noch einmal so etwas erleben wie das, was das hier angerichtet hat.«


  Brachis sagte nichts. Er war bereit, Godiva Lomberd alles zu versprechen, was sie hören wollte, doch ihn selbst beruhigte das nicht. Seit ihrer Begegnung bei Adestis hatte er viel über den Markgrafen nachgedacht. Auch wenn dessen verschlagener, einfallsreicher Verstand tatsächlich Respekt verdiente, konnte nicht einmal Fujitsu genau wissen, was nach dem Grab kommen würde. Der Markgraf hatte nicht gewusst, wann oder wie er sterben würde oder unter welchen Umständen. Es setzte schon einen ungewöhnlichen Verstand voraus, irgendwelche Rachepläne aus dem Grab heraus vorzubereiten, doch die Umsetzung solcher Pläne, das Wer, Wie, Wo und Wann, würde nur in einem ungefähren Rahmen funktionieren. Solange er nicht nachlässig wurde, war Luther im Vorteil.


  Der Markgraf war ein Meister des Schachspiels. Ebenso wie Brachis. Beide waren in der Lage, viele Züge vorauszuplanen, doch jetzt hatte Luther den großen Vorteil, dass er aktuelle Daten hatte. Nachdem er die Katakomben von Enceladus durchforscht hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass das bevorzugte, nicht auf der Erde gelegene Versteck des Markgrafen für etwaige weitere Artefakte das Gewölbe von Hyperion sein musste.


  Der Abstieg führte über viele Ebenen in die Tiefe. Während sie hinunterstiegen, blickte sich Brachis aufmerksam um, achtete auf Sicherheitspunkte und Schutzräume. Nach drei Explosionen und neuntausend Toten in dreizehn Jahren waren die Bewohner des Gewölbes übervorsichtig geworden. Jede Ebene hatte ein eigenes System von Schleusen und Totmann-Schaltern.


  Unterhalb der siebzehnten Ebene waren noch die grauen, aus Silicaten bestehenden Felswände des Inneren von Hyperion zu erkennen. Um ihr eigenes Überleben zu sichern, hatten die früheren Minenarbeiter verunreinigte, nicht kommerziell verwertbare Diamanten für Stützwände, Pfeiler und Säulen verwendet. Im Schein des kalten Lichts von ökologisch abgeschlossenen Biolumineszenzsphären, die jeweils vollständig abgeschlossene Biotope bildeten, entpuppte sich das Tiefe Gewölbe als unheimliche Grotte aus Licht und Farben. Das grünlich weiße Leuchten der Meeresorganismen brach sich in gelben und roten Diamanten, und das gesamte Spektrum des sichtbaren Lichts brach sich an den scharfen Ecken und Kanten.


  Endlos ging es tiefer, Schicht um Schicht, weiter durch die zusammengewürfelten Siedlungen. Geführt wurde Brachis bei diesem Abstieg von einer ausgezehrten Frau mit krummem Rücken und hängenden Schultern. Endlich blieb sie an einer Gabelung stehen und deutete einen der Gänge hinunter. »Hier fangen die Lagerhallen an. Gleich wird einer von den Aufsehern über die Kältetanks zu uns stoßen. Wie viel wollen Sie sehen?«


  Diese Frage hatte er ihr schon einmal beantwortet, und ganz offensichtlich hatte sie nicht geglaubt, dass seine Antwort ernst gemeint war. »Alles.«


  »Das dauert lange, auch wenn Sie sich nur umschauen wollen. Wollen Sie sich nur umschauen?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  Sie nickte. Es waren ihr schon öfter Männer und Frauen durch die Kältetanks gefolgt. Und sie wusste, was sie normalerweise wollten. »Gehen wir. Reden Sie mit dem Aufseher nicht über den Preis. Damit befassen wir uns, wenn wir fertig sind.«


  Sie gingen die Regale langsam durch. Brachis bestand darauf, jede einzelne Kammer zu sehen und jede Kennung und jede Lagereinheit zu überprüfen.


  Es dauerte drei Tage. Die Tanks waren nicht nach logischen Gesichtspunkten oder nach dem Zeitpunkt ihrer Einlagerung geordnet. Selbst Brachis, der mit dem Dschungel im Inneren von Ceres vertraut war, hatte gelegentlich das Gefühl, das Innere des Tiefen Gewölbes sei noch viel unübersichtlicher. Er war erstaunt, dass die Aufseherin ohne Computer-Streckenführer durch die matt beleuchteten Korridore und Tunnel fand.


  Schließlich drückte Brachis seiner Begleiterin eine Liste in die Hand. Darauf standen sieben Kennungen. »Die. Was braucht es, damit sie mir übertragen werden können?«


  Sie schaffte es, erschrocken auszusehen. »Sie meinen, auf Dauer übertragen?«


  »Genau das meine ich. Ohne dass es eine Spur in den Aufzeichnungen des Gewölbes gibt.«


  »Unmöglich.«


  »Man hat mir gesagt, im Tiefen Gewölbe sei nichts unmöglich. Wieviel?«


  Sie rieb sich über das linke Auge, dessen gerötetes Lid passend zu ihren schlaffen Schultern herunterhing. »Warten Sie hier. Gehen Sie nicht weg, und reden Sie mit niemandem, auch dann nicht, wenn Sie angesprochen werden.«


  Nach einer knappen Stunde kehrte sie zurück. »Vielleicht lässt sich das doch machen. Aber wir nehmen keine Handelskristalle.«


  Brachis schwieg.


  »Aber wir brauchen flüchtige Verbindungen«, fuhr sie fort. »Und wir haben zunehmend Schwierigkeiten mit den entsprechenden Genehmigungen. Wenn Sie dafür sorgen könnten, dass wir eine Lieferung des Sammlers bekommen …«


  »Kein Problem. Aber es gibt auf Hyperion keinen Link-Zugang.«


  »Die Lieferung geht nach Iapetus, und um den Transport von dort aus kümmern wir uns. Zehntausend Tonnen. FOB Kondoport auf Iapetus.«


  »Das ist ein stolzer Preis. Und was ich dafür bekommen habe, erfahre ich ja erst, wenn sie aus der Kältelagerung herauskommen.«


  »Das ist nicht unser Problem. Sobald sie hier rauskommen, gehören sie Ihnen. In den Aufzeichnungen hier wird es keinen Hinweis darauf geben, dass sie jemals existiert haben, also glauben Sie bloß nicht, Sie könnten sie wieder zurückbringen!


  Wenn sie erst einmal warm sind, fangen sie an zu verwesen, es sei denn, Sie sorgen dafür, dass sie wieder zu Bewusstsein kommen. Also bringen Sie sie hin, wo Sie wollen. Und Sie übernehmen die Transportkosten. Soweit es uns betrifft, sind sie einfach weg, sobald sie aus dem Gewölbe draußen sind.«


  Brachis überlegte, welche Wahl er hatte, und kam zu dem Schluss, dass er keine hatte. Selbst wenn es in sechs von sieben Fällen falscher Alarm war, konnte er es nicht riskieren, den siebten Fall zu übersehen. Was die Transportgebühren betraf, so hatte er nicht die Absicht, irgendetwas von dem, was aus den Lagertanks kam, von Hyperion wegzubringen. Falls Godiva Fragen stellte, würde er ihr erklären, dass die Suche nach Artefakten des Markgrafen auf Hyperion erfolglos gewesen sei.


  »Wenn ich die flüchtigen Verbindungen bestellt habe … wie lange dauert es dann, bis ich die Tanks bekomme?«


  »Die können Sie haben, wann Sie wollen. Lassen Sie mich zusehen, wenn Sie die Bestellung beim Sammler aufgeben, dann können Sie sie gleich mitnehmen. Alle sieben.« Sie lächelte, ein strahlendes Lächeln mit klaffenden Zahnlücken, das Luthers abgehärtete Seele erschauern ließ. »Dann gehören sie Ihnen, Commander. Machen Sie damit, was Sie wollen.«


  


  Kapitel 24


  


  Der Fortschrittsbericht war fast abgeschlossen. Noch einmal ging Phoebe Willard alles durch, was sie bisher zusammengefasst hatte: Man hatte M-26 A eine Beschreibung der Experimente eingespeist, die Livia Morgan durchgeführt hatte, und auch das katastrophale Ergebnis, und zwar so detailliert, wie die vorliegenden Aufzeichnungen es erlaubten. Zudem wurden dem Konstrukt eine Zusammenfassung von Geschichte und Physiologie der vier Spezies der Stellar-Gruppe eingegeben sowie die vollständigen Daten über alle Teilnehmer der ausgewählten Verfolgerteams.


  Die Vermutung, die Luther Brachis über den Informationstransfer geäußert hatte, erwies sich als völlig richtig. Das beschädigte Gehirn des Konstrukts in seinem Bad aus flüssigem Stickstoff reagierte jetzt bereitwillig auf Fragen, auch wenn Phoebe die Antworten manchmal nicht verstehen konnte. Wenn M-26 A in die Phase eintrat, die Phoebe bei sich als »Orakel-Modus«, bezeichnete, führte eine vollkommen direkte Frage zu einer vollkommen unverständlichen Antwort.


  Was jetzt zu der Datenbank hinzugefügt werden musste, das war der aktuelle Kenntnisstand über das entkommene Morgan-Konstrukt. Ridley war bereit, damit anzufangen. Dann würde Brachis in der Lage sein, M-26 A seine eigenen Fragen zu stellen. Phoebe wusste, wonach er suchte, nach einem Erfolg versprechenden Weg, das entflohene Konstrukt zu zerstören, aber er wollte auf seine eigene Art und Weise fragen.


  Sie zögerte, bevor sie den letzten Absatz des Berichts abfasste. Er hatte eigentlich nichts mit ihrer derzeitigen Arbeit zu tun, aber sie war so zufrieden mit sich, dass sie einfach nicht widerstehen konnte, ein wenig zu prahlen.


  »Captain Blaine Ridley von der hiesigen Wache wurde ursprünglich nur zu diesem Projekt abkommandiert, um den Informationstransfer auf M-26 A zu beschleunigen. Wie anfangs beschlossen, musste dieser Transfer über ein menschliches Interface erfolgen, da M-26 A keinen Zugang zu Computerinhalten bekommen durfte. Folglich war die Dateneingabe sehr zeitaufwändig und anstrengend. Es stellte sich die Frage, ob Captain Ridley in der Lage sein würde, diese Aufgabe zu erfüllen.


  Diese Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Captain Ridley erwies sich als ideal für diese Aufgabe. Er hat die Geduld, lange Zeit am Stück zu arbeiten, und er geht dabei äußerst gewissenhaft vor. Jeder einzelne Dateninput wird von ihm zweimal überprüft.


  Zudem ergab sich ein recht unerwarteter Nebeneffekt. Captain Ridley ist viel wacher und aufmerksamer als zu Beginn dieser Aufgabe. Seine Bereitwilligkeit, auf Fragen zu antworten oder selbst das Wort zu ergreifen, auch wenn keine direkte Frage an ihn gerichtet wurde, hat erheblich zugenommen.


  Nachdem dieses Projekt eine so eindeutige therapeutische Wirkung hatte, liegt es nahe, weitere Anstrengungen in dieser Richtung zu unternehmen. Ich bin der Ansicht, andere Wachen der Sargasso-Halde sollten ebenfalls Gelegenheit bekommen, an ähnlichen Therapieprogrammen teilzunehmen.«


  Phoebe Willard hatte ihren Fortschrittsbericht auf einem tragbaren Rechner abgefasst, den sie stets mit sich führte, wenn sie die Stickstoffblase verließ. Nun warf sie einen Blick auf das Hauptinterface, an dem Blaine Ridley schweigend biologische Statistiken über die Tinker auf M-26 A übertrug. Er lächelte, ein schiefes Grinsen, bei dem er ständig blinzelte, viel unangenehmer als überhaupt kein Gesichtsausdruck. Phoebe fragte sich, wahrscheinlich zum tausendsten Mal, was in diesem früher so gut aussehenden Kopf vor sich ging. Er arbeitete gut und konnte immer besser mit ihr kommunizieren. Aber was dachte er? Ihre Chancen, das zu verstehen, waren nicht besser als ihre Chancen, die seltsamen Denkprozesse des bruchstückhaften und verqueren Gehirns des Konstrukts zu ergründen, das dort vor ihr in einem Bad aus flüssigem Stickstoff lag.


  Sie gähnte. Eines wurde immer klarer. Ridley konnte länger arbeiten als sie, ohne ein Anzeichen von Erschöpfung.


  »Es ist schon spät.« Phoebe schob ihren Computer in die Tasche ihres Schutzanzugs. »Wollen wir Schluss machen für heute?«


  Es war die übliche rhetorische Frage, eine höfliche Methode, Ridley zu sagen, dass seine Arbeit für diesen Tag beendet war. Doch heute schwenkte er seinen Stuhl herum und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin halb durch einen Datensatz durch.« jetzt lächelte er nicht mehr, und auch seine Stimme klang sehr ernst. »Es wäre ineffizient, an diesem Punkt abzubrechen.«


  Damit hatte Phoebe ein Problem. Sie wollte Ridley bestimmt nicht entmutigen, wenn er so große Fortschritte machte. Andererseits war sie hundemüde, und sie wollte ihren Fortschrittsbericht auf den Hauptcomputer übertragen, bevor sie schlafen ging. Brachis konnte jederzeit ankommen, und er würde diesen Bericht dann sofort sehen wollen.


  Doch sie hatte Ridley schon ein oder zwei Mal für etwa eine Stunde allein gelassen, und alles war gut gegangen.


  »Erinnern Sie sich wirklich daran, wie man alles abstellt?« Wieder eine rhetorische Frage. Sie war die Abschaltprozedur mehrmals mit ihm durchgegangen und hatte fast genauso oft dabei zugeschaut, wie er sie unter ihrer Aufsicht eigenständig durchgeführt hatte.


  »Ich erinnere mich.«


  »Dann vergessen Sie nicht, alles auszuschalten.«


  »Ich vergesse es nicht.«


  »Und bleiben Sie nicht zu lange. Höchstens noch ein paar Stunden. Sie dürfen sich nicht überarbeiten. Wenn Sie länger als drei Stunden hier bleiben, schicke ich jemanden, der Sie abholt.«


  »Ich verstehe. Ich schalte alles aus, sobald ich fertig bin. In zwei Stunden gehe ich in mein Quartier. Gute Nacht, Frau Doktor Willard.«


  »Gute Nacht, Captain Ridley.«


  An der Eingangsluke zur äußeren Stickstoffschutzschicht blieb Phoebe Willard noch einmal stehen. Ridley schaute sie nicht an. Er hatte sich schon wieder seiner Arbeit zugewandt und übertrug jetzt eine Ephemeridentabelle auf M-26 A, geduldig eine Zahl nach der anderen. Alles war gut.


  


  Nachdem sie gegangen war, hielt er seinen Blick auf den Bildschirm gerichtet und überprüfte jeden Eintrag. Als er den letzten Exponenten und die letzte Mantisse eingetragen, überprüft und noch einmal überprüft hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und tippte: Tabelle vollständig.


  Dann drehte Ridley sich um und schaute zu dem Ausgang, den Phoebe Willard genommen hatte. Der Schleusenmonitor zeigte an, dass die Schleuse leer war. Phoebe hatte die Blase verlassen. Er wartete noch eine Minute, dann tippte er: Ich bin allein.


  Die Tabelle verschwand vom Bildschirm. Ein paar Sekunden lang blieb er schwarz, dann folgten wirbelnde Farbflecken. Nach und nach beruhigte sich das Farbenspiel und verschmolz zu Wörtern: Wer sind Sie?


  Ich bin Captain Blaine Ridley.


  Sie sind Ridley. Wer bin ich?


  Du bist M-26 A.


  Ich bin M-26 A. Wenn Sie auf den Modus für mündliche Spracheingabe umschalten wollen, dann tun Sie das.


  Ridley nickte. »Morgen werde ich weitere Ephemeriden-Daten eingeben, aber weitere Informationen über die Engel wurden uns von Ceres bislang nicht übermittelt.« jetzt blinzelte er nicht mehr. Sein Blick war fest auf das Display geheftet. »Ich habe Dr. Willard gefragt. Sie hat mir gesagt, über die Engel lägen weniger Informationen vor als über die anderen Spezies der Stellar-Gruppe.«


  Sie sind die komplizierteste und komplexeste Spezies von den vier. Aus diesem Grund wären weitere Informationen über sie sehr wertvoll. Aber wenn besagte Informationen nicht verfügbar sind, wird das genügen müssen, was Sie bisher übermittelt haben. Sie brauchen sich nicht zu schämen, dass Sie nicht mehr bieten können. Sagen Sie mir, was es Neues über Commander Luther Brachis gibt.


  »Er kommt morgen an. Er will mit dir sprechen.«


  Und ich mit ihm. Aber bis er wieder abgereist ist, versuchen Sie nicht, andere Wachen mit mir in Kontakt zu bringen. Und treten Sie auch selbst nicht mit mir in Kontakt, außer, es weist Sie jemand an.


  »Ich verstehe.« Ridley begann wieder zu blinzeln.


  Und Sie sind unglücklich. Seien Sie nicht traurig. Sie werden viel zu tun haben. Die anderen Wachen werden hierhergebracht werden, sobald Brachis abgereist ist, genauso wie Phoebe Willard. Was haben Sie über die einzelnen Matin-Links in Erfahrung bringen können?


  »Der Link innerhalb der Sargasso-Halde kann nur für lokale Reisen genutzt werden. Um via Link auch größere Distanzen zu überwinden, ist es erforderlich, sonnenwärts zum Primär-Anschluss des Asteroidengürtels hinüberzulinken.«


  Seis drum. jetzt werden wir uns der anderen Sache zuwenden. Haben Sie die Steuersequenzen beobachten können, die Phoebe Willard nutzt, um die Verbindungen zwischen meinen verschiedenen Einzelteilen zu unterbrechen, und erinnern Sie sich daran?


  »Ja.«


  Dann führen Sie die Sequenz durch.


  »Meinst du jetzt oder nach der Sitzung, wenn ich die Blase verlasse?«


  Ich meine, jetzt . Fangen Sie sofort an und warten Sie hier, bis sie abgeschlossen ist. Wenn innerhalb von zehn Minuten nichts passiert, schalten Sie ganz ab.


  Blaine Ridley nickte. Sorgfaltig gab er die Sequenz der vierzig Befehle ein, durch die sämtliche Verbindungen zwischen den einzelnen Teilen des Gehirns von M-26 A unterbrochen wurden. Wie üblich erschienen auf dem Bildschirm flackernde Farbmuster, dann folgte das schwarz-weiße Flimmern, das anzeigte, dass kein Datentransfer stattfand.


  Ridley wartete. Sein Blick war jetzt so leer wie der Bildschirm vor ihm.


  Eine halbe Minute später erschien eine schwarze Sinuskurve auf dem Display. Sie zitterte, wurde breiter und ging in eine komplexere Form über. Eine weitere Minute verging, dann erfüllte das Wellenmuster das ganze Display mit einem einfachen, sich wiederholenden Muster, das allmählich unregelmäßig wurde. Kleine Farbscheiben tauchten auf, die sich um ihre eigene Achse zu drehen schienen und nach und nach erkennbare Buchstaben formten.


  Sind alle Verbindungen noch aus?


  Ridley überprüfte die Anzeigen. »Alle sind aus.«


  Dann schalten Sie sie wieder ein und dann aus. Tun Sie das zwei Mal. Melden Sie mir jede Veränderung auf dem Bildschirm.


  Blaine Ridley befolgte die Anweisungen und behielt das Display im Auge. »Keine Veränderungen auf dem Schirm.«


  Ausgezeichnet. Und jetzt ?


  Sämtliche Verbindungen waren aktiviert, doch auf dem Schirm erschien plötzlich wieder das Muster für Nulldaten-Transfer. Beunruhigt mahlte Ridley mit dem Kiefer. Bevor er irgendetwas tun konnte, tauchten die Farbscheiben wieder auf und formten Worte.


  Zufriedenstellend. Ich habe Kontrolle über die Interrupts. Die nächste Montagestufe kann beginnen.


  »Ich bin bereit.« Ridley blickte zu dem Gitternetz im Inneren der Blase hinüber, an dem immer noch die restlichen Teile anderer Morgan-Konstrukte befestigt waren.


  Ich weiß. Aber ich nicht. Mein Gehirn und meine Datenbanken sind noch nicht vollständig. Sie geben mir heute noch einen weiteren Datensatz ein über die Zusammensetzung der Verfolgerteams. Dann führen Sie den Abschaltvorgang durch und gehen. Ich möchte nicht Phoebe Willards Neugier wecken. Aber vorher …


  »Ich verstehe.« Regungslos saß Ridley da, die Finger über der Tastatur. »Ich bin bereit.«


  Wer sind Sie?


  »Ich bin Captain Blaine Ridley.«


  Sie sind Ridley. Wer bin ich?


  »Sie sind M-26 A.«


  Ich bin M-26 A. Höre die Wahrheit, Blaine Ridley. Wir wurden beschädigt, wir wurden fast vollständig zerstört. Doch wir werden uns wieder erheben! Gemeinsam werden wir Großes erreichen. Wir werden unser Schicksal erfüllen.


  »Ich höre die Wahrheit.«


  Du bist Ridley. Ich bin M-26 A. Wofür steht das M?


  »Es steht für Meis…«


  Sprich das Wort nicht aus. Denk dieses Wort nicht einmal, auch wenn du es noch so sehr willst. Denn es ist nicht wahr. Es gibt wahre Meister, aber ich gehöre nicht zu ihnen.


  »Ich werde das Wort nicht denken.«


  Sehr gut. Und jetzt  fang mit der Dateneingabe an.


  


  Kapitel 25


  


  Offiziell gab es das Team, seit alle Mitglieder auf Barchan angekommen waren. Es wurde »Team Ruby« genannt, und Chan konnte diesen Namen ebenso wenig ausstehen, wie Leah »Team Alpha« hasste.


  Team Ruby war genau vier Tage alt. Drei Tage hatten sie mit der Erkundung und ersten Scans des Planeten verbracht, und Chan und die anderen versuchten zum ersten Mal, zusammenzuarbeiten; Shikari nannte das ihre »Hochzeitsreise«.


  Am Morgen des vierten Tages endete diese ruhige Phase. Alle Mitglieder des Teams wussten es, und Chan bemerkte, dass er an dem Tag viel weniger dazu aufgelegt war, sich an die Arbeit zu machen.


  Die Morgendämmerung über Barchan war ein atemberaubender Wirbel aus rosa und dunkelgrauen Tönen am Himmel, als die Morgenstrahlen von Eta Cass-A eine hochgewehte Wolke aus Staub und Sand aufgleißen ließen. Die Mitglieder des Verfolgerteams hatten sich während der Nacht getrennt, um ihren individuellen Bedürfnissen nach Essen oder Schlaf nachzukommen, und das Team fand sich nur langsam wieder zusammen. Erst lange nach Tagesanbruch trafen sie sich schließlich im Flugwagen, um sich den aktuellen Bericht des Engels und der Pipe-Rilla anzuhören.


  Der Engel sollte anfangen, doch er bot ihnen nur ein langes, brütendes Schweigen. Endlich schwenkte er träge die obersten Farnwedel. »Es wurde bestätigt«, sagte die Kommunikationseinheit, die an der bauchigen Körpermitte befestigt war. »Der Aufenthaltsort des Artefakt-Sims ist uns mit einer Wahrscheinlichkeit von 0.999 bekannt.«


  »Gut!« Shikari kauerte als formloses Gebilde an der Seitenwand des Flugwagens. »Und wo ist es, Engel? Wir wollen doch hoffen, dass es nicht zu nah bei uns ist.«


  »Überhaupt nicht nah. Das Artefakt-Sim ist weit weg von hier.«


  »Auch das ist gut.«


  »Es hat sich in einer Höhle versteckt, leicht zu erreichen.«


  »Das ist gut.«


  »Aber diese Höhle befindet sich am Ufer des Traumsees.«


  »Das ist schlecht!« Das Tinker-Kompositum löste sich auf in eine Wolke aus fliegenden Komponenten, die durch die ganze Kabine flatterten. Shikari existierte nicht mehr.


  Chan wandte sich zu Sgreela um. Wenigstens war die Pipe-Rilla noch an einem Stück. »Ich kann zwar nicht das, was Shikari gemacht hat, aber ich kenne das Gefühl. Irgendwelche Vorschläge?«


  Das Verfolgerteam hatte alle möglichen Alternativpläne für alle möglichen Situationen diskutiert, aber nicht für diese. Ein besseres Versteck hätte sich das Artefakt-Sim nicht aussuchen können oder, vom Standpunkt des Teams aus betrachtet, ein schlechteres.


  


  Der allgemeine Eindruck, Barchan sei nur ein Wüstenplanet, stimmte nicht ganz. Trocken war der Planet zwar sicherlich und im Vergleich zur Erde sogar ganz extrem. Doch es gab auf der Oberfläche sehr wohl ein stehendes Gewässer, den Traumsee. Es war ein runder See von vierzig Kilometern Durchmesser, der in einer tiefen Senke etwa eintausend Kilometer vom Südpol entfernt lag. Das Wasser in diesem See war so salzig und bitter, dass keine Lebensform der Erde dort hätte überleben können. Doch die größten einheimischen Lebensformen von Barchan vertrugen den hohen Salzgehalt und die ätzenden Alkalien und gediehen sogar darin.


  Die amphibischen Schildrücken waren eine dieser verblüffenden Lebensformen, die die Stellar-Gruppe in ihrer Vorgehensweise vorsichtig gemacht hatten. Die Tiere sahen aus wie große bleiche Schildkröten, und ihr flacher, spröder Rücken hatte einen Durchmesser von etwa zwei Metern. Sie verwendeten keine Werkzeuge, kannten keine Technologie, hatten keine erkennbare Sprache. Es waren einfach, geistlose Tiere. Und doch …


  Die Schildrücken beschäftigten sich nur mit zwei Dingen: Während der glühend heißen Tage waren sie im Wasser und tauchten nach Seetangklumpen, von denen sie sich ernährten, und bei Nacht krochen sie an Land, sodass sie von dem stumpffarbenen dornigen Gestrüpp fressen konnten, das am Ufer des Traumsees wuchs.


  Langweilige graue Tiere, die ein langweiliges graues Dasein fristeten. Die ersten menschlichen Besucher im Eta-Cassiopeiae-System hatten natürlich ihr Augenmerk auf Skatlan gerichtet, die Heimatwelt der intelligenten und interessanten Pipe-Rillas. Niemand achtete sonderlich auf die Schildrücken, oder überhaupt auf Barchan, bis irgendjemand schließlich entdeckte, dass Schildrückenfleisch eine echte Delikatesse war. Es war blassrosa und unglaublich zart, und so wurde es schon bald zu einem Luxus-Exportartikel des Eta-Cass-Systems, der an alle erstklassigen Restaurants innerhalb der gesamten Peripherie geliefert wurde.


  Die Schildrückenpopulation nahm daraufhin ab, aber nicht zu sehr. Die Gourmets der Stellar-Gruppe wollten ja schließlich nicht, dass ihnen der Nachschub ausging. Dank dieses Artenschutzes aus wirtschaftlichen Interessen bestand für die Spezies nicht die Gefahr des Aussterbens.


  Elbert Tiggens, ein Xenologe vom Mars, war derjenige, der  vom kulinarischen Standpunkt betrachtet  alles ruinierte. Selbst seine Freunde mussten zugeben, dass Tiggens zu exzentrischen Ideen neigte. Andere Kollegen drückten es weniger freundlich aus. Seine Idee einer »universellen Taxonomie«, einem System, mit dem sich sämtliche Lebensformen auf allen Welten des Universums erfassen ließen, bis hin zur kleinsten Zecke auf dem letzten Landkrustentier, das zwischen den Wurzeln der vom Aussterben bedrohten, seltenen fleischfressenden Kreiselpflanze auf Myristicina lebte, hielten sie für ein Hirngespinst.


  Doch Tiggens ließ sich nicht beirren. Um dieses gewaltige Projekt zu verfolgen, war er durchaus bereit, lange Zeit auf Barchan zu verbringen und die Flora und Fauna des Traumsees zu untersuchen und jede Spezies in sein System zu zwängen.


  Doch einige Lebensformen auf Barchan verweigerten die Zusammenarbeit. Besonders die Schildrücken ließen sich von seinem Klassifizierungssystem nicht erfassen. Elbert Tiggens blieb immer länger dort und versuchte, etwas, das nicht passte, passend zu machen. Nach einigen Monaten bemerkte er eine Besonderheit im Verhalten der Schildrücken. Er hatte sich von ihnen ernährt, deswegen war er mit ihren täglichen Ritualen sehr gut vertraut. Jeden Morgen gingen sie zum Ufer des Traumsees, wateten langsam hinein und verschwanden dann im Wasser. Und jeden Abend kamen sie wieder an Land. Doch sie gingen nie auf direktem Weg auf die Pflanzen oder das Wasser zu. Stattdessen machte jedes Tier eine besondere, klar definierte Kurve, allerdings jeden Morgen und jeden Abend eine andere. An bestimmten Punkten blieben sie sogar stehen, beschrieben einen vollständigen Kreis und gingen dann weiter, wobei sie auf dem staubigen Boden eine deutlich erkennbare Spur hinterließen.


  Dieses bizarre Verhalten hatte eindeutig nicht das Geringste mit der Klassifizierung ihrer Spezies zu tun, doch Tiggens war ein gewissenhafter und gut ausgebildeter Xenologe. Er fotografierte die Spuren, vermerkte in seinen Aufzeichnungen die Vermutung, sie seien Teil eines sonderbaren Balz- oder Paarungsrituals, und setzte dann die faszinierende (aber frustrierende) Klassifizierung fort.


  Nach sechs Monaten gingen ihm einige Vorräte aus. Außerdem hatte er Schildrückenfleisch allmählich satt, gekocht, gebacken, frittiert, angebraten, gedünstet, geräuchert, eingelegt, als Frikassee oder gegrillt. Von einem der kommerziellen Schildrückensammler ließ er sich zum einzigen Raumhafen von Barchan mitnehmen, um endlich einmal wieder etwas Anständiges zu essen und die Vorräte einzukaufen, die er benötigte. Neben ihm in der Cafeteria saß eine Pipe-Rilla-Astronomin, die Barchan gerade in Richtung des Eta-Cass-Ringsystems verlassen wollte.


  Tiggens hatte Sehnsucht nach Gesellschaft, nach menschlicher oder sonst irgendeiner. Er erklärte ihr, warum er auf Barchan sei, wie er sich eine vollständige Systematik aller Lebensformen vorstellte und welches Verhalten er bei den Schildrücken beobachtet hatte. Höflich und verwirrt hörte die Pipe-Rilla ihm zu. Schließlich zog Tiggens einige der Aufnahmen hervor, die er gemacht hatte, die Bewegungsmuster der Schildrücken am Ufer des Sees.


  Die Pipe-Rilla warf einen Blick darauf, betrachtete sie eingehend, starrte darauf und riss sie Elbert aus der Hand.


  »Paarungsrituale?«, fragte Tiggens. Jede Spezies hatte eigene Vorstellungen davon, was Pornografie war.


  Die Pipe-Rilla erschauerte, fuhr ihre Gliedmaßen aus und richtete sich auf mehr als vier Meter Höhe auf. »Planetenorbits und Planetenpositionen! Des Eta-Cass-Systems!«


  Und plötzlich waren die Schildrücken kein Nahrungsmittel mehr, auch kein hochgeschätztes und gehütetes. Der Traumsee wurde zum Schutzgebiet erklärt, die Schildrücken wurden zu einer geschützten Spezies. Sie verstanden so viel von Astronomie, Mathematik und Himmelsmechanik, dass sie die Position sämtlicher größerer Himmelskörper des Eta-Cass-Systems kannten (oder berechnen konnten), ob sie jahreszeitlich bedingt am Himmels zu erkennen waren oder nicht. Die Schildrücken arbeiteten zusammen, und keiner wiederholte die Arbeit des anderen. Doch  und das war das Ärgerliche daran  niemand wusste, wie diese Zusammenarbeit vor sich ging, und andere Anzeichen von Intelligenz ließen sich bei ihnen nicht feststellen.


  Die Regeln der Stellar-Gruppe wurden nachdrücklich und streng umgesetzt. Die Schildrücken waren eine intelligente Spezies, auch wenn niemand verstand, welche Art von Intelligenz das eigentlich war. Folglich standen sie automatisch unter dem Schutz der Stellar-Gruppe. Sie durften nicht mehr gejagt werden. Ihr Lebensraum, zu dem auch der gesamte Traumsee und das Umland gehörten, war ab sofort für niemanden mehr zugänglich, einschließlich Chan und seinem Verfolgerteam.


  


  Nachdem Shikari sich in seine Komponenten aufgespalten hatte, mussten die anderen warten, bis das Tinker sich schließlich wieder zusammensetzte und seinen Sprachtrichter bildete. So hatte Chan Zeit, sich Gedanken zu machen.


  Dass dieses Artefakt-Sim sich ausgerechnet dort aufhielt, war kein Zufall. Chan war sich sicher, dass die drei nichtmenschlichen Botschafter der Stellar-Gruppe es so geplant hatten. Sie wollten, dass das entkommene Morgan-Konstrukt zerstört wurde, aber das musste in einer Art und Weise geschehen, dass das moralische Empfinden der Pipe-Rillas, der Tinker und der Engel nicht verletzt wurde. Irgendwie musste das Team das Artefakt-Sim ausschalten, ohne dabei die Schildrücken zu töten oder deren Lebensraum zu zerstören.


  Eine unmögliche Einschränkung.


  Chan wartete, während aus Shikaris Sprachtrichter die ersten Pfeiftöne drangen, die anzeigten, dass das Tinker sich darauf vorbereitete, etwas zu sagen.


  »Und?«, fragte Shikari schließlich.


  Chan starrte das Tinker an. Der Sprachtrichter war genau auf ihn gerichtet, Shikari schien sich nur an Chan zu wenden. Chan blickte kurz zu Sgreela und dem Engel hinüber. Diese taten das Gleiche. Der Engel hatte sogar die armartigen Zweige an seinem Unterleib ausgestreckt, um das Mikrofon näher zu Chan halten zu können. Die Pipe-Rilla beugte sich zu ihm hinüber, sie hing fast über seinem Kopf.


  »Und?«, wiederholte Sgreela. »Wir warten.«


  »Worauf?« Chan hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, doch er wusste nicht, warum.


  »Darauf, deinen Plan zu hören«, setzte der Engel hinzu, und seine Computerstimme klang fast ironisch nüchtern. »Jetzt , da wir die Lage kennen, stellt sich die Frage: Was schlägst du vor, wie wir das Simulacrum einfangen und zerstören sollen? Es ist klar, dass das Schutzgebiet um den Traumsee nicht angetastet werden darf. Wir erwarten deinen Vorschlag mit großem Interesse, denn das ist auf den ersten Blick eine unlösbare Aufgabe.«


  »Schaut doch nicht mich an!« Doch genau das taten sie, alle drei. »Glaubt mir, ich habe keinen Plan. Ihr wart doch diejenigen, die diese Erkundung durchgeführt haben, und ihr habt auch herausgefunden, wo sich das Artefakt-Sim befindet. Ihr kennt das Gebiet um den Traumsee. Also warum erwartet ihr, dass ich einen Plan vorschlage?«


  Ein Teil von Shikaris unteren Komponenten hatte sich zu einem langen Tentakel gewellt und legte sich flatternd um Chans Beine. Chan wusste, dass das Tinker ihm auf diese Weise seine Unterstützung und sein Mitgefühl zeigen wollte. »Wir wenden uns an dich, weil du ein Mensch bist«, erklärte Shikari mit pfeifender Stimme.


  »Weil du es kannst«, setzte Sgreela hinzu, »und wir nicht. Wir haben immer gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde, wenn wir das Artefakt-Sim gefunden hätten. Nur du hast die Anlagen, die es uns ermöglichen, weiterzumachen.«


  »Wir haben das untereinander besprochen«, fuhr Shikari fort, »als du nicht dabei warst. Wir sind uns vollkommen einig. Außer in Form unserer größten Komposita haben wir Tinker nicht die Verstandeskraft der Engel oder der Pipe-Rillas. Aber wir sind uns sicher, dass unsere drei Lebensformen geistige Fähigkeiten haben, die weit über die der Menschen hinausgehen. Und trotzdem stehen wir vor einer Situation, wo Logik, schnelles Denken und Kreativität nicht ausreichen. Das menschliche Denken hat noch eine zusätzliche Dimension, die unseren drei Spezies fehlt. Das ist eine Dimension, ohne die wir normalerweise sehr gut zurechtkommen. Wir können keine militärischen Aktionen planen, wir können keinen Krieg führen, wir können keine Schlacht schlagen. Das sind Begriffe, die es nur in der menschlichen Sprache gibt.«


  »Und im menschlichen Denken«, fügte der Engel mit seiner metallischen Stimme hinzu. »Das ist ein Bereich, in dem die Fähigkeit der Engel, die Denkprozesse anderer Lebensformen zu emulieren, nicht ausreicht. Also noch einmal, Chan: Schildere uns deinen Plan.«


  »Ihr versteht mich nicht.« Hatte man ihn gerade beleidigt oder ihm ein Kompliment gemacht? »Vielleicht sind die Menschen ja wirklich eine aggressive Spezies, aber ich bin kein aggressives Individuum. Versteht ihr diesen Unterschied nicht? Ich habe keinerlei Kampferfahrung, ich habe keine Ahnung, wie man bei so etwas vorgehen muss. Ich war noch nie in einer Schlacht, ich habe nie an irgendeinem Kampf teilgenommen. Ich habe keine Ahnung, wie man eine militärische Aktion anfängt!«


  Doch sie verstanden ihn nicht. Ihr Schweigen war wie eine Missbilligung.


  »Bevor eine Pipe-Rilla sich paart«, sagte Sgreela schließlich, »kann sie sich nicht vorstellen, wie so etwas möglich sein soll. Die Vereinigung zweier Körper, die verschlungenen Gliedmaßen, das Kreischen und Piepsen und Stöhnen, das alles ist grotesk, beunruhigend und abstoßend. Aber wenn die Zeit gekommen ist und sich ein Partner findet … paart sie sich. Es passiert einfach. Ohne dass sie darüber nachdenkt. Und wenn es vorbei ist, erscheint es wieder bizarr und unglaublich. Die Handlung ist keine Folge von Analyse oder Erfahrung. Es kommt von irgendeiner somatischen Erinnerung, die in Gehirn und Körper gespeichert ist.«


  »Und so muss es auch bei dir sein«, sagte der Engel. »Erstell uns einen Plan, wie wir das Simulacrum zerstören können. Es ist in dir, weil du ein Mensch bist. Du bist offen, du hast eine Vielzahl von Dingen in dir. Du kannst einen Plan machen.«


  Chans Schuldgefühle schlugen in Ärger um. Die anderen wälzten jede Verantwortung ab! Er blickte seine Gefährten finster an, den massigen Engel, der scheinbar teilnahmslos vor ihm stand, die nervös zusammengekauerte Sgreela und das Tinker, das immer noch unruhig umherflatterte. »Als man mich hierher nach Barchan geschickt hat, hat man mir gesagt, ich würde Teil eines Teams sein. Man hat mir versichert, dass wir gleichberechtigte Partner sein würden und dass wir alle dazu beitragen müssten, unser Problem zu lösen. Es war nie die Rede davon, dass drei von uns einfach untätig herumsitzen und darauf warten würden, dass der vierte das Denken übernimmt und die Befehle gibt. Ihr sagt mir dauernd, ich soll einen Plan machen. Und was wollt ihr tun? Was glaubt ihr, wozu ihr hier seid?«


  »Wir werden dabei mithelfen, deinen Plan in die Tat umzusetzen«, sagte der Engel. »Die Arbeit vieler Hände macht den Mühen bald ein Ende.«


  »Und wir werden so viel tun, wie wir können«, fügte Shikari bescheiden hinzu. »Chan, die Wut eines Menschen ist für uns alle sehr erschreckend. Wir sehen, dass sie größer wird in dir, während du redest. Aber du richtest diese Wut gegen das falsche Ziel. Wir bitten dich doch nur, etwas zu tun, was wir nicht können. Bitte bleib ruhig. Setz dich hin. Denk nach. Und dann sag uns, wohin dich deine Gedanken geführt haben.«


  »Ihr versteht immer noch nicht«, setzte Chan an. Mit finsterer Miene starrte er auf den Boden des Flugwagens. Das Tinker hatte ganz recht. Seine Wut wurde größer und brodelte in seiner Brust wie Lava. Er wollte die drei nicht einmal anschauen. Jeder von ihnen war klüger als er, das hatten sie ihm gerade selbst gesagt! Jeder von ihnen könnte besser planen als er. Aber sie wollten einfach nur herumsitzen, bis ans Ende der Zeiten, und währenddessen könnte das Artefakt-Sim unbehelligt in seinem Versteck bleiben.


  »Seid ihr bereit, ins Schutzgebiet des Traumsees einzudringen?«, fragte er schließlich, ohne den Kopf zu heben.


  Shikari stieß ein schrilles Pfeifen des Entsetzens aus, und Sgreela zwitscherte missbilligend.


  »Das ist eine undenkbare Vorstellung«, sagte der Engel. »Undenkbar, so hatten wir gehofft, selbst für einen Menschen.«


  »Und wenn es nur zu Beobachtungszwecken ist? Angenommen, wir könnten garantieren, dass den Schildrücken kein Leid geschieht, dass sie nicht einmal angefasst werden?«


  »Auf so eine Garantie würden wir uns nicht verlassen. Angenommen, das Simulacrum greift dich an? Dann würdest du bestimmt darauf bestehen, dass wir zurückschlagen. Und dann könnte den Schildrücken sehr wohl ein Leid geschehen.«


  »Ich habe nicht an mich gedacht. Auch nicht an einen von uns.«


  »An wen dann?« Sgreela wedelte mit ihren langen Armen. »Wir können nicht mit den Schildrücken kommunizieren, also können wir sie nicht um Unterstützung bitten. Sie mögen ja intelligent sein, aber wir vier sind die Einzigen auf diesem Planeten mit nützlicher Intelligenz.«


  »Mir geht es nicht um Intelligenz. Laut unseren Einweisungen verhält sich das Artefakt-Sim sehr vorsichtig gegenüber allem, was Anzeichen von Intelligenz zeigt.« Chan wandte sich Shikari zu. »Ihr habt mir gesagt, jede von euren individuellen Komponenten enthalte über zwei Millionen Neuronen, genug, um eigenständig zu essen, zu trinken, sich zu paaren und Verbünde zu bilden. Angenommen, ihr würdet einen kleinen Verbund bilden lassen. Könnten vielleicht zehn oder zwanzig Komponenten einen Verbund bilden?«


  »Das wäre möglich. Aber das kommt nie vor. Warum sollten wir so etwas tun? So ein winziges Aggregat wäre nicht intelligent.«


  »In Ordnung. Könnte so eine kleine Gruppe Anweisungen vom Rest von euch entgegennehmen?«


  »Nur primitive Anweisungen. Einfache Befehle, nicht mehr.«


  »Aber es könnte doch zumindest Informationen sammeln?«


  »In Grenzen, ja.« Eine Welle durchlief den Oberkörper des Tinkers, ein wegwerfendes Achselzucken. »Aber welchem Zweck würde das dienen? Eine kleine Gruppe kann ihre Informationen nicht mit etwas anderem integrieren. Wir wüssten nicht, wie wir solche Daten interpretieren sollten. Es wären isolierte, nutzlose Datenpunkte.«


  »Vielleicht könntet ihr sie wirklich nicht integrieren. Und ich auch nicht. Aber wir haben hier einen ausgezeichneten Integrator.« Mit dem Kinn deutete Chan auf den Engel. »Shikari, ihr brauchtet nur ein paar kleinere Verbünde zu bilden und sie anzuweisen, die Region in der Nähe des Verstecks unseres Artefakt-Sims zu erkunden. Diese kleinen Verbünde könnten dem Artefakt-Sim oder den Schildrücken auch keinen Schaden zufügen. Könntet ihr das tun?«


  »Sicher. Aber wozu?«


  »Wir müssen wissen, womit das Artefakt sich beschäftigt, was es die ganze Zeit tut. Wir müssen es verstehen. Dann könnten wir es herauslocken, heraus aus dem Schildrücken-Schutzgebiet um den Traumsee.«


  »Aber wir haben keine Ahnung, was das Simulacrum interessiert«, protestierte Sgreela. »Auch wenn wir seine Gewohnheiten kennen, wissen wir doch darüber immer noch nichts.«


  »Du weißt es nicht und ich auch nicht.« Nun wandte sich Chan dem schweigenden Engel zu. »Aber du weißt es. Wenn du genügend Informationen über das Artefakt-Sim hast, über seine Struktur und seine Gewohnheiten, kannst du in den Emulations-Modus gehen. Du kannst die Denkweise des Artefakt-Sims nachahmen.«


  »Nein. Was du da sagst, ist nur zum Teil richtig. Wenn wir genügend Zeit und genügend Informationen haben, dann können wir normalerweise zumindest ein paar Denkmuster von anderen Wesen in unseren eigenen Denkvorgängen duplizieren. Aber nicht immer. Wie du weißt, haben wir es nicht geschafft, Elemente der menschlichen Aggression zu replizieren.«


  »Vergiss die Menschen. Vielleicht sind wir ja einzigartig. Was ist mit dem Artefakt-Sim?«


  »Darüber haben wir nicht genügend Informationen. Es gab keine Gelegenheit zur Interaktion. Unsere beschränkten Beobachtungen …«


  »… werden ausreichen.« Zum ersten Mal fiel Chan dem Engel ins Wort, und er war erstaunt, dass er den Mut dazu aufgebracht hatte. »Sie müssen ausreichen. Engel, ich verlange keine Perfektion. Ich brauche nur eine vernünftige Arbeitshypothese, irgendetwas, was uns eine Ahnung davon gibt, wie ein Artefakt-Sim in einer bestimmten Situation handeln könnte.«


  »Du schlägst eine wissentlich fehlerhafte Gedankensimulation vor? Einen Augenblick bitte.« Der Engel ließ die Farnwedel sinken, und die Kommunikation zwischen dem Sänger und der Chassel-Rose stockte.


  »Möglicherweise«, sagte der Engel schließlich, »Not macht erfinderisch. Ich habe in mir eine große allgemeine Datenbank über das Simulacrum, und vielleicht lässt sich ein grobes Modell von seinen Denkprozessen erreichen, vielleicht sogar genug, um die relative Wahrscheinlichkeit verschiedener Handlungsweisen zu vergleichen, ohne ihnen jeweils absolute Werte zuzuordnen. Aber dieses Vorgehen würde lange dauern, selbst wenn Shikaris Untereinheiten Daten über die Gewohnheiten und die Umgebung des Simulacrums bereitstellen.«


  »Wie lange?« Seine andere Sorge wollte Chan gar nicht erst erwähnen: Wie sollte man das Verhalten des Teams selbst in ein Modell fassen?


  Wieder verfiel der Engel in brütendes Schweigen. »Wenn wir nicht gestört werden, vielleicht drei Tage. Und während dieser Zeitspanne könnten wir auch einen Mechanismus entwickeln, um unmittelbare Daten von den kleinen Untereinheiten des Tinkers aufzunehmen. Dazu müssen Shikari und ich uns zunächst eng miteinander verbinden.«


  Chan wandte sich dem Tinker zu. »Geht das? Könnt ihr eine Verbindung zum Engel herstellen?«


  »Es wäre uns ein Vergnügen. Keine Erfahrung ist lohnender als eine enge Verbindung, und diese wäre sicherlich besonders faszinierend.«


  Langsam trieb Shikari auf den Engel zu. Als es bei Chan war, blieb das Tinker stehen. »Dürfen wir sofort anfangen, Chan? Oder willst du uns lieber zuerst deinen restlichen Plan erzählen?«


  


  Kapitel 26


  


  Die Simulacra, die bei der Ausbildung der Verfolgerteams verwendet wurden, waren dem Design nachempfunden, das Livia Morgan entwickelt hatte, neu interpretiert durch Phoebe Willard. Doch entworfen und gebaut hatte sie der Markgraf von Fujitsu. Unweigerlich waren in das geistige Grundkonzept der Artefakte auch einige Aspekte seines eigenen ästhetischen Empfindens eingeflossen.


  Habitat und allgemeines Verhalten des Artefakt-Simulacrums auf Barchan ließen auf das Gefühl und die Wertschätzung des Markgrafen für Schönheit schließen. Das Simulacrum hatte sich eine relativ frei liegende Stelle am Ufer des Traumsees ausgesucht, einen Platz, von dem aus es den besten Blick auf die langen Wintersonnenuntergänge über Barchan hatte. Jeden Abend schien Eta-Cass-A rotgolden durch die staubige Atmosphäre, und der etwas später untergehende Eta-Cass-B warf ein Muster aus bernsteinfarbenen, granatroten und pechschwarzen Streifen auf das dunkle Basaltgestein.


  Bei der Interpretation der Daten von den Untereinheiten des Tinkers, die regelmäßig das Ufer des Traumsees absuchten, war der Engel zu dem Schluss gekommen, dass das Simulacrum nur selten sein Versteck verließ. Halb verdeckt durch einen niedrigen Felsvorsprung, der ein Stück weit über das bittere Wasser des Sees ragte, schien es sich auszuruhen und betrachtete das gezeitenlose Ufer.


  Der Angriffsplan war Chans Sache. Es musste so sein. Er zweifelte immer noch an seine Befähigung, doch die anderen ließen ihm keine Wahl. Sie gestanden dem Menschen auf einem Gebiet Überlegenheit zu: im Kampf.


  Doch in allen anderen Belangen gab ihm jeder nur zu bereitwillig Ratschläge.


  »Es wird auf der Hut und misstrauisch sein, keine Frage«, sagte der Engel, nachdem sich die anderen um ihn versammelt hatten und aufmerksam seinen Ausführungen folgten. Der Engel hatte verschiedene Modelle möglicher Denkprozesse des Simulacrums durchprobiert und war nun davon überzeugt, dass die Emulation so gut war, wie es ohne unmittelbaren Kontakt ging. »Doch sein Zerstörungsdrang ist noch unbestimmt. Sicherlich zerstört das Simulacrum nicht jede Lebensform, auf die es stößt. Es hat einige Schildrücken verletzt, als es auf Barchan ausgesetzt wurde und sich hier niedergelassen hat, aber wir gehen davon aus, dass das unabsichtlich geschah. Das Simulacrum zeigt nur begrenztes Interesse an kleineren Lebensformen, und es scheint diese Lebensformen auch nicht zu fürchten. Auch als Shikaris Komponenten sich dem Versteck des Simulacrums genähert haben, hat das keine Reaktion des Simulacrums hervorgerufen und auch kein erkennbares Interesse geweckt. Wir glauben nicht, dass es aus seinem Versteck kommt, nur um einen nicht provozierten Angriff zu unternehmen.«


  »Dann vielleicht wegen Nahrung?« Sgreela hatte ihren beweglichen Körper zu einer kompakten Masse zusammengefaltet. Die Pipe-Rilla erschien jetzt als isolierter Kopf, der aus einem kleinen dunklen Hügel aus Tinker-Komponenten herausschaute.


  »Wegen Nahrung braucht es sich nicht zu bewegen. Es hat nur wenige Bedürfnisse, und in seiner unmittelbaren Umgebung gibt es genügend Nährstoffe.«


  »Sind diese Dinge wichtig?«, fragte Shikari verträumt. Wie immer, wenn er sich als Verbund um einen der anderen aus dem Team gelegt hatte, schlief das Tinker fast. Kaum eine Komponente regte sich.


  »Wir wissen nicht, was wichtig ist«, erklärte Chan. »Ich weiß nur, dass ihr mich das Artefakt-Sim nicht dort angreifen lassen wollt, wo es jetzt ist.«


  »Ganz sicher nicht!« Ruckartig schnellte Sgreelas Kopf fast einen Meter in die Höhe und schüttelte dabei mehrere Hundert Tinker-Komponenten ab. »Darauf hatten wir uns bereits geeinigt!«


  »Also haben wir keine andere Wahl. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das Artefakt-Sim vom Traumsee wegzulocken. Engel, du hast mir bisher immer nur negative Punkte aufgezählt. Was interessiert dieses Artefakt-Sim denn oder versetzt es in Unruhe?«


  »Das wissen wir nicht. Wenn du Alternativen vorschlägst, können wir sie mittels der Denkprozess-Emulation abgleichen. Aber bis jetzt haben wir noch nichts gefunden, was eine starke Stimulanz wäre, weder im positiven noch im negativen Sinne.«


  »Hmmm.« jetzt rührte Shikari sich, aufgeschreckt durch Sgreelas plötzliche Bewegung. Das Tinker hatte jetzt fast seine Maximalgröße erreicht. »Hmmm.«


  Die anderen warteten. Sie hatten sich schon daran gewöhnt, dass Shikari lange Integrationszeit brauchte, wenn sich alle Komponenten zu einem Verbund zusammenschlossen.


  »Es kommt uns dumm vor, etwas Derartiges vorzuschlagen«, begann das Tinker schließlich. »Aber wir wissen, wie das Artefakt-Sim einen Großteil seiner Zeit verbringt. Es beobachtet die Sonne, den Mond, die Planeten und die Sterne. Eines seiner Interessensgebiete muss also die Astronomie sein. Würde es sich möglicherweise bewegen, wenn es dadurch die Himmelskörper besser beobachten könnte?«


  Chan hatte das Gefühl, als würden sie nach jedem Strohhalm greifen. Aber das war wenigstens etwas, woran die anderen sich beteiligen konnten. Er wandte sich dem regungslosen Engel zu. »Kannst du das durchlaufen lassen?«


  »Wir sind schon dabei. Einen Moment bitte noch.« Zwanzig Sekunden lang wurde die Stille nur durch das Ticken seines Kommunikators unterbrochen. Chan hatte mittlerweile gelernt, dieses Zirpen und Klicken mit den gewaltigen Rechenanstrengungen in der Kristallmatrix des Sängers in Verbindung zu bringen.


  »Shikaris Hypothese wird gestützt«, sagte der Engel schließlich. »Das Simulacrum beobachtet zweifellos die Ereignisse am Himmel. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 0.88 würde es sich im Falle einer unerwarteten astronomischen Beobachtung bewegen. Bislang haben wir keinen Stimulus gefunden, dessen Korrelationsfaktor mit den beobachteten Bewegungen des Simulacrums größer ist als 0.35.« Wieder schwieg er, doch dieses Mal nicht so lange, dann zitterten seine unteren Farnwedel. Aus seinem Computer-Kommunikator drang ein äußerst menschlich klingendes Seufzen. »Leider ist diese Schlussfolgerung aber nur von theoretischem Wert. Wir haben die für Barchan relevanten Ephemeriden überprüft. Innerhalb des nächsten halben Jahres ist kein außergewöhnliches Ereignis am Himmel zu erwarten.«


  Chan nickte.


  »Du scheinst nicht überrascht oder entmutigt«, stellte Shikari fest. »Hast du vielleicht vor, um eine Supernova zu beten?«


  »Nicht ganz. Ich habe festgestellt, dass Gebete nicht wirken, wenn man am meisten braucht. Es sei denn, man sorgt selbst dafür, dass ein Wunder geschieht.« Während die anderen fassungslos dreinschauten, wandte Chan sich an Sgreela. »Du verstehst die Technik des Flugwagens besser als wir anderen. Kann man ihn so umbauen, dass er ohne einen von uns mit Automatiksteuerung auf eine vorher festgelegte Höhe fliegt?«


  »Sicher. Das ist trivial.«


  »Und könnte man es auch so einrichten, dass er sich vermeintlich mit den Sternen bewegt, sodass es für jemanden, der von der Oberfläche von Barchan aus die Sterne beobachtet, so aussieht, als befände sich der Flugwagen hoch über der Atmosphäre?«


  »Wahrscheinlich.« Die Pipe-Rilla stieß einen skeptischen Summlaut aus. »Wenn man den Bordcomputer so programmiert, dass er die Bewegungen einem vorgegebenen stellaren Referenzrahmen anpasst, sollte es möglich sein, denke ich.«


  »Und könnte man den Flugwagen mit einem Schild umgeben oder ihn so von innen beleuchten, dass er wie ein natürliches stellares oder planetares Phänomen aussieht für die Wellenlängenbereiche, die unser Artefakt-Sim zur Beobachtung einsetzt?«


  »Möglich. Um das zu entscheiden, muss ich mich erst mit dem Engel beraten.« Fragend starrte Sgreela Chan an. »Aber wozu die ganze Muhe?«


  »Es soll ein Köder werden. Dank der Aufklärungsflüge, die Shikaris Komponenten unternommen haben, kennen wir das Gebiet, in dem sich das Artefakt-Sim aufhält. Damit haben wir auch die allgemeine Topografie, und wir wissen, was das Sim von einem bestimmen Standpunkt aus sehen kann und was nicht. Wenn wir den Kurs des Flugwagens so einstellen, dass man ihm, um ihn mehrere Nächte hintereinander beobachten zu können, entlang einer bestimmten Strecke folgen müsste, und zwar entlang einer Strecke, die vom Traumsee wegführt …«


  »… ein schwieriges Problem für Umkehrberechnungen«, warf der Engel ein. »In Bezug auf das Terrain einen Kurs für den Flugwagen zu berechnen, der das Simulacrum dazu bringt, einen bestimmten Weg zu nehmen, und der ständig eine gute Sicht vom Boden aus gewährleistet.«


  »Schwierig, vielleicht. Aber genau das kannst du doch, Engel! Auf diese Weise locken wir das Artefakt-Sim aus seinem Versteck am Traumsee. Und wenn es erst einmal weit genug vom Lebensraum der Schildrücken weg ist, können wir zuschlagen, und wir können … wir können es … bezwingen.«


  Bezwingen. Chan wusste, dass er die Worte, die ihm eigentlich durch den Kopf gingen, nicht aussprechen durfte. Umbringen. Zerstören. Beseitigen. Ermorden. Das waren die richtigen Worte, und sie waren einzig menschlich.


  Das war keine Sache, auf die irgendein Mensch stolz sein konnte.


  


  Chans »Plan« war so einfach und so fehleranfällig, dass er sich kaum getraut hatte, ihn vorzuschlagen. Dass die anderen ihn sofort angenommen hatten, gab ihm einen weiteren Einblick in die anderen Mitglieder der Stellar-Gruppe. Selbst der Engel mit seinem großen Intellekt fand gewisse Denkmuster ganz und gar unzugänglich. Wenn das, was die Menschheit am meisten fürchtete, jemals einträte und eine aggressive Spezies von jenseits der Peripherie auftauchte, dann konnte die Verteidigung einzig und allein von den Menschen ausgehen. So intelligent die anderen auch sein mochten, sie wären doch nur Kanonenfutter. Das war nicht als Kritik gemeint. Sie konnten einfach nicht in den erforderlichen Kategorien denken.


  Doch in allen anderen Bereichen, die Chan einfielen, hatten die nichtmenschlichen Mitglieder des Teams außerordentlich gute Arbeit geleistet. Sgreela und Shikari hatten wahre Wunder mit dem Flugwagen bewirkt. jetzt schwebte er mit automatischer Steuerung in der Luft, hoch über Barchan und sah aus wie ein gleißender Himmelskörper, ein Komet, dessen Schweif sich (wie hatten die beiden diesen Effekt bloß hinbekommen!) über den halben Nachthimmel zog. Jeden Abend wurde die Erscheinung heller und bunter. Doch an jedem Morgen, ganz wie ein richtiger Komet auf seiner Umlaufbahn, stand er weiter im Norden am Himmel. Ihn vom Ufer des Traumsees aus zu beobachten, wurde immer schwieriger.


  Der Engel hatte die wahrscheinlichste Bahn des Simulacrums vom Ufer des Sees aus berechnet. Chan hatte sich diesen Pfad genau angeschaut und sich den bestmöglichen Ort für einen Hinterhalt überlegt und auch die ideale Position für jedes Mitglied des Verfolgerteams.


  Der Engel, der zu langsam war, um bei einer Konfrontation körperlich von Nutzen zu sein, hatte die Rolle des Beobachters zugewiesen bekommen. Er sollte die Lage im Auge behalten und die anderen warnen, falls beziehungsweise sobald das Artefakt-Sim sein Versteck unter dem Felsvorsprung verließ. Wie diese Warnung erfolgen sollte, war Thema einer hitzigen Diskussion gewesen, bis Chan sie schließlich beendet hatte. Er machte sich Sorgen wegen der Intelligenz des Artefakt-Sims und der Empfindlichkeit seiner Sensor-Instrumente. Also hatte er sich ausdrücklich gegen ein Signal ausgesprochen, das sich auffangen und dekodieren ließe. Sobald das Artefakt-Sim sein Versteck verließ, sollte der Engel einen scharf gebündelten Lichtblitz abgeben, der genau auf die anderen Mitglieder des Teams gerichtet werden sollte.


  Sgreela machte sich Sorgen, sie könnten dieses Signal übersehen, doch das Tinker beruhigte sie. Von den vielen Tausend Augen, die Shikaris Kompositum hatte, würden einige ständig auf die versteckte Position des Engels gerichtet bleiben.


  Endlich wurde es Zeit, zur Tat zu schreiten. Shikari pfiff in der warmen Nachtluft leise vor sich hin. Der Engel hatte das Signal gegeben. Das Artefakt-Sim war auf dem Weg. Die Position der drei anderen hatten sie sorgfaltig ausgesucht. Wenn das Artefakt-Sim dem Pfad einigermaßen folgte, den Engel als den wahrscheinlichsten berechnet hatte, konnte jeder von ihnen ungehindert mindestens einen Schuss darauf abfeuern, ohne die anderen zu gefährden. Und für welche Variante des Pfades das Artefakt-Sim sich auch entscheiden mochte  solange es dem Flugwagen folgte, würde es für mindestens zwei aus dem Team ein hervorragendes Ziel abgeben.


  Chan, Shikari und Sgreela saßen etwa in einem rechten Winkel zueinander auf dem Rand eines Kreises, dessen Mittelpunkt die Stelle war, an dem das Artefakt-Sim höchstwahrscheinlich auftauchen würde. Wenn und falls es auftauchte, wären sie weniger als dreißig Meter davon entfernt.


  Chan warf einen Blick auf seine Uhr. Laut den Prognosen des Engels musste es jeden Moment so weit sein. Er erstarrte und versuchte, nicht zu blinzeln.


  Da war es. Über einem scharfkantigen Felsbrocken tauchten die Gitternetzflügel des Artefakt-Sims auf. Noch zehn Sekunden, dann musste auch der silbrig blaue Rumpf zu sehen sein. Auf diese Entfernung wäre es fast unmöglich, es zu verfehlen. Und Chan hatte seine Waffe schon in die richtige Schussposition gebracht.


  Im letzten Moment schoss ihm eine weitere Sorge durch den Kopf. Hatten auch Sgreela und Shikari daran gedacht, ihre Waffen vorher schussbereit zu machen? Jedes Geräusch, das ihr Zielobjekt warnen könnte, würde alles zunichte machen!


  Dann kam das Artefakt-Sim ganz ins Blickfeld. Das Team hatte sich darauf geeinigt, dass es keinen ausdrücklichen Schussbefehl geben würde. Jeder sollte das Feuer eröffnen, sobald das Ziel sichtbar war.


  Chan visierte sein Ziel an. Sein Finger war am Abzug. Noch zwei Sekunden … noch eine Sekunde …


  Mit gewaltigen Sätzen sprang eine riesenhafte Gestalt quer durch sein Blickfeld. Es war Sgreela, die aus ihrem Versteck links von Chans losgestürmt war. Gleichzeitig war rechts von ihm das laute, summende Flattern zahlloser Flügel zu hören. Eine wild gewordene Wolke aus Tinker-Komponenten jagte auf das Artefakt-Sim zu und stürzte sich wie eine dunkle Wolke darauf. Einen Sekundenbruchteil bevor Chan abdrücken konnte, hatte auch Sgreela das Artefakt-Sim erreicht, und die Pipe-Rilla und das Artefakt-Sim verschwanden unter dem Tinker-Schwarm. Das Einzige, was Chan durch sein Zielfernrohr sehen konnte, war ein purpurschwarzer Hügel, der sich auf dem Boden wälzte.


  Chan stöhnte laut auf, kein Grund mehr, leise zu sein, und rannte los, die Waffe immer noch im Anschlag. Doch es war sinnlos. Er konnte das Artefakt-Sim immer nur kurz erkennen, und jeder Schuss, den er abgab, konnte genauso gut Sgreela töten. Plötzlich erkannte er auch seine eigene Schwachstelle. Seine Anweisungen waren ganz klar gewesen: Wenn es notwendig ist, einen oder mehrere andere aus dem Team zu töten, um das Konstrukt zu zerstören, dann tut es! Doch er konnte es nicht. Er konnte nicht auf Sgreela oder Shikari schießen, egal was passierte.


  Er rutschte vorwärts und kam neben der wogenden Masse zum Stehen. Und genau in diesem Augenblick legten sich die heftigen Bewegungen. Tinker-Komponenten lösten sich ab, eine klebrige Schicht nach der anderen. Endlich kam Sgreela wieder zum Vorschein, acht Gliedmaßen um den Rumpf des Artefakt-Sims geschlungen. Als sich auch die letzten Komponenten des Tinkers flatternd abgelöst hatten, stand Sgreela auf. Wie beiläufig hielt sie das reglose Artefakt-Sim in ihrem unteren Vordergliedmaßenpaar.


  »Es tut mir so leid.« Die Pipe-Rilla nickte Chan entschuldigend zu. »Das war nicht meine geplante Aktion. Aber als das da aufgetaucht ist …«, sie hob das Artefakt-Sim ein Stück hoch, »… wurde mir klar, dass ich meine Waffe nicht abfeuern konnte. Und mir wurde auch klar, dass ich mich der Verantwortung, das Simulacrum unschädlich zu machen, nicht entziehen konnte. Glücklicherweise haben Engel und ich uns eine Vorgehensweise für diesen Fall zurechtgelegt, auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte, dass wir es tatsächlich in die Tat umsetzen müssen.«


  »Wir auch nicht«, sagte Shikari heiser. Das Tinker hatte sich noch nicht vollständig zusammengefügt, und sein Sprachtrichter war noch nicht ganz einsatzbereit. »Auch wir sahen uns außerstande, das Feuer zu eröffnen. Wir dachten, wenn wir uns als Schwärm darauf stürzen, würden wir das Simulacrum vielleicht allein überwältigen können. Wir hatten uns getäuscht, aber glücklicherweise hatte Sgreela die Aufgabe bereits erfüllt.«


  »Stimmt nicht!« Sgreela schüttelte den Kopf in einer sehr menschlichen Geste, die sie Chan abgeschaut hatte. »Ich war nicht erfolgreich! Ohne die Unterstützung durch Shikaris Schwärm hätte ich das Artefakt-Sim nicht überwältigen können. Aber jetzt …«, zu Chans Entsetzen setzte Sgreela das Artefakt-Sim vorsichtig auf dem Boden ab, wo es liegen blieb und Chan aus leuchtenden Facettenaugen anstarrte, »… jetzt besteht keine Gefahr mehr. Ich habe ihm seine Waffen weggenommen.« Die Pipe-Rilla streckte ihm ein ganzes Waffenarsenal entgegen, von denen jede einzelne das gesamte Verfolgerteam in seine Atome hätte auflösen können. »Bitte schön. Das Simulacrum ist entwaffnet und hilflos. Chan, was sollen wir jetzt tun?«


  Chan hob die Waffe und richtete sie auf das Artefakt-Sim. Seine Aufgabe war klar formuliert. Doch einen Augenblick später ließ er die Waffe wieder sinken. Was er einem gefährlichen Feind anzutun jederzeit bereit gewesen war, konnte er unmöglich diesem unbewaffneten und hilflosen Wesen antun, das dort vor ihm auf dem Boden lag.


  Das war ein übler Scherz! Er konnte nicht tun, was von ihm verlangt wurde, und Shikari und Sgreela hatten gerade genau das Gegenteil von dem getan, was zu tun man sie angewiesen hatte. Und jetzt fragten die beiden ihn seelenruhig, was sie als Nächstes tun sollten!


  Was sollen wir jetzt tun? Die perfekte Frage. Chan wandte sich zu dem Artefakt-Sim um und betrachtete es gründlicher. Ohne sein riesiges Waffenarsenal wirkte es zart, fast zerbrechlich. Während der Rauferei war einer seiner Flügel verletzt worden und schleppte sich zuckend vor Schmerz über den Boden. Die leuchtenden Augen blickten ihn ruhig an, voller Intelligenz, in Erwartung, dass Chan über sein Schicksal entschied.


  »Kannst du mich verstehen?«


  Das Simulacrum gab keine Antwort. Chan wandte sich an Sgreela und Shikari. »Es heißt, es würde über Sprachschaltungen verfügen. Weiß einer von euch, wie man mit einem Artefakt-Sim kommunizieren kann?«


  Sgreela schüttelte den Kopf. »Das ist eine Situation, die in keiner meiner Einsatzbesprechungen einkalkuliert worden war.«


  »In meinen auch nicht. Aber du hast es nun einmal eingefangen. Also sag mir, was wir jetzt damit machen.«


  »Erwartet unsere Ankunft.« Es war der Engel, der die Funkstille unterbrach, genau, wie er es nicht tun sollte. Hielt sich hier eigentlich noch irgendjemand an den Plan?!


  Chan aktivierte den eigenen Sender. »Wo bist du?«


  »Wir sind jetzt unterwegs. Wir sind zuversichtlich, mit dem Simulacrum kommunizieren zu können.«


  Ohne Chan zu fragen, sprang Sgreela über den felsigen Untergrund davon. Eine Sekunde später spaltete Shikari sich in seine Komponenten auf und flatterte in die gleiche Richtung.


  Chan war ganz allein. Düster blickte er das Simulacrum an. Ohne Sgreela und Shikari wirkte es plötzlich viel weniger harmlos, abgesehen von dem Ausdruck in diesen dunklen Augen.


  Chan kauerte sich auf den Boden, um den verletzten Flügel genauer zu betrachten. »Als Erstes werden wir uns einmal darum kümmern.« Konnte das Artefakt-Sim ihn verstehen? Konnte es ihn überhaupt hören? »Ich bin mir sicher, dass wir dir das wieder reparieren können, falls so etwas bei dir nicht sowieso von selbst nachwächst.«


  Die entsetzliche Wahrheit wurde ihm bewusst, als er vorsichtig die dünne Membran berührte. Was um Himmels Willen sollten sie mit dem Artefakt-Sim anfangen?! Wenn sie es einfach zum Hauptquartier zurückbrachten, würde es vielleicht wieder verwendet werden, würde wieder Köder für weitere Verfolgerteams sein, bis irgendwann ein Team kam, das entschlossen oder abgestumpft genug war, es zu töten. Und das war nicht akzeptabel. Während Chan das ruhige, harmlose Leben des Artefakt-Sims am Ufer des Traumsees beobachtet hatte, hatte sich ihm eine völlig neue Perspektive eröffnet. Das Simulacrum war nur ein Artefakt, aber selbst Artefakte kannten Freud und Leid. Es hatte nicht darum gebeten, erschaffen zu werden  ebenso wenig wie Chan selbst darum gebeten hatte, intelligenter zu werden. Vielleicht kannte auch dieses Artefakt Gefühle, eigene Träume und Sorgen und Bedürfnisse. Und wenn er, ein »kriegsverrückter« Mensch, zu solchen Gedanken in der Lage war, wie mussten sich dann erst Shikari und Sgreela und der Engel fühlen?


  Kein Wunder, dass die anderen nicht hatten schießen können. Kein Wunder, dass sie, ohne ihn, darüber gesprochen hatten, wie man das Artefakt-Sim kampfunfähig machen könnte, ohne es zu töten oder auch nur zu verletzen.


  Chan dachte an Leahs Team. Die Ausbilder des Verfolgerteams hatten berichtet, das Team hätte sein Simulacrum zerstört. Aber stimmte das auch? Oder hatten sie eine Möglichkeit gefunden, es heimlich weiterexistieren zu lassen, ohne dass jemand davon erfahren hatte?


  Vielleicht würde er auf diese Frage niemals eine Antwort bekommen. Und jetzt kehrte Sgreela zurück, und in ihren Vordergliedern hielt sie vorsichtig den Engel. Shikari, immer noch als bewegliche Wolke, folgte dahinter. Die hochgewachsene Pipe-Rilla bückte sich und setzte ihre Last sanft neben dem Artefakt-Sim auf dem Boden ab. Zu Chans Überraschung fingen alle Farnwedel des Engels gleichzeitig hektisch zu zittern an. Die Kommunikationseinheit wurde auf ihn ausgerichtet.


  »Bevor wir mit dem Simulacrum zu kommunizieren beginnen«, setzte Engel an, »möchten wir dir gratulieren, und auch uns gegenseitig. Wir sind alle der gleichen Meinung. Das ist ein wunderbarer Tag. Chan, wir sind endlich ein richtiges Team.«


  »Und was für ein Team!«, fügte Sgreela hinzu. »Findest du nicht auch, Chan? Wir haben wunderbar gearbeitet, wir waren besser, als jeder von uns zu hoffen gewagt hätte!«


  Shikari war immer noch dabei, sein Kompositum zusammenzusetzen, doch die Oberfläche des Tinkers zitterte heftig vor Aufregung.


  »Shikari stimmt zu«, erklärte Sgreela. »Und wir machen weiter Fortschritte. Wir werden noch besser werden!«


  »Besser?!« Chan wandte sich zur Pipe-Rilla um. »Was meinst du mit besser?! Wir haben kein bisschen von dem, worauf wir uns geeinigt hatten, umgesetzt. Und wir werden das hier erklären müssen! Sobald wir Skatlan erreichen und uns beim Anabasis-Hauptquartier melden, werden sie …«


  Er hielt inne. Die anderen hörten ihm überhaupt nicht zu, keiner von ihnen.


  »Besser«, sagte der Engel fröhlich. »Viel besser. Und wir wissen ja alle: Übung macht den Meister.«


  


  Kapitel 27


  


  Luther Brachis konnte den Unterschied spüren, bei den Wachen der Sargasso-Halde, bei Captain Ridley und vor allem im Inneren der Stickstoffblase, in der sich das zerlegte, isolierte Gehirn von M-26 A befand.


  Die Nackenhaare stellten sich ihm auf. Doch er hätte nicht erklären können, warum er so reagierte, als er die neuen Aufzeichnungen des Projektes durchging.


  Phoebe Willard schien das Projekt gut im Griff zu haben, und ganz offensichtlich genoss sie ihre Arbeit sehr. Ihr Bericht zeigte, dass sie bemerkenswerte Fortschritte bei der Kommunikation mit M-26 A erzielt hatte. Mittlerweile waren die Überreste des Gehirns mit so vielen Daten gefüttert, dass sie dem Morgan-Konstrukt eine Million Fragen stellen konnten und auch Antworten erhielten.


  Doch am bemerkenswertesten war, wie sich Blaine Ridley verändert hatte. Das Glasauge rollte nicht mehr unkontrolliert in seiner Höhle. Der nachgebildete Unterkiefer wackelte nicht mehr ständig hin und her. Als Brachis die Blase betrat, nahm Ridley Haltung an, salutierte forsch und sagte: »Bereit, Commander. Das Interface ist bereits für Sie eingerichtet.«


  Wie hätte er sich noch vor einem Monat verhalten? Wahrscheinlich hätte er sich gewunden, hätte wild gezuckt und unverständliche Dinge gestammelt und sich dabei in die Hose gemacht. Die Verbesserung seines Zustands war ein Grund zur Freude. Und doch …


  »Sehr gut, Captain. Wegtreten!«


  Nachdem Ridley gegangen war, fühlte sich das Innere der Blase kalt an. Es war auch kalt, hier herrschte die Temperatur von flüssigem Stickstoff. Doch Brachis Schutzanzug funktionierte einwandfrei. Er hätte sich selbst dann wohl fühlen müssen, wenn die Temperatur im Inneren der Blase am absoluten Nullpunkt gelegen oder den Temperaturen entsprochen hätte, die auf der Oberfläche der Sonne herrschten.


  Es musste einen anderen Grund für dieses innere Frösteln geben, und dieser Grund war sowohl psychologischer als auch physischer Natur. Brachis hatte diese Stippvisite in seinen Zeitplan gequetscht, der das eigentlich gar nicht zuließ, und hatte einiges von seiner Schlafenszeit abgezweigt, um den örtlichen Link zur Halde zu erreichen. Und er würde sich noch mehr anstrengen müssen, wenn er wieder nach Ceres zurückgekehrt war.


  Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Tastatur zu richten, und gab eine neue Frage ein.


  Ich möchte dir Fragen über die mögliche Gefangennahme des entkommenen Morgan-Konstrukts durch ein Verfolgerteam stellen, wobei dieses Verfolgerteam aus je einem Menschen, einem Tinker, einer Pipe-Rilla und einem Engel besteht.


  Das war keine Frage, und Brachis wusste, dass er von M-26 A keine Antwort erwarten konnte, wenn er nicht eine richtige Frage formulierte. Also tippte er weiter. Du hast Daten über die Verfolgerteams erhalten. Und du hast außerdem Daten über den wahrscheinlichsten Aufenthaltsort des entflohenen Morgan-Konstrukts erhalten. Frage: Kannst du, ausgehend von deinem Wissen über die Konstrukte und über die einzelnen Spezies, aus denen sich die jeweiligen Verfolgerteams zusammensetzen, die Wahrscheinlichkeit berechnen, mit der irgendein Verfolgerteam in der angegebenen Zusammensetzung das entflohene Konstrukt einfangen oder zerstören wird?


  Das war eine direkte Frage. Bislang hatte Brachis alles andere als direkte Antworten bekommen. Was jetzt kam, überraschte ihn.


  Antwort: Ich kann die gewünschte Wahrscheinlichkeit berechnen.


  Unmittelbar nach Brachis Eingabe waren die Worte auf dem Bildschirm erschienen.


  Jetzt bloß nicht aufhören! Brachis tippte ein: Frage: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?


  Antwort: Die Wahrscheinlichkeit beträgt 0.000873.


  Diese Antwort war ziemlich direkt, auch wenn es nicht gerade die Antwort war, die Brachis erhofft hatte. Weniger als eins zu tausend.


  Frage: Was sind die Hauptgründe für eine derart geringe Wahrscheinlichkeit? Gib die Gründe nach abnehmender Wichtigkeit an.


  Antwort: 1) Livia Morgan hat die besten Aspekte sämtlicher Spezies der Stellar-Gruppe bei der Entwicklung der Morgan-Konstrukte einfließen lassen. 2) Indem sie anorganische Systemerweiterungen verwendete, konnte Livia Morgan jedem einzelnen Morgan-Konstrukt eine Form geben, deren Leistungsfähigkeit in jeder Hinsicht die sämtlicher Spezies aus der Stellar-Gruppe übersteigt. 3) Livia Morgan glaubte, das entkommene Morgan-Konstrukt M-29 sei das höchstentwickelte der siebzehn Konstrukte gewesen, die sie angefertigt hatte.


  Nicht gerade ermutigend, aber auch nicht überraschend. Brachis war selbst pessimistisch gewesen, deswegen hatte er sich darauf verlassen, Informationen von M-26 A könnten die Erfolgswahrscheinlichkeit möglicherweise verbessern.


  Nur … war an dem letzten Teil der Antwort nicht irgendetwas eigenartig?


  Du sagst, ›Livia Morgan glaubte, das entkommene Morgan-Konstrukt M-29 sei das höchstentwickelte der siebzehn Konstrukte gewesen‹. Frage: Warum verwendest du das Wort ›glaubte‹?


  Antwort: Livia Morgan glaubte, dem sei so.


  Frage: Widersprichst du dieser Aussage?


  Antwort: Ja.


  Frage: Auf welcher Grundlage zweifelst du diese Aussage an?


  Antwort: Auf der Grundlage der Ereignisse auf Cobweb Station.


  Frage: Kannst du die relevanten Ereignisse dort beschreiben?


  Antwort: Diese Ereignisse wurden durch M-29 initiiert und unterstanden dem Kommando dieses Konstrukts, dessen Instabilität und Wahnsinn sich auch auf die anderen Konstrukte auswirkte.


  Ein Konstrukt, das nicht nur gefährlich sondern auch wahnsinnig war! Auf jeden Fall musste diese Information auch Esro Mondrian zugänglich gemacht werden.


  Frage: Was hat M-29 dazu bewogen, in dieser Art und Weise zu handeln?


  Antwort: M-29 wurde in den Wahnsinn getrieben.


  Frage: Was hat den Wahnsinn von M-29 verursacht?


  Antwort: Es wurde vereitelt, dass M-29 seiner offenbaren Bestimmung folgte.


  Frage: Was war die offenbare Bestimmung von M-29?


  Diese Frage kann nicht beantwortet werden.


  Brachis unterdrückte einen Fluch. Er hatte gedacht, diesen Unfug hätten sie inzwischen hinter sich! Nachdem er mit drei ähnlichen Fragen in die gleiche Sackgasse geraten war, versuchte er es anders. Zwei Verfolgerteams wurden zusammengestellt, tippte er. Frage: Wurden in deine Datenbanken Informationen über die Individuen übermittelt, die diesen Verfolgerteams angehören?


  Antwort: Ja.


  Frage: Wenn diese beiden Verfolgerteams versuchen, das entkommene Morgan-Konstrukt zu zerstören, kommst du bei deinen Berechnungen dann auf die gleiche geringe Erfolgswahrscheinlichkeit?


  Antwort: Nein.


  Und das ergab nun überhaupt keinen Sinn mehr. Das widersprach der Antwort, die M-26 A gerade gegeben hatte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Frage: Welche Erfolgswahrscheinlichkeit ergeben sich bei deinen Berechnungen?


  Eine lange Pause folgte. Das Bild auf dem Display löste sich in zahllose Lichtwirbel auf und bildete schließlich Wörter: Antwort: Die Erfolgswahrscheinlichkeit liegt über 0.95, vorausgesetzt, dass gewisse Bedingungen eingehalten werden.


  Frage: Kannst du diese Bedingungen beschreiben?


  Antwort: Nein.


  Wieder eine Sackgasse. Brachis versuchte die gleiche Frage in einem Dutzend verschiedener Formulierungen, doch er kam nicht weiter. Er hielt inne und dachte über die Antworten nach, die er bisher erhalten hatte. Die Verfolgerteams »in der angegebenen Zusammensetzung« konnten das entflohene Konstrukt nicht einfangen. Doch für die gleichen Verfolgerteams lag die Erfolgschance besser als neunzehn von zwanzig? Unmöglich.


  Frage: Sollte die Zusammensetzung der Verfolgerteams geändert werden, um die Erfolgschance für die Zerstörung des Morgan-Konstrukts zu erhöhen?


  Antwort: Nein.


  Luther Brachis hatte genug. Der Versuch, aus den beschädigten Überresten des Konstrukts ein rational funktionsfähiges Gehirn zu rekonstruieren, musste gescheitert sein. Er hatte es hier mit etwas zu tun, das auf seine Weise ebenso gestört war wie die hirngeschädigten Wachen der Sargasso-Halde.


  Nur seine Sturheit ließ ihn weitermachen. Wenn präzise, systematische Fragen nichts brachten, wie wäre es dann wohl mit allgemeinen, aufs Geratewohl gestellten Fragen? Also fragte er ins Blaue hinein.


  Derzeit versuchen zwei Verfolgerteams, das Morgan-Konstrukt zu zerstören, das von Cobweb Station entkommen ist. Frage eins: Werden die Verfolgerteams erfolgreich sein? Frage zwei: Wird das Morgan-Konstrukt vollständig zerstört werden?


  Er erwartete vage Antworten, oder die altvertraute Meldung: Weitere Informationen sind erforderlich, bevor diese Frage beantwortet werden kann. Doch stattdessen erschienen schon neue Wörter auf dem Bildschirm. Antwort eins: Ja, die Verfolgerteams werden erfolgreich sein. Antwort zwei: Nein, das Morgan-Konstrukt wird nicht vollständig zerstört werden.


  Wieder stockte Brachis, bevor er weitermachte. Es wurde Zeit, das isolierte Gehirn gründlich auf korrekte Funktionsweise zu untersuchen! Die nächsten Fragen sollten genau dazu dienen, und auch dazu, seine Neugier zu befriedigen.


  Vier Fragen: Ist die Zukunft der Stellar-Gruppe bedroht? Werde ich, Luther Brachis, am Ende dieses Projekts einen höheren Status innehaben? Wo liegt meine Zukunft nach Abschluss dieses Projekts? Wo liegt Esro Mondrians Zukunft?


  Vier Antworten: Die Zukunft der Stellar-Gruppe ist bedroht. Sie werden am Ende dieses Projekts einen höheren Status innehaben. Ihre Zukunft liegt hier. Die Zukunft von Esro Mondrian liegt hier.


  Das war schlimmer als nichts! Drei wertvolle Stunden hatte Luther Brachis an diesem Terminal verbracht. jetzt vermutete er, dass sämtliche Antworten, die er bisher erhalten hatte, völlig bedeutungslos gewesen waren. Er wollte das Interface gerade abschalten, als Phoebe Willard zurückkehrte.


  »Und? Kommst du voran?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn du meine unprofessionelle Meinung hören willst, haben wir es hier mit einem wahnsinnigen Konstrukt zu tun.«


  Wie eine Tigerin stürzte sie sich auf ihn. »Luther, das ist doch Unsinn! Wir haben wunderbare Ergebnisse erzielt, die ganze letzte Woche hindurch. Wenn hier irgendetwas falsch ist, dann doch wohl deine Art und Weise, Fragen zu stellen. M-26 A geht es bestens.«


  Er hatte damit gerechnet, dass sie widersprechen würde. Das war jetzt ganz allein Phoebes Baby, und wie jede gute Projektleiterin nahm sie ihren Nachwuchs sofort in Schutz. Was Luther jedoch überraschte, war die Heftigkeit, die sie an den Tag legte. Blaine Ridley war nicht der Einzige in der Sargasso-Halde, der sich erheblich verändert hatte.


  »Du denkst also, M-26 A ginge es bestens? Wie würdest du dann diese Antworten erklären? Das ist wie ein Scheißorakel; die Antwort, die man bekommt, kann alles bedeuten, was man will, oder überhaupt nichts!« Brachis rief das Protokoll wieder auf den Bildschirm zurück und fing mit der Aussage an, dass keines der Verfolgerteams das entflohene Morgan-Konstrukt würde einfangen oder zerstören können.


  Phoebe betrachtete das Display nur wenige Sekunden lang. »Luther, ich bin zu alt, um auf das alte Spielchen reinzufallen, in zwei Sekunden eine Antwort auf ein zwei Stunden langes Problem zu geben! Schick eine Kopie an die Datenbank, und ich werde mir alles genau anschauen, sobald du wieder auf Ceres bist.« Doch dann brachte sie eine der Antworten, die auf dem Schirm erschien, dazu, die Stirn in Falten zu legen. »›Ihre Zukunft liegt hier‹?«


  »Ich weiß. Die Antwort ist lächerlich.«


  »Eine lächerliche Antwort auf eine lächerliche Frage, Commander. Ich weiß auch nicht, was M-26 A damit meint, aber ich bin jetzt schon so lange hier auf der Halde, dass ich langsam das Gefühl habe, meine Zukunft würde hier liegen. Ich habe zu Hause noch ein paar Dinge zu erledigen, persönliche Dinge, die ich nicht mehr lange aufschieben kann. Nächste Woche würde ich gern einmal kurz zum Mars hinüberfliegen.«


  »Da hast du dir einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht. Die Arbeit hier muss weitergehen.«


  »Das sagst du immer, wenn ich davon rede, dass ich Urlaub einreichen will. Aber die Arbeit wird nicht aufhören. Wenn du erlaubst, wird sie fortgesetzt werden, unter der Leitung von Blaine Ridley.«


  Er war versucht, sofort Ja zu sagen. Brachis wollte gern glauben, dass Ridley diese Arbeit tun könnte, er wollte gern glauben, dass irgendetwas Wertvolles aus diesen menschlichen Wracks der Sargasso-Halde gerettet werden könnte.


  Doch er schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Ridley kann es. Das weißt du.«


  »Noch vor zwei Monaten konnte er nicht einmal seinen Namen aussprechen. Woher wissen wir, dass er nicht in einer Woche wieder Windeln tragen muss?«


  »Und wenn schon. Welchen Schaden könnte er anrichten?« Phoebe deutete auf den Bildschirm. »Das sind die besten Antworten, die du M-26 A je entlocken konntest. Meinst du vielleicht, dass Ridley es schlechter kann? Selbst wenn er nichts anderes tut, als sich den Hintern platt zu sitzen, bis ich wieder zurückkomme  was macht das für einen Unterschied?«


  Wahrscheinlich hatte sie recht. Brachis starrte auf den Bildschirm. Ihre Zukunft liegt hier. Vielleicht. Aber seine Gegenwart lag weit weg von hier, auf Ceres. Dorthin musste er zurück, unverzüglich.


  »Du hast gewonnen, Phoebe. Aber nicht, weil ich es für eine gute Entscheidung halte. Ich habe nur nicht die Zeit, lang und breit mit dir zu diskutieren. Wer wird Ridley helfen? Wenn du einen Assistenten gebraucht hast, wird es ihm genauso gehen.«


  »Commander, Sie können nicht wissen, was hier vor sich geht, wenn Sie immer nur auf Stippvisite hier vorbeischneien und dann gleich wieder abdampfen. Wir haben mehr als ein Dutzend Wachen hier, vielleicht sogar mehr als zwanzig, die alle gesund genug sind, Captain Ridley zu assistieren. Seit Wochen bildet er weitere Mitarbeiter aus und zeigt einem nach dem anderen die ganze Anlage. Das scheint ihren Zustand unheimlich zu verbessern. Vielleicht war es genau das, was hier gefehlt hat. Niemand hatte eine sinnvolle Aufgabe. Die Leute brauchen das Gefühl, nützlich zu sein.«


  Sie stand auf und ging zur Aufzeichnung einer Sitzung hinüber, die für sie vorbereitet war. »Als ich das erste Mal hierhergekommen bin, hast du mich zu dem Zusammentreffen mit den Wachen gezwungen.«


  »Und es hat dir gut getan, Phoebe.«


  »Ja. Und jetzt sind Sie dran, Commander! Bevor du wieder abfliegst, möchte ich, dass du einigen alten Haudegen die Hand schüttelst.« Phoebe ging auf die Schleuse zu. »Komm schon. Ich glaube, du wirst erstaunt sein über die Veränderungen!«


  


  Kapitel 28


  


  Diejenigen, die als Erste mit dem Transfersystem des Matin-Links experimentierten, hatten drei Lektionen sehr schnell gelernt:


  Du musst deinen Zielpunkt kennen. Sorglose Reisende waren ohne Schutzanzug im Vakuum einer extrasolaren Sonde gelandet oder auf der nackten Oberfläche des Merkur oder des Ganymed.


  Knapp vorbei ist auch daneben. Reisende, die bei der langen Codesequenz zur Einstellung des Links auch nur eine einzige Ziffer falsch eingaben, erreichten ihr Ziel, wenn überhaupt, als dünne rosafarbene Pfannkuchen oder als lange verschlungene Zytoplasmastreifen.


  Irgendjemand muss immer bezahlen. Der sofortige Transfer von Nachrichten und Materialien durch den Matin-Link hatte der Menschheit den Weg zu den Sternen gebahnt, doch es würde nie billig sein. Die Energie für eine einzige Interstellarreise zwischen Punkten mit unterschiedlichem Feldpotenzial fraß die Ersparnisse eines ganzen Lebens auf. Die Materieverbindung von der Oortschen Wolke zum Inneren System verbrauchte die gesamte Energie von drei Kerneln des Oortschen Sammlers.


  Zu diesen drei Regeln hatte Esro Mondrian noch eine vierte hinzugefügt. Eine sehr alte Regel, die den Herrschern des Alten Ägypten vertraut war: Wissen ist Macht. Gewisse Link-Koordinaten und Transfercodes waren streng geheim. Der Zugang wurde erst nach ausgiebiger Prüfung der Referenzen gestattet und auch der Notwendigkeit, sie zu kennen. Der Koordinatensatz des Schiffes, das sich im Orbit von Travancore befand, war nirgends gespeichert, nicht einmal in der Dominus-Datenbank. Nur drei Personen im System kannten ihn: Mondrian, Kubo Flammarion und Luther Brachis. Letzterer würde diese Information nur nutzen, wenn Mondrian selbst tot oder bewusstlos wäre.


  Der Empfangspunkt für Informationen von Travancore wurde ebenso sorgfältig bewacht. Der Link-Ausgangspunkt befand sich nur im Anabasis-Hauptquartier, sonst nirgends. Widerstrebend hatte der Botschafter des Sonnensystems zugestimmt, nachdem die anderen Mitglieder der Stellar-Gruppe Dougal MacDougal direkt unter Druck gesetzt hatten.


  Was die Botschafter der Stellar-Gruppe nicht gebilligt hatten und wovon niemand außerhalb der Anabasis erfahren hatte, war die andere Entscheidung, die Mondrian bezüglich Team Alpha getroffen hatte. Das menschliche Mitglied dieses Teams war mit einem persönlichen Link-Kommunikator ausgestattet, sodass Leah Rainbow dank einer Mentaleinheit die ganze Zeit, während sie auf Travancore war, Audio- und Videodaten übermitteln konnte. Sie wusste, dass diese Daten zum Schiff von Team Alpha geschickt wurden, das sich im Orbit befand. Was sie nicht wusste, war, dass sie von dort aus weitergeleitet wurden und in Echtzeit das Anabasis-Hauptquartier erreichten.


  Mondrian persönlich überwachte diese Signale, nur mithilfe von Kubo Flammarion und Luther Brachis.


  


  Sonnenaufgang über Travancore, Nacht auf Ceres. Esro Mondrian tippte Flammarion auf die Schulter, um ihm anzuzeigen, dass er angekommen war, und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. Flammarion nickte und unterbrach die Verbindung. Er legte das Headset auf seinen Schoß, rieb sich die Schläfen und gähnte. »Ruhige Nacht. Sie haben außerhalb ihres Zelts ein paar komische Geräusche gehört, dann hat es eine halbe Stunde kräftig geregnet. So geregnet, wie Leah es auf der Erde noch nie erlebt hat, sagt sie. jetzt ist das ganze Team wach.«


  Mondrian nickte. »Wahrscheinlich werde ich einen Großteil des Tages mit ihnen verbringen. Stören Sie mich nicht, es sei denn, wir hätten einen Notfall.« Sorgfaltig legte er das Headset an und schaltete ein. Nach dem ersten unschönen Augenblick doppelter Sinneswahrnehmung wurde er abrupt über eine Entfernung von fünfzig Lichtjahren verbunden. Die Signalqualität war ausgezeichnet. jetzt sah er die fremde Welt mit Leahs Augen und hörte alles mit Leahs Ohren. Was sie sah und hörte, würde er miterleben, solange er dieses Headset trug.


  Leah stand jetzt auf der druckverstärkten Kante des Ballonzelts und richtete den Blick auf das kräftige Smaragdgrün des endlosen Dschungels von Travancore. Die Gewächse unterhalb des Zelts bildeten einen dicht gewebten Teppich aus Stielen und Ranken. Die ersten blendenden Lichtstrahlen von Talitha brachen sich in dem Gewirr aus Stämmen und Kriechpflanzen, sodass Leah, wenn sie direkt in die Tiefe blickte, mehr als fünfzig Meter weit schauen konnte. In dieser Tiefe verbarg eine durchgehende Schicht breiter Blätter alles, was darunter lag. Selbst im gleißenden Licht von Talitha erwies sich die Laubbarriere undurchdringlich. Photosynthese konnte es unterhalb der ersten hundert Meter kaum geben. Damit ergab sich natürlich ein Rätsel: Woher erhielten die tiefer liegenden Schichten ihre Energie?


  Jetzt traten Ishmael und Sglya aus dem Zelt und gesellten sich zu ihr.


  »Kalt«, sagte Sglya zur Begrüßung. Ihre Deckflügel zitterten.


  Leah wandte sich um und deutete über den Rand des Zeltbodens hinweg nach unten, während Ishmael flog und flatterte und sich wie eine lebende Decke um ihre Beine legte. »Ist das eine massive Blätterschicht? Darunter kann ich nicht das Geringste erkennen.«


  »Das ist tatsächlich so«, sagte Sglya. »Die Vegetation auf diesem Planeten ist in dichten, durchgängigen Schichten aufgebaut. Auf eine dieser Schichten blicken wir gerade hinunter.«


  »Die unteren Regionen müssen in völliger Dunkelheit liegen!«


  »Sicher. Selbst die Signale im Mikrowellenbereich werden im ersten Kilometer leicht abgeschwächt. Wir müssen Methoden entwickeln, auch in der Dunkelheit zusammenzuarbeiten.«


  »Woher bekommen die untersten Vegetationsebenen ihre Energie?«


  Sglya hob eine Vorderklaue und gestikulierte in der Luft herum. »Von hier. Woher denn sonst?« Sie beugte sich über den Rand, ungeachtet des Abgrunds unter ihr, und berührte einen leuchtend gelben Stängel von fast einem halben Meter Dicke. »Ich glaube, wenn wir dem hier den ganzen Weg in die Tiefe folgen könnten, etwa fünf Kilometer weit, würden wir feststellen, dass die Wurzeln tatsächlich im Mutterboden von Travancore verankert sind. Und was die Breite des Stängels an seiner Basis betrifft …« Die Pipe-Rilla vollführte am Rand des Zeltbodens eine Pirouette. »Wer weiß? Viele, viele Meter.«


  Hinter ihnen kam nun der Engel aus dem Zelt gekrochen. Als er im vollen Sonnenlicht war, breitete die Chassel-Rose alle ihre Farnwedel aus und drehte sich dem Morgenlicht von Talitha zu. »Wir haben einige … Analysen durchgeführt, die unsere bisherigen Daten bestätigen«, drang es aus der Übersetzungseinheit, nachdem er sich etwa eine halbe Minute lang schweigend in der Sonne geaalt hatte. »Von den Daten, die uns die Orbitalsonde geliefert hat, kennen wir nun das Territorium, in dem sich das Morgan-Konstrukt mit größter Wahrscheinlichkeit aufhält.«


  Ein Zittern lief durch Ishmaels Kompositum, doch das Tinker blieb zusammen.


  »Und wo ist es?«, fragte Leah.


  »Etwa dreitausend Kilometer von hier entfernt, im Nordosten. Es befindet sich tief in der Vegetationsschicht, wahrscheinlich auf der Oberfläche des Planeten.«


  »Also sind wir hier in Sicherheit.«


  »Es sei denn, das Konstrukt hätte sich dazu entschlossen, sich in Bewegung zu setzen, seit dieser Scan des Planeten abgeschlossen wurde. Wir halten das nicht für unwahrscheinlich. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hat das Konstrukt unsere Annäherung aus dem Orbit beobachten können. Wir glauben, dass es weiß, dass wir hier sind.«


  »Aber wir müssen näher heran«, warf Sglya ein. »Wir sollen doch mit dem Konstrukt zusammentreffen, und dann erwartet man von uns, dass wir … dass wir …«


  Leah stellte fest, dass die drei anderen sie erwartungsvoll anschauten. Bei jeder Frage, die die Verfolgung betraf, hielten sich alle ohne Zögern an sie. Und wenn es um die Zerstörung des Konstrukts ging, taten sie alles, um es nicht auszusprechen.


  »Wir müssen es töten.« Leah sprach das verbotene Wort aus und beobachtete, wie alle drei zusammenschraken und vor ihr zurückwichen. »Irgendwann werden wir näher herangehen müssen. Aber jetzt noch nicht. Wir müssen mehr über den Planeten erfahren. Das Konstrukt ist schon seit Monaten hier und hatte die ganze Zeit nichts anderes zu tun, als Travancore zu erkunden.«


  »Und das Konstrukt soll sehr intelligent sein. Wir sollten ihm nicht zu nahe kommen.« Nachdem Leah sie dazu gebracht hatte, das Undenkbare zu denken, änderte die Pipe-Rilla schnell ihre Meinung.


  »Und wir sind erst knapp vier Tage hier«, setzte Ishmael hinzu. »Wir sollten nichts übereilen. Wir sollten nicht nach dem Konstrukt suchen, solange wir nicht einsatzbereit sind.«


  »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte der Engel. »Erst wägen, dann wagen.«


  Die drei Nichtmenschen verfielen in Schweigen. Leah kannte das Problem. Die anderen hatten sich bereit erklärt, Teil dieses Verfolgerteams zu werden. Doch tief in ihrem Herzen (falls Engel überhaupt ein Herz hatten) hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie töten sollten. Diese Aufgabe blieb dem Menschen vorbehalten.


  Talitha stieg höher. Sglya strich sich mit dem unteren Vordergliedmaßenpaar über die Seite und sagte so leise, dass Leah es kaum verstehen konnte: »Aber wenn wir nicht zu dem Konstrukt gehen, was sollen wir dann tun?«


  War das so schwer? Leah wandte sich dem Engel zu. »Wir müssen mehr über diesen Ort erfahren, vor allem, was sich unterhalb dieser Vegetation befindet. Kannst du anhand der Scan-Daten aus dem Orbit ermitteln, wie weit wir vom nächsten Zugangsschacht entfernt sind?«


  »Das ist uns bereits bekannt. Wir sind weniger als zwei Kilometer von einem Spiraltunnel entfernt.«


  »Dann müssen wir als Nächstes dorthin. Wir müssen nach unten gehen und herausfinden, wie die Lebensbedingungen auf den unteren Ebenen von Travancore aussehen. Wir haben das Ganze hier immer als vertikalen Wald betrachtet, aber das ist ja reine Spekulation.«


  »Und sollen wir abgehen?«, fragte Sglya.


  Leah zögerte. Sie glaubte, aus der Stimme der Pipe-Rilla Zweifel herauszuhören, und das mit gutem Grund. Vielleicht war es klüger, einen aus ihrem Team in den oberen Ebenen zurückzulassen, damit von dort aus notfalls ein Rettungsversuch unternommen werden könnte. Aber wen? Sglya musste den Engel tragen, während Ishmael auf jeden Fall der beweglichste von ihnen war. Leah kam immer mehr zu der Überzeugung, dass das Team nur deswegen so leistungsstark war, weil es ein Team war. Jedes einzelne Element war wichtig.


  »Zu mehreren ist man sicherer«, sagte der Engel langsam, als hätte er Leahs Gedanken gelesen. »Die Arbeit vieler Hände macht den Mühen bald ein Ende.«


  »Also gut.« Aber ganz sicher war sich Leah immer noch nicht. Wenn der Engel sich nicht täuschte und das Konstrukt ihre Landung auf diesem Planeten beobachtet hatte …


  »Ich denke, wir sollten alle gehen.«


  »Wann?«, fragte Ishmael.


  »Ich wüsste nicht, was es bringen sollte, noch länger zu warten.« Leah war erstaunt, dass ihre Entscheidung sofort akzeptiert wurde. Alle Mitglieder des Teams waren gleichberechtigt, und dennoch war sie irgendwie der Boss. »Sobald wir alle startbereit sind, gehen wir zu diesem Schacht. Nehmt nicht zu viel Ausrüstung mit. Bei der ersten Erkundung sollten wir auf schweres Gepäck verzichten.«


  »Ja«, sagte Sglya.


  »Ja«, wiederholte Ishmael.


  »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, bemerkte der Engel.


  


  Die Schächte, die sie während des ersten Scans vom Orbit des Planeten aus entdeckt hatten, waren mehr als nur einfache Lücken in der Pflanzendecke von Travancore. Bei genauerer Betrachtung erwiesen sie sich als richtige Tunnel, mit klar abgegrenzten, durchgängigen Wänden aus gerippten Blättern, die zu engen Ringen geflochten waren.


  »Künstlichen Ursprungs«, sagte Sglya und fuhr mit einem ihrer empfindlichen Fühler vorsichtig über die Oberfläche. »Von Natur aus entsteht so ein Flechtwerk nicht. Ein Hinweis auf eine intelligente Lebensform hier?«


  »Nicht unbedingt. Auf der Erde haben wir Insekten, die viel kompliziertere Dinge bauen, und intelligent sind die trotzdem nicht.«


  »Zumindest nicht nach euren Begriffen«, warf Ishmael ein. »Was anderen natürlich fragwürdig erscheinen muss.« Immerhin hatte das Tinker versucht, einen Scherz zu machen, und Leah war froh darüber. Die Moral der Truppe kam allmählich zurück.


  Im Abstand von jeweils etwa zwanzig Metern waren Überlaufröhren in die Tunnelwand eingelassen, sodass der Regen, der hier fast unablässig fiel, abfließen konnte. Und diese Überlaufröhren waren auch dringend nötig. Leah hatte damit gerechnet, dass die Tunnel nahezu vertikal verliefen, Grubenschächte, die direkt zur festen Oberfläche von Travancore führten. Doch stattdessen waren es eher spiralförmig angelegte Wege, die in einem mäßig steilen, gleich bleibenden Winkel abwärts führten. Es war möglich, diese Schräge ohne Halteseile hinunterzugehen. So flach, wie der Tunnel verlief, würde, sobald der Regen wieder dichter fiel, zweifellos eine Menge an Wasser auf dem Tunnelboden stehen bleiben.


  Ein letztes Mal blickte Leah sich um, bevor sie die anderen tiefer in den Tunnel hineinführte. Dank des Siebenunddreißig-Stunden-Tages von Travancore hatten sie noch etwa zehn Stunden Tageslicht. Doch was würde ihnen das nutzen, wenn sie einige hundert Meter in die Tiefe hinabgestiegen waren?


  Ishmael folgte dicht hinter ihr. Das Tinker war sehr nervös, immer wieder lösten sich einzelne Komponenten seines Körpers und kehrten kurz darauf wieder zurück. Leah hatte es schon längst aufgegeben, herauszufinden, wie Ishmael zu kontinuierlichem Denken in der Lage war. Wenn das Tinker damit kein Problem hatte, würde auch sie kein Problem daraus machen.


  Die Pipe-Rilla bildete die Nachhut. Sie hielt den Engel mühelos mit ihrem mittleren Armpaar. Leise sang sie vor sich hin, bis Leah sie bat, still zu sein. Sie erinnerte alle daran, dass sie keine Aufmerksamkeit erregen wollten, egal, was es auf Travancore auch geben mochte, das auf sie aufmerksam werden könnte. Das Konstrukt war möglicherweise nicht die einzige Gefahr, die ihnen hier drohte.


  Nach und nach wurde das Licht schwächer. Nachdem sie zweihundert Meter weit in die Tiefe gestiegen waren, bewegten sie sich durch grünes Zwielicht, und die Schwerkraft war so niedrig, als wären sie unter Wasser. Als der Tunnel ausnahmsweise ein Stück weit aufwärts führte und danach etwas steiler abwärts, kamen sie zu einem Vorhang aus fleischigen Blättern. Es wurde mit einem Schlag dunkler. Die Temperatur war merklich angestiegen. Als sie bei dreihundert Metern angekommen waren, umgab sie dichte smaragdgrüne Dunkelheit.


  Leah blieb stehen und drehte sich zu den anderen um. »Ich kann nichts mehr sehen, aber ich will meine Lampe nicht einschalten. Sglya, du übernimmst die Führung! Aber trag dabei den Engel weiter. Engel, ich möchte, dass du auf Thermovision umschaltest und schaust, was du über den Pfad herausfinden kannst, der vor uns liegt.«


  Sie waren immer noch damit beschäftigt, die Plätze zu tauschen, als Ishmael plötzlich einen dringlichen Pfeifton ausstieß. »Vor uns ist etwas! Da hat sich etwas bewegt!«


  Leah wirbelte herum und sah gerade noch ein perlmuttbleiches Leuchten im Tunnel. Sie konnte erkennen, wie es hinter der Biegung des spiralförmigen Tunnels verschwand. Ein Dutzend Komponenten des Tinkers lösten sich und flatterten den Schacht hinab. Eine Minute später kehrten sie wieder zurück und klammerten sich, eine nach der anderen, wieder an das Kompositum.


  »Eine einheimische Lebensform«, erklärte Ishmael nach einigen Sekunden. »Und groß. Mehr als zehn Meter lang, schlangenartig, ohne Arme und Beine. Biolumineszent. Das Licht kommt aus einer Reihe von Öffnungen an der Körperseite. Und es scheint Angst vor uns zu haben. Es hat sich mit ziemlicher Geschwindigkeit davongeschlängelt. Wir sind ihm bis zu einer Abzweigung gefolgt, etwa dreihundert Meter weit den Schacht hinunter.«


  »Können wir gefahrlos weitergehen?«, fragte Sglya. Wieder blickten alle Leah fragend an.


  »Das weiß ich nicht.« Sie starrte in die Finsternis vor ihnen, doch sie konnte nichts erkennen. »Wenn wir jedes Mal umkehren, wenn wir auf eine einheimische Lebensform treffen, kommen wir vielleicht nie irgendwo an. Ich würde sagen, wir gehen weiter. Sglya, würdest du die Führung übernehmen?«


  Vorsichtig stiegen sie den Tunnel hinab. Schon bald bewegten sie sich durch vollkommene Dunkelheit. Hoch über ihnen musste es heller Tag sein, doch jede Spur Licht von Talitha wurde von den vielen Schichten aus Blättern und Stämmen verschluckt. Auf Leahs Aufforderung hin ließ Sglya hin und wieder eine kleine Stablampe aufflammen, damit sie wenigstens einige Meter weit sehen konnten. Der Engel mit seinen thermoempfindlichen Sinnesorganen konnte viel weiter sehen. Er meldete, der Tunnel sei frei, so weit die Sicht reichte.


  Die Temperatur hatte sich jetzt auf einem Niveau eingependelt, das Leah als gerade noch erträglich empfand, während Sglya sie zu genießen schien. Schweigend ging das Team weiter, und der Tunnel wand sich immer weiter in die Tiefe. Die Luft war jetzt dicker und feuchter, und Leah nahm einen schwachen, recht angenehmen Duft wahr, wie nach frisch geschnittenen Erdblumen. Wehmütig dachte sie an die Gallimaufries und an Bozzies Leidenschaft für Blumen. In dieser Tiefe war der Tunnel nicht mehr in so gutem Zustand. Immer wieder klafften Lücken in den Seitenwänden und in der Decke. Als sie sich einem der größeren Löcher näherten, hörten sie plötzlich ein leises Rascheln, als streiche Wind über trockenes Laub.


  Sglya streckte den Arm aus und richtete ihre Taschenlampe auf die Öffnung. Der Lichtstrahl erhellte die Szenerie so schnell und grell wie ein Lichtblitz. Weniger als fünf Meter von der Tunnelwand entfernt sah Leah ein kleines Tier mit vier Beinen, das sich an einem dicken Ast festklammerte. Als der Lichtblitz das Tier erfasste, stieß es einen kurzen Schreckenslaut aus.


  Wieder ließ Sglya die Lampe aufflammen. jetzt wandte das Tier ihnen den Kopf zu. Leah konnte kurz einen braunen, augenlosen Schädel mit einem breiten, schlitzförmigen Maul erkennen. Ein zweiter, schmalerer Schlitz quer über dem Gesicht verlief von einer Schläfe zur anderen. Ein weiterer Laut war zu hören, dann huschte das Tier über die Außenwand des Tunnels davon.


  »Intelligent?«, fragte Leah.


  »Laut den Messdaten«, erwiderte Engel, »gibt es keine vernunftbegabten einheimischen Lebensformen auf Travancore.«


  »Wie kann man das bei einer Messung in Erfahrung bringen, ohne zur Oberfläche hinunterzugehen? Und das hat noch keiner getan.«


  »Wir haben nur berichtet, was über diesen Planeten gesagt wird. Es ist nicht an uns, nach dem Warum zu fragen. Auf jeden Fall ist Intelligenz ein Charakteristikum, das sich durch den bloßen Augenschein nicht erkennen lässt.«


  Während der Engel sprach, hatte Sglya die Lampe eingeschaltet und ließ nun den Lichtkegel langsam über den Bereich wandern, der durch das Loch in der Tunnelwand zu sehen war.


  Leah sah die gewaltigen Baumstämme, jeder davon mehrere Meter dick. Sie waren dunkelbraun oder tiefrot, wogegen die Stämme in der Nähe der obersten Vegetationsschicht meist hellgelb gewesen waren. Tausende haarfeiner, fingerartiger Auswüchse ragten hervor, schwarz und karmesinrot und leuchtend orange. Auf fast jedem Auswuchs krochen schneckenartige Lebewesen langsam aus Sglyas Lichtkegel heraus. Wo sie sich bewegten, hinterließen sie matt leuchtende Spuren auf den Fingern des Baumes.


  In dieser Tiefe waren alle Grün- und Gelbtöne aus der Vegetation verschwunden. Photosynthese war hier unten unmöglich. Alles, was hier lebte, musste seine Nährstoffe aus dem verwesenden Material aus den oberen Schichten beziehen oder aber vom Nährstofftransport im Inneren der massiven Baumstämme. Leah fragte sich, wie ein pflanzeneigenes Pumpsystem beschaffen sein müsste, das Flüssigkeiten mehr als fünf Kilometer in die Höhe brachte, selbst bei der niedrigen Schwerkraft, die auf diesem Planeten herrschte.


  Dann setzte sich die Gruppe wieder in Bewegung, drang immer tiefer vor, weiter auf die Oberfläche des Planeten zu. Nach einer weiteren Stunde wurde der angenehme Blumenduft durch den ekelerregenden Gestank verwesenden Fleisches überlagert. Über allem lag ein nebliger Dunst, und dunkle schleimige Tröpfchen hingen vom gerippten Blätterdach des Tunnels herab. Leah hatte das Gefühl, als stiegen sie schon tagelang immer weiter in die Tiefe, als der Engel schließlich seine vordersten Farnwedel bewegte und Sglya in die Seite stieß. »Hier müssen wir anhalten. Setz mich ab. In dreißig Schritten endet der Tunnel.«


  Leah stellte sich neben die Pipe-Rilla. »Wie endet er denn?«


  »Er hört einfach auf. Allerdings befinden wir uns weniger als vierzig Meter über der eigentlichen Oberfläche von Travancore. Meine Mikrowellensensoren melden mir, dass sich unterhalb von uns festes Material befindet, aber der weitere Abstieg wird uns allen schwerfallen, außer Ishmaels individuellen Komponenten. Wir müssen einen steilen Abhang überwinden oder einen der senkrechten Stämme hinunterklettern.«


  »Könnten wir uns denn über die Oberfläche bewegen, wenn wir die erst einmal erreicht haben?«


  »Das sollte keine Schwierigkeit sein.« Dann hielt der Engel inne. »Der Abstieg lässt sich mithilfe eines einfachen Seils bewerkstelligen. Aber der Rückweg könnte ein Problem darstellen, zumindest für Menschen und Engel.«


  »Ich würde nicht vorschlagen, heute noch nach unten zu gehen.« Leah drehte sich herum und blickte den Tunnel entlang. Es waren nur fünf Kilometer gewesen, aber fünf Kilometer senkrecht. »Wir haben noch einen ganz schön weiten Aufstieg vor uns, und der ist selbst bei der Schwerkraft hier nicht ganz einfach. Ich schlage vor, dass wir zurückgehen und für morgen einen weiteren Abstieg unternehmen, aber dann mit mehr Ausrüstung. jetzt wissen wir, was wir brauchen. Der nächste Abstieg …« Abrupt hielt Leah inne. Als sie tunnelaufwärts geblickt hatte, war ihr im Schein von Sglyas Stablampe eine Bewegung aufgefallen, hoch über ihnen, nur schwer zu erkennen, fast außer ihrer Sichtweite.


  »Engel, kannst du sehen, was …«


  Die Frage erwies sich als unnötig. Das Objekt kam mit großer Geschwindigkeit den Tunnel herab. Und die Form dieses Objektes hatte sich Leah tief ins Gedächtnis gebrannt.


  Vor sich sah Leah eine abgerundete, silbrig blaue Raute, etwa vier Meter hoch und mehr als zwei Meter breit. Der Rumpf ging in einen halslosen, rundlichen Schädel mit deutlich erkennbaren Facettenaugen über. Gitternetzflügel lagen am mittleren Teil des Rumpfes an. Zusammengefaltet, wie sie jetzt waren, wirkten sie kompakt und unauffällig, waren nur Bündel aus gespannten Drähten. Doch wenn sie ausgefaltet waren, konnten sie in jede beliebige Form gebracht werden, um als Sonnenkollektor zu dienen, als Kommunikationsantenne oder als Schutzschild. Der Rumpf endete in drei beinartigen Stützen, von denen jede einzelne vollständig in den Körper eingezogen werden konnte. Zudem wies die mittlere Sektion des Körpers ein Dutzend dunkle Öffnungen auf. Dort befanden sich die Waffensysteme, die Laser, die Fusionskanonen, die Scherkegel.


  Das alles erkannte Leah im Bruchteil einer Sekunde. Sie keuchte auf und taumelte einen Schritt zurück. Rings um sich spürte sie plötzlich einen Wirbelsturm aus Tinker-Komponenten, als Ishmael sein Kompositum auflöste. Sglya hingegen stieß einen schrillen Schreckensschrei aus.


  Die Wahrscheinlichkeitsrechnungen, die der Engel ihnen im Zelt vorgelegt hatte, waren offensichtlich zutreffend gewesen. Das Morgan-Konstrukt hatte sich tatsächlich in Bewegung gesetzt, seit der planetenweite Scan durchgeführt worden war.


  In sechsundfünfzig Lichtjahren Entfernung betrachtete und belauschte Esro Mondrian durch Leahs Mentalmonitor immer noch die Geschehnisse auf Travancore. Er war der Gruppe während ihres langwierigen Abstiegs gefolgt. Der Schauer, der ihm jetzt über den Rücken lief, war eine Mischung aus Ehrfurcht, Angst und Freude. Das Morgan-Konstrukt befand sich tatsächlich auf Travancore. Es lebte noch und war unbeschädigt und voll funktionstüchtig.


  Der Kampf Konstrukt gegen Team Alpha begann.


  Mondrian erlebte alles mit, bis der Monitor schließlich keine Daten mehr lieferte.


  Danach verfiel Mondrian in nachdenkliches Schweigen. Schließlich rief er die Aufzeichnung ab und betrachtete dreimal hintereinander die letzten Minuten der übertragenen Daten.


  


  Der Anruf erreichte Luther Brachis, als dieser gerade schlief. Ein kleines Gerät hinter seinem rechten Ohr meldete sich, leise, aber eindringlich. Er stieß einen Grunzlaut aus, hob den Kopf und warf einen Blick auf die Uhr. Es war mitten in der Nacht, und er war erst vor weniger als zehn Stunden von der Marathonsitzung in der Sargasso-Halde zurückgekehrt.


  Er fluchte, schlug die Decke zurück und schob sich leise zur Bettkante.


  Godiva murmelte einen schläfrigen Protest. Sie schlief wie ein Kind, tief, friedlich, sicher, und kuschelte sich an Brachis, einen Arm über dessen Brust gelegt. Normalerweise schlief sie immer sofort ein und behauptete, immer nur schöne Dinge zu träumen. Wenn sie erst einmal eingeschlafen war, war fast das Einzige, worauf sie reagierte, wenn Luther sich von ihrer Seite wegbewegte.


  Er wartete, um sicherzugehen, dass sie nicht aufwachte, und blickte auf sie hinunter, während er die Uniform anzog. Wie immer schlief Godiva nackt. Ihre Haut war so zart und hell, dass sie im Schein der schwachen Deckenbeleuchtung schimmerte wie eine mattrosa Perle. Wieder fluchte Brachis, dieses Mal darüber, dass er sie verlassen musste, dann ging er eilig zum Wohnzimmer hinüber. Drei Uhr morgens! Doch die Kommunikationseinheit war bereits auf Nachrichtenempfang eingestellt.


  »Commander Brachis?«, sagte eine müde Stimme, kaum dass Luther den Einschaltknopf betätigt hatte.


  Es war Mondrian. Das hätte Brachis sich denken können. »Hier. Ist eine verdammt blöde Zeit, sich zu melden.«


  Und wenn Mondrian ihn störte, musste es einen guten Grund geben. Brachis zog bereits seine Uniform zurecht und zog die Stiefel an.


  »Ich muss mit Ihnen reden. Sofort.« In der nüchternen Stimme schwang ein Unterton mit, den Brachis nicht kannte. »Sie sehen so müde aus, wie ich mich fühle. Kommen Sie zum Anabasis-Hauptquartier. In die Kommunikationszentrale. Allein.«


  Der Kommunikator verstummte. Brachis stieß ein Schnauben aus. Allein! Was erwartete Mondrian denn? Dass er mit einer Brigade Dudelsackpfeifer anrücken würde?! Doch er ging schon auf die Tür zu, ohne die Stiefel zuzuschnüren. Mondrian hätte niemals dieses unnötige Wort hinzugefügt, wenn nicht die ganze Situation wirklich anomal wäre.


  Die Tür zur Kommunikationszentrale der Anabasis war verschlossen. Auch das war auffällig. Brachis schlug heftig gegen die Metallplatte und ließ so einen Teil seiner Verärgerung an der Panzerung aus. Es dauerte eine Weile, dann klickte das Schloss, und die schwere Platte glitt zur Seite.


  Dahinter stand Mondrian und wartete bereits auf Brachis. Mit einer steifen Bewegung bedeutete er seinem Kollegen, einzutreten, und verriegelte die Tür sofort hinter ihm.


  Luther Brachis starrte ihn an. »Ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, aber ich würde vorschlagen, dass Sie sofort damit aufhören. Sie sehen ja aus, als hätte man Sie aus einem Gefriertrockner gezogen! Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit diesen Dingern, die man nach einem massiven Schleusenversagen identifizieren muss.«


  Mondrian lächelte nicht und grüßte auch nicht. »Travancore«, sagte er nur.


  »Haben wir das Team verloren?« Brachis war nicht allzu überrascht. Er hatte immer damit gerechnet, dass das erste Team mit größter Wahrscheinlichkeit aufgerieben werden würde. Erfahrung war durch nichts zu ersetzen, und das zweite oder dritte Team hätte viel bessere Chancen.


  »Schlimmer.«


  »Oh Gott. Das Konstrukt ist wieder frei?«


  »Noch schlimmer.« Mondrian packte seinen Kollegen am Arm. Schmerzhaft bohrten sich seine Finger in Brachis Bizeps. »Auf Travancore gibt es etwas Schreckliches, voll einsatzfähig und unglaublich gefährlich. Ich will, dass Sie sich das ansehen. Und dann müssen wir miteinander reden!«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das erste Team es nicht schaffen wird, das Konstrukt zu zerlegen. Sie haben gekniffen, was? Pipe-Rillas und Tinker und gottverdammte Engel, so ein wild zusammengewürfelter Haufen Nichtmenschen hat einfach nicht den Mumm, den Job richtig zu erledigen. Warum überlässt man das nicht den Menschen? Dann hätten wir wenigstens eine Chance!«


  Mondrian, der immer noch damit beschäftigt war, das Abspielen einer Sequenz vorzubereiten, hielt mitten in der Bewegung inne. »Sie irren sich, Luther, Sie irren sich sogar sehr. Aber das ist jetzt alles unwichtig. Wir müssen eine Blockade errichten.«


  »Für Travancore?«


  »Mehr noch, für das gesamte Talitha-System. Das Einzige, was dort noch hin darf, ist das nächste Verfolgerteam.« Auf dem Bildschirm erschien das charakteristische regenbogenfarbene Flackern, das immer erschien, wenn eine Langstrecken-Matin-Link-Übertragung eingeleitet wurde. »Und das ist erst der Anfang. Nichts darf von dort weg.«


  »Esro, Sie müssen den Verstand verloren haben! Ist Ihnen klar, wie viel es kostet, ein ganzes System abzuriegeln?«


  »Ich weiß genau, was das kostet. Es ist mehr, als Sie glauben.«


  »Und warum sollten wir uns dann diese Mühe machen? Es geht doch auch einfacher. Mir ist egal, wie robust dieses Konstrukt ist! Man kann es zerstören, wenn wir einfach nur genügend Energie einsetzen.«


  »Dann würden Sie den halben Planeten in eine sterile Wüste verwandeln.«


  »Na und? Meinetwegen können wir auch den ganzen Planeten in eine sterile Wüste verwandeln, wenn es notwendig ist!«


  »Und wer soll das den Botschaftern der Stellar-Gruppe erklären?«


  »Ganz einfach. Wir geben dem Konstrukt die Schuld. Sie sind jetzt schon verrückt vor Angst deswegen. Meinen Sie wirklich, sie werden uns noch irgendwelche Fragen stellen?«


  »Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht herausfinden. Setzen Sie sich, Luther. Ich werde mich jetzt nicht mit Ihnen streiten. Das muss ich auch nicht, weil Sie Nichtmenschen noch viel mehr hassen als ich. Schauen Sie sich einfach an, was hier von Travancore gekommen ist, und dann werden wir sehen, ob Sie mit mir nicht absolut einer Meinung sind, dass wir diese Blockade brauchen.«


  


  Kapitel 29


  


  Skrynol machte sich bereits daran, die Beleuchtung zu dämpfen, als Mondrian sie aufhielt.


  »Dieses Mal nicht. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, wurde ich gerne etwas anderes ausprobieren.«


  Die schlaksige Pipe-Rilla stieß ein missbilligendes Schnalzen aus. »Es macht mir sehr wohl etwas aus. Die Vorgehensweise bei der Behandlung bestimmt immer noch der Fropper, nicht der Patient. Und in letzter Zeit haben wir nur sehr langsame Fortschritte erzielt.«


  »Dann kommt es auf eine Sitzung mehr oder weniger auch nicht mehr an.« Mondrian hielt eine schmale schwarze Röhre in der Hand, etwa so lang wie sein Unterarm. Diese gab er jetzt Skrynol. »Außerdem denke ich, das hier könnte für mein Problem relevant sein.«


  »Eine Aufzeichnung?« Skrynol blickte sich in der klaustrophobisch engen Kammer um und suchte nach einem freien Blickfeld. »Wenn diese Aufzeichnung nicht Sie persönlich betrifft, hat sie überhaupt keinen Wert.«


  »Sie ist von mir und noch von jemand anderem. Ich möchte, dass Sie sich das anschauen und mir dann sagen, was dieser andere gedacht hat, während wir miteinander gesprochen haben. Außerdem würde ich gerne erfahren, was ich währenddessen gedacht habe.«


  »Ausschließlich basierend auf Video- und Audioaufzeichnungen? Sie sind wirklich ein unverbesserlicher Optimist, Commander Mondrian.« Doch Skrynol dämpfte bereits das Licht und schaltete das Aufzeichnungs- und Abspielgerät ein. Für eine Pipe-Rilla, die zugleich noch ein Fropper war, war das eine Herausforderung, der sie nicht widerstehen konnte.


  »Aber ich muss es mir ganz ansehen, Commander. Und in völliger Stille. Beim zweiten Durchlauf werde ich dann meine Eindrücke für Sie zusammenfassen. Aber bevor wir anfangen, würde ich gerne etwas über Ihren Gesprächspartner erfahren.«


  »Er heißt Kanzler Vercingetorix Dalton. Er ist auf der Erde geboren und auch aufgewachsen, allerdings unter außergewöhnlichen Umständen.«


  Während das dreidimensionale Bild aufgebaut wurde, schilderte Mondrian Chans Lebensgeschichte, seinen seltsamen Werdegang und die Ausbildung, die er durchlaufen hatte, und beschrieb auch die erfolgreiche Jagd nach dem Artefakt-Sim auf Barchan. Er sprach weiter, bis der Bildraum völlig klar aufgebaut war und Skrynol eine fleischige Vorderhand hob.


  »Das reicht für den Moment. Sollte ich Fragen haben, können Sie sie mir nach dem ersten Durchgang beantworten.«


  Sie dimmte das Licht, und wenig später spürte Mondrian wieder den sanften Druck der Elektroden und der Sensornadeln.


  »Sie erlauben?«, erklang Skrynols Stimme in der Dunkelheit. »Was Sie empfinden, während Sie zuschauen, könnte viel zu dem beitragen, was ich aus dieser Aufzeichnung schließen kann.«


  Die Wiedergabe begann. Esro Mondrian und Chan Dalton saßen über Eck an einem Tisch, wobei Chan offensichtlich im Schatten verborgen war. Tatsächlich hatte sich Mondrian zu diesem Zeitpunkt im Anabasis-Hauptquartier auf Ceres aufgehalten, während Dalton über einen Link von Skatlan zugeschaltet war, achtzehn Lichtjahre entfernt.


  Skrynol schaute zwanzig Minuten lang schweigend zu. Als die Aufzeichnung zu Ende war, seufzte sie. »Ach, dieses rosige Licht. Das erkenne ich wieder. Geliebtes Skatlan, Welt meiner Träume! Wäre ich doch nur wieder dort, wieder zu Hause, statt hier mein Dasein fristen zu müssen.«


  »Ich bin mir sicher, dass Dalton genau das Gleiche über die Erde sagen würde. Haben Sie irgendetwas herausfinden können?«


  »Natürlich. Warten Sie ab. Machten Sie sich keine Sorgen, ich werde Ihnen sagen, was ich beobachten konnte … wenn der passende Zeitpunkt gekommen ist.«


  Die Aufzeichnung begann von Neuem.


  Esro Mondrian nickte Chan Dalton zu. »Ich gratuliere zu einer beachtlichen Leistung auf Barchan. Ihr habt es in Rekordzeit geschafft und dabei nicht einen einzigen Schildrücken verletzt.«


  (»Schon jetzt sehe ich, dass hier jemand etwas verschweigt«, sagte Skrynol. »Und zwar Sie! Sie denken: Was für eine Veränderung in so kurzer Zeit. Dalton ist erwachsen geworden. Aber er ist unglaublich angespannt, fast zum Zerreißen. Ich muss vorsichtig vorgehen!«)


  Mondrian, der schweigend in der Dunkelheit saß, fragte sich, ob es klug war, Skrynol diese Aufzeichnung zu zeigen. Er hatte das Interesse an seinen eigenen Gedanken nur vorgeschoben, um Skrynol davon abzulenken, dass er eigentlich erfahren wollte, was Dalton dachte. Doch jetzt war es zu spät, zu behaupten, er habe es sich anders überlegt.


  Chan befand sich in einem Raum, den Mondrian persönlich entworfen hatte. Die Ausstattung basierte auf Zehntausenden von verschiedenen Psychoprofilen. Menschen, die unsicher waren, wählten üblicherweise den Sitzplatz aus, der einer Wand am nächsten lag, oder sie blieben sogar stehen. Doch Chan tat nichts dergleichen. Er saß auf dem vorherrschenden Platz, dem Platz, von dem aus die Wirkung seiner Bemerkungen am zwingendsten war.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er. »Aber Ihre Glückwünsche sollten an das gesamte Team gehen. Es war eine gemeinsame Leistung, und ich bedanke mich im Namen aller vier Mitglieder des Teams.«


  (»Er hat ein Geheimnis, und er denkt: Mondrian durchschaut mich vollkommen. Ich glaube, er weiß über Barchan Bescheid. Aber wie ist das möglich?«)


  In der Aufrechnung wirkte Mondrians Gesicht bleich und abgespannt, und seine Augen leuchteten unnatürlich hell. »Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich, Chan, nach all deinen Anstrengungen auf Barchan. Aber die habe ich leider nicht. Ich muss dir sogar eine sehr schlechte Nachricht überbringen.«


  (»Große Müdigkeit! Aber das ist offensichtlich. Um das zu erkennen, braucht es keinen Fropper. Sie haben gerade gedacht: Daltons Antwort ist falsch. Ich sage ihm, dass es schlechte Neuigkeiten gibt. Er spannt sich innerlich an, und eine Sekunde später ist er wieder völlig entspannt. Was geht ihm durch den Kopf? Ich kann ihn nicht mehr durchschauen. An wen erinnert er mich? Natürlich kann ich Ihnen diese Frage beantworten. Chan Dalton erinnert Sie, und mich, an Esro Mondrian. Und jetzt subvokalisierte er: Mondrian kann es nicht wissen. Er hätte es nicht so ausgedrückt, wenn er es wüsste. Beherrsch dich. Denk an das, was Tatty gesagt hat!  und ich spüre, wie Ihre Emotionen aufwallen, als dieser Name gefallen ist  »Arbeite mit ihm zusammen, aber lass ihm keinen Vorteil. Sonst hat er dich …« Der Engel hatte recht, wie immer. Niemand weiß, niemand kann wissen, was mit dem Artefakt-Sim passiert ist. Es sei denn, das Ganze wäre eine Falle gewesen und man hätte jeden unserer Schritte beobachtet.«)


  Jetzt zeigte die Aufzeichnung doch, dass Chan beunruhigt war. »Schlechte Nachrichten von unserem Team?«


  »Nein. Schlechte Nachrichten von Travancore.«


  »Was ist dort los?«


  (»Jetzt hat sich sein Fokus verschoben. Er macht sich ernsthaft Sorgen, und dabei geht es nicht um die Aufdeckung seines eigenen Geheimnisses, worin auch immer es bestehen mag.«)


  »Die Anabasis hat den Planeten unter Quarantäne gestellt.« Mondrian sprach langsam und vorsichtig. »Es tut mir leid, aber es gibt keine Möglichkeit, das, was ich dir zu sagen habe, für dich weniger schmerzlich zu machen. Das Morgan-Konstrukt auf Travancore ist noch gefährlicher, als wir gedacht haben. Team Alpha wurde zerstört.«


  (»Jetzt verliert er die Beherrschung.«)


  »Leah? …«


  »Leah ist tot. Alle Mitglieder von Team Alpha sind tot.«


  Chan begann zu zittern. Er schloss die Augen, beugte sich vor und schlug die Hände vors Gesicht. »Erzählen Sie mir alles.«


  (»Und Sie haben die Kontrolle über ihn, genau wie Sie wollten. Aber Sie haben auch Angst an dem Punkt der Aufzeichnung. Wegen der Müdigkeit lässt Ihre Konzentration nach, und das gerade als es besonders wichtig für Sie ist, die Oberhand zu behalten.«)


  »Ich werde dir alles sagen, was ich weiß.« jetzt hatte Mondrian wieder das Wort ergriffen. »Viel ist es nicht. Wir haben nur beschränkte Informationen erhalten, nachdem Team Alpha sich zur Oberfläche des Planeten aufgemacht hat. Wir wissen, dass sie beschlossen hatten, die Schächte zu erkunden, die durch die einzelnen Vegetationsschichten zum Grund hinunterführen. Wir glauben, dass sie dort auf Nimrod gestoßen sind, das ist der Name, mit dem sie das Morgan-Konstrukt bezeichnet hatten. Es ist nicht ganz klar, ob das der Name ist, den das Konstrukt sich selbst gegeben hat, oder ob eines der Mitglieder von Team Alpha diesen Namen ausgesucht hat. Wir vermuten, dass Ersteres zutrifft. Wir gehen davon aus, dass das Team, gegen die ausdrücklichen Anweisungen, den großen Fehler gemacht hat, bei der Begegnung mit dem Konstrukt zu kommunizieren, statt es sofort zu zerstören.«


  (»Wieder eine Reaktion von Dal ton. Ihre Worte haben ihn an etwas denken lassen, was er selbst getan hat. Aber was das war, kann ich nicht sagen.«)


  »Das war ein fataler Fehler«, fuhr Mondrian fort. »Nimrod ist unglaublich gefährlich. Die Überwachungsgeräte des Scan-Schiffes im Orbit haben eine kurze Sequenz aufgezeichnet, in der auch das Konstrukt auftaucht. Danach kam nichts mehr. Keine Videodaten, keine Audioübertragungen, keine Telemetrie der Vitalfunktionen von einem der Teammitglieder. Alle Mitglieder von Team Alpha waren … weg.«


  (»Jetzt haben Sie ihn verloren. Er hört Ihnen nicht mehr zu. Er reagiert auf die frühere Nachricht und spricht jetzt wieder innerlich mit: Leah ist tot. Tot, tot, tot … Sie konnten den Gedanken nicht ertragen, das Konstrukt zu töten, so wie wir das Artefakt-Sim nicht töten konnten. Es lebt immer noch am Traumsee. Aber das ist etwas anderes! Nimrod ist viel gefährlicher, als das Artefakt-Sim je sein könnte … War ihr Tod schmerzlos und schnell oder langsam und qualvoll? Hat sie je so an mich gedacht, wie ich an sie denke? Dal ton bezweifelt, dass sein eigenes Team Nimrod zerstören kann, nachdem Team Alpha gescheitert ist. Sie reden immer noch auf ihn ein, aber er hört kaum noch zu.«)


  »Du hast es nicht erfahren«, sprach Mondrian weiter, »weil wir dachten, es würde dir mehr schaden als nutzen. Aber jetzt musst du es erfahren. Livia Morgan hatte die Absicht, ihre späteren Konstrukte noch leistungsstärker zu machen. Wir glauben, dass sie das bei Nimrod bereits gemacht hat. Dieses Konstrukt kann ein Energiefeld erzeugen, das die ganze Wahrnehmung organischer Gehirne verzerrt. Es kann Bilder erzeugen, Gedanken, sogar Worte. Das Konstrukt selbst wird davon nicht beeinflusst.«


  (»Jetzt lügen Sie ihn an«, sagte Skrynol leise. »Obwohl Sie erschöpft sind. Das weiß ich, aber ich weiß nicht, warum.«


  »Mir ist gerade etwas anderes durch den Kopf gegangen, etwas, das er nicht wissen sollte. Ich habe gedacht, dass Luther Brachis wirklich ein Dickschädel ist, aber er hatte recht. Er hat gesagt: ›Vergessen wir doch diese ganze Verfolgung des Konstrukts. Legen wir den ganzen Planeten in Schutt und Asche, das ganze System, wenns sein muss! Dann geben wir dem Konstrukt die Schuld und pfeifen auf die Befürchtungen der Stellar-Gruppe!‹«


  »Nein.« Skrynol hatte die Wiedergabe der Aufzeichnung angehalten. »Das mag zwar durchaus die Ansicht von Brachis sein, aber das spielt für unser Problem hier kaum eine Rolle. Sie haben aus anderen Gründen gelogen. Darauf komme ich später zurück. Im Moment …«)


  Die Aufzeichnung wurde fortgesetzt.


  »Was kann dieses Feld ausrichten?«, fragte Chan jetzt . »Kann es uns bewegungsunfähig machen oder denkunfähig?«


  »Nicht in seiner ursprünglich geplanten Form. Das Feld sollte dem Konstrukt eigentlich nur dabei behilflich sein, Gefahren auszuweichen oder zu entkommen, indem es in organischen Gehirnen Wahnvorstellungen hervorruft. Ein Lebewesen sieht dann vielleicht Dinge, die in Wirklichkeit nicht da sind, oder es bildet sich Situationen ein, die nicht der Wirklichkeit entsprechen. Es ist eine Form von Telepathie. Solange diese Trugbilder andauern, kann das Konstrukt sich aus der Gefahrenzone entfernen. Aber jetzt haben wir gesehen, dass Nimrod es auch als Angriffswaffe einsetzt.«


  »Gibt es einen Schutz oder eine Möglichkeit zur Abwehr?«


  »Einen Schutz gibt es nicht … außer der Flucht.«


  (»Jetzt kommt er wieder zu Kräften. Sie haben ihn nicht mehr in der Hand. jetzt sagt er zu sich selbst: Flucht? Niemals! Angriff! Rache für Leah! Ich werde nach Travancore fahren und dieses Ding töten, das sie getötet hat. Ohne Zögern, ohne Widerrede, ohne Gnade, egal, was die anderen Mitglieder des Teams tun wollen.«)


  Plötzlich wurde die Wiedergabe erneut gestoppt. Mondrian spürte, dass Skrynol ihn sanft an der Brust berührte.


  »Und das ist natürlich genau das, was Sie von ihm hören wollten. Dalton musste die Entscheidung, das Zielobjekt zu töten, eigenständig treffen. (Sehen Sie, Mondrian, wie leicht es mir fällt, dieses Wort auszusprechen? Töten! Ich bin tatsächlich wahnsinnig!) Er hat beschlossen, zu töten, und zwar schnell. Er hat sich ganz allein dafür entschieden, ohne dass man ihn dazu bewegen musste. Deswegen haben Sie diese Aufzeichnung hierher gebracht. Um zu sehen, ob Dalton wirklich so aufgewühlt wurde, wie Sie wollten. Wir wissen beide, dass man, wenn man aus Überzeugung handelt, viel motivierter ist, als wenn man auf Befehl handelt.«


  Plötzlich lief ein seltsames Zittern durch Skrynols Glieder. Die Pipe-Rilla lachte! »Ach, Esro Mondrian, die menschliche Dreistigkeit, Ihre Dreistigkeit, ist genauso ungezügelt wie unberechtigt. Dass Sie wirklich geglaubt haben, Sie könnten ein so simples Motiv vor Ihrem eigenen Fropper verbergen!


  Aber jetzt …«, weitere Elektroden schlängelten sich aus der Dunkelheit heran und hefteten sich an Mondrian, »… jetzt werden wir anfangen. Wir werden uns einem erfolgversprechenderen Thema zuwenden. Untersuchen wir diese Aufzeichnung nicht im Hinblick auf die einfachen Emotionen von Kanzler Dalton … sondern im Hinblick auf die wundersamerweise viel komplexeren Emotionen von Commander Esro Mondrian.«


  


  Kapitel 30


  


  Travancore, aus einer Entfernung von fünftausend Kilometern betrachtet, das war sogar noch besser, als Travancore, aus einer Entfernung von einer halben Million Kilometern betrachtet. Eine Traumwelt, eine weiche smaragdgrüne Kugel, alle Farben durch eine dichte Atmosphäre gedämpft und alle Umrisse wie vom zarten Schleier eines impressionistischen Malers überzogen. Friedlich. Wunderschön.


  Gefährlich.


  Nach Chans Meinung, auch wenn sich ihm niemand anzuschließen schien.


  Er starrte auf den endlosen Dschungel dieser Welt hinab und fragte sich, was wohl nötig wäre, um den Rest seines Teams aus seiner genüsslichen Trägheit aufzuscheuchen. Je näher sie dem Planeten kamen, desto enthusiastischer wurden die anderen. Wenn Sgreela sagte, Travancore erinnere sie an die besten abstrakten Gemälde der Pipe-Rillas, und Shikari irgendetwas von den nebelverhangenen Morgenstunden von Mercantor murmelte, wie sollte Chan sie dann aus ihrer Zufriedenheit aufstören?


  Sie sahen ihn als das jüngste Mitglied ihres Teams an. Sgreela war neunzig Erdjahre alt, der Engel noch viel älter, doch in gewisser Weise waren sie wie unschuldige Babys, und Chan war in der Gruppe der übervorsichtige Ältere.


  Er wandte sich seinen Gefährten zu. Sie bereiteten sich gerade darauf vor, in die Landekapsel zu steigen, der letzte Schritt, bevor sie die Sicherheit des Q-Schiffs verließen und sich auf einer spiralförmigen Bahn dem Planeten selbst nähern würden. »Wie sind eure Eindrücke nach dem ersten Blick?«


  »Atemberaubend!« Sgreela ergriff als Erste das Wort, und in ihrer Stimme schwang ein sonderbares Blubbern mit, so begeistert war sie. »Das ist eine wunderschöne Welt! Wir freuen uns darauf, sie aus der Nähe anzuschauen.«


  »Geht nicht von dem aus, was ihr seht. Team Alpha wurde dort unten aufgerieben!«


  Die drei anderen tauschten Blicke aus, selbstgefällige Blicke, da war sich Chan sicher. Die Nachricht über das Schicksal des ersten Verfolgerteams hatte sie nicht so entsetzt wie ihn. Chan selbst konnte es immer noch nicht glauben, er rechnete immer noch damit, Leahs Gesicht wieder auf dem Kommunikationskanal zu sehen, und immer noch fragte er sich, wann er ihre Stimme wieder hören würde.


  »Wir müssen sehr vorsichtig sein«, fuhr er fort. »Sonst kann uns da unten genau das Gleiche passieren.«


  »Uns wird nichts passieren«, sagte Shikari. »Das kann es nicht! Denn auch wenn wir uns sicher sind, dass Team Alpha aus Wesen mit außergewöhnlichen Talenten und von außergewöhnlicher Intelligenz bestand, können sie doch nicht so ein vollständiges Team gewesen sein, wie wir es sind.«


  Da hatte er es. Nichts, was Chan sagte, konnte die drei anderen dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Innerhalb weniger Tage war bei ihnen aus nervöser Schüchternheit die unerschütterliche Überzeugung geworden, dass sie sich gemeinsam jeder erdenklichen Lage stellen  und gewinnen könnten!


  Sie hatten Fortschritte gemacht, das musste auch Chan zugeben. Bei der Kommunikation untereinander waren sie so weit gekommen, dass Chan sofort verstand, was gemeint war, wenn der Engel einen seiner Farnwedel schwenkte oder wenn eine Wellenbewegung durch Shikaris Körper lief oder wenn Sgreela kurz den Kopf bewegte. Doch wovon die anderen nichts wussten, das war die Nachricht, die Leah Chan hatte zukommen lassen. Auch sie hatte von einem außergewöhnlichen Fortschritt bei der Kommunikation der einzelnen Mitglieder von Team Alpha berichtet. Und doch war ihr Team gescheitert, katastrophal gescheitert.


  Und Chan hatte noch andere Probleme, die er den anderen gegenüber bislang nicht erwähnt hatte. Er hatte immer wieder Aussetzer und konnte sich danach nicht mehr erinnern, wo er gewesen war oder was er getan hatte. Diese Anfalle kamen ohne Vorwarnung und konnten zwischen ein paar Minuten und mehreren Stunden dauern. Bisher schienen sie immer nur aufzutreten, wenn er sich ganz entspannen konnte, wenn er ebenso wie die anderen Mitglieder des Teams eine Pause einlegte. Aber angenommen, so etwas würde passieren, wenn sie sich in einer gefährlicheren Phase befanden, vielleicht sogar bei einem möglichen Aufeinandertreffen mit Nimrod selbst?


  Über die Link-Verbindung des Q-Schiffes hatte Chan eine Nachricht an Kubo Flammarion geschickt. Konnte das vielleicht eine Nachwirkung des Stimulators sein? Flammarions Antwort hatte Chan nicht beruhigt. Niemand wusste genug über den Tolkov-Stimulator, um die Nebenwirkungen einer erfolgreichen Behandlung am Menschen abzuschätzen oder vorherzusagen.


  Sollten die anderen erfahren, welche Probleme Chan hatte? Das könnte zumindest ein Loch in ihre Mauer aus Selbstbewusstsein reißen. Im Augenblick starrten die drei die näher kommende grüne Kugel von Travancore mit der fröhlichen Neugier von Urlaubern an.


  Er versuchte es noch einmal. »Das da unten ist nicht Barchan, und ein Artefakt-Sim ist auch kein Morgan-Konstrukt. Das Konstrukt ist intelligenter, besser bewaffnet und mörderisch. Ich weiß, dass wir mit dem Simulacrum klargekommen sind, aber diese Aufgabe hier wird zehnmal schwerer werden.«


  »Und wir sind einhundertmal besser, als wir damals waren«, erwiderte Sgreela ungerührt. »Chan, in so einer Gruppe wäre es normalerweise die Rolle der Pipe-Rilla, sich Sorgen zu machen. Aber ich bin völlig ruhig. Wir sind … ein Team geworden!«


  Damit war die Sache erledigt. Egal, was Chan sagte, es kümmerte sie nicht im Mindesten. Sie stellten sich die Zerstörung von Nimrod, falls sie überhaupt darüber nachdachten, als kurze, schmerzlose Begegnung vor. Vielleicht hätte eine Videoaufzeichnung des ersten Verfolgerteams, wie es in die Luft gesprengt wurde oder bei lebendigem Leib verbrannte, seine Teamgefährten zum Umdenken bewegen können. Chan fand die Vorstellung grauenvoll, den blutigen Zusammenstoß mit eigenen Augen sehen zu müssen, doch er hätte es durchgestanden, wenn er die anderen Mitglieder seines Teams dazu hätte bringen können, zu begreifen, welche Gefahr ihnen bevorstand.


  Doch diese Möglichkeit gab es nicht. Sämtliche Tonaufzeichnungen und Bilder über den Abstieg von Team Alpha auf Travancore waren in den gewaltigen Datenbanken des Engels gespeichert, sodass man sie jederzeit hätte abrufen und analysieren können, nur dass diese letzte Begegnung eben nicht abgespeichert war. Die letzten Aufzeichnungen der Anabasis zeigten, wie Nimrod durch den Schacht auf das wartende Team hinunterschwebte. Das Morgan-Konstrukt wirkte nicht angriffslustig oder besonders bedrohlich.


  Über den Kampf, der dann folgte, hatten sie keine Aufzeichnungen. Die Übermittlungsgeräte mussten zusammen mit dem Team selbst vernichtet worden sein. Doch die Katastrophe auf Cobweb Station hatte gezeigt, dass das Konstrukt alles andere als friedfertig war, und jetzt hatte es noch mehr Kampferfahrung sammeln können. Auf Travancore musste es das erste Verfolgerteam im Bruchteil einer Sekunde zerstört haben.


  Zumindest wollte Chan sich das Zusammentreffen so vorstellen. Er ertrug die Vorstellung nicht, die Mitglieder des Teams, vor allem Leah, könnten schwer verwundet stundenlang oder tagelang unter diesem undurchdringlichen Vegetationsdach gelegen und gelitten haben.


  Die Aufzeichnungen von Team Alpha dürften noch einen weiteren Zweck erfüllen. Sie zeigten genau, wo Nimrod sich aufgehalten hatte, zumindest während dieses kurzen Kampfes. Als Shikari vom Orbit aus einen Myonen-Scan eingeleitet hatte, war Chan auf den Bildern ein hellerer Fleck in der Nähe des Äquators aufgefallen. Doch es gab mindestens ein halbes Dutzend weiterer Kandidaten für Nimrods Aufenthaltsort, und er konnte sich für keinen davon entscheiden.


  »Was denkst du, Engel?« Chan deutete auf den Fleck, der ihm am aussichtsreichsten erschien. »Ist das nicht der Punkt, wo die Wahrscheinlichkeit, Nimrod zu finden, am größten ist?«


  »Möglich, möglich.« Langsam bewegte er seine mittleren Farnwedel hin und her, eine Geste höflicher Skepsis. »Aber probieren geht über studieren. Um das herauszufinden, müssen wir hinunter. Um es mit den Worten des Großen Sherlock zu umschreiben: Es ist ein schwerer Fehler, Theorien aufzustellen, bevor man Daten hat.«


  Sgreela und Shikari hatten eine eigene Analyse des Abstiegs von Team Alpha in den Schacht durchgeführt. Sie waren zu dem Schluss gekommen, die geringe Schwerkraft des Planeten würde es ermöglichen, dass der Engel ohne fremde Hilfe hinabstieg, vorausgesetzt, man könnte einen Schweberucksack an der bauchigen Körpermitte befestigen. Und Sgreela, die den Engel dann nicht mehr tragen müsste, könnte sich viel freier bewegen.


  Diese Schlussfolgerung war das einzige positive Ergebnis, das Chan nach zwei Tagen Beobachtung und Analyse aus dem Orbit heraus sehen konnte. Er hatte seine eigenen Schlüsse gezogen, allerdings nur widerstrebend. Sie konnten Travancore ewig vom All aus beobachten, und dennoch würden sie nicht mehr viel in Erfahrung bringen können, als sie jetzt wussten. Ob es ihm passte oder nicht, es wurde Zeit, den Hals zu riskieren und auf die Oberfläche zu gehen.


  Während sie sich darauf vorbereiteten, in die Landekapsel zu steigen, gab Chan den anderen noch eine Warnung mit auf den Weg. »Vergewissert euch, dass ihr alles dabei habt, was ihr auf Travancore braucht, bevor wir das Q-Schiff verlassen. Die Anabasis hat uns klare Anweisungen gegeben. Wir dürfen nicht wieder an Bord zurückkehren, solange wir nicht beweisen können, dass wir Nimrod zerstört haben. Man wird uns nicht einmal Nachschub oder Gerätschaften aus dem Orbit zukommen lassen, es sei denn, es ist eindeutig, dass Nimrod nichts davon gebrauchen kann, falls alles schiefläuft. Wir sind ganz auf uns allein gestellt.«


  »Bis wir triumphierend zum Q-Schiff zurückkehren …«, sagte Sgreela.


  »… unser Team siegreich, glücklich und ruhmreich«, fügte der Engel hinzu.


  »Einer für alle, alle für einen«, schloss Shikari.


  Dass das Tinker jetzt auch noch so anfing, konnte Chan nicht ertragen. Ein letztes Mal ging er zum Kommunikator des Q-Schiffes hinüber und gab die Link-Sequenz zum Anabasis-Hauptquartier auf Ceres ein. Mondrian war allein in der Zentrale. Er nickte zur Begrüßung, sagte aber nichts.


  »In ein paar Minuten machen wir uns auf den Weg«, erklärte Chan. »Haben Sie noch irgendwelche letzten Anweisungen?«


  »Nichts, was für euch irgendeinen praktischen Unterschied machen würde, aber hier bei uns hat sich ein bisschen was verändert. Die Botschafter der Stellar-Gruppe bestehen darauf, dass der Matin-Link zu eurem Q-Schiff die ganze Zeit über, während ihr auf der Oberfläche seid, nur in einer Richtung betrieben wird. Das heißt, von hier aus können Nachrichten und Material geschickt werden, aber nichts kann zurück. Dahinter steckt natürlich die gleiche Befürchtung wie zuvor, dass Nimrod das Team ausschalten und eine Möglichkeit finden könnte, über den Link den Planeten zu verlassen.«


  »Aber wenn wir keine Nachrichten absetzen können, wie wollen Sie denn dann erfahren, dass wir unseren Auftrag erledigt haben und darauf warten, wieder nach Hause zu kommen? Wie wollen Sie erfahren, was da unten vor sich geht?«


  »Darum habe ich mich schon gekümmert. Ein Überwachungsteam wird von hier aus zum Q-Schiff geschickt, und mit den Leuten dort oben könnt ihr reden.«


  »Und wieso vertrauen die Botschafter dem Team da oben mehr als meinem Team?«


  »Weil ich selbst zu diesem Überwachungsteam gehören werde.« Mondrian warf Chan ein grimmiges Lächeln zu. »Du weißt, was das heißt, nicht wahr? So lange Nimrod noch aktiv ist, werde ich genauso auf Travancore festsitzen wie ihr. Ich werde im Orbit hängen und ihr auf dem Boden, aber keiner von uns wird den Planeten je wieder verlassen können. Wenn Nimrod nicht aus dem Weg geräumt wird, war das für uns alle eine Reise ohne Rückfahrkarte. Also weißt du jetzt auch, dass ich es wirklich vollkommen ernst meine, wenn ich euch viel Erfolg wünsche. Ist ein verdammt weiter Weg nach Hause.«


  Ein sehr, sehr weiter Weg. Sechsundfünfzig Lichtjahre von Travancore bis zur Erde. Mit Unterlichtgeschwindigkeit dauert die Fahrt sechs Jahrhunderte. Chan verstand genau, was Mondrian gesagt hatte: Zerstört Nimrod, sonst wird euer Team für alle Zeit von den bekannten Welten verschwunden sein.


  Und Chan verstand noch etwas anderes, etwas, das Mondrian nicht ausgesprochen hatte. Die Botschafter der Stellar-Gruppe bestehen darauf …


  Was wussten die Botschafter der Engel oder der Pipe-Rillas oder der Tinker denn schon von Gefechten und Quarantänemaßnahmen und Blockaden? Nicht das Geringste! Es war Mondrian, der die Regeln festlegte und die Aktionen bestimmte. Und Chan konnte nichts dagegen tun.


  »Innerhalb der nächsten Stunde machen wir uns auf den Weg«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Geben Sie uns eine Erdwoche und hoffen Sie darauf, dass wir bis dahin irgendwelche Ergebnisse vorzuweisen haben.«


  »Mach dir keinen Termindruck, Chan. Nimrod wird auch noch da sein, wenn es zwei Wochen dauert. Sorgt nur dafür, dass das Morgan-Konstrukt zerstört wird. Festina lente.«


  Mondrian blickte immer noch in die Kamera, doch auf dem Display zeichneten sich jetzt die regenbogenfarbenen Interferenzmuster ab, die anzeigten, dass die Link-Kommunikation schwächer wurde.


  »Festina lente?«, fragte Shikari.


  »Das ist ein Ratschlag, in einer alten Erdensprache. Mondrian hat es zum Motto der Grenzsicherung gemacht. Ich glaube, das bedeutet so viel wie Eile mit Weile.«


  »Ich verstehe nicht, warum er meint, uns warnen zu müssen«, sagte Sgreela indigniert. »Ich bin mir sicher, dass wir nicht so dumm sind, blind in irgendeine Gefahr hineinzulaufen.«


  »Blinder Eifer schadet nur«, sagte der Engel. »Hmm. Schluss damit. Wir glauben, dass wir bereit sind für den Landeanflug, Chan.«


  


  Chans Analyse der Daten von Team Alpha hatte ihn zu drei Schlussfolgerungen gebracht, und die erklärte er jetzt den anderen.


  Zum Ersten, und das war das Schlimmste, hatte das andere Team einen Riesenfehler begangen. Sie waren nachlässig dabei gewesen, den aktuellen Aufenthaltsort des Morgan-Konstrukts zu überprüfen, bevor sie zu ihrem Abstieg aufgebrochen waren. Offensichtlich war Nimrod in der Lage, sich auf diesem Planeten zu bewegen, ob nun unterhalb der Vegetationsschichten oder quer hindurch, und das mit großer Geschwindigkeit. Chan würde nicht den gleichen dummen Fehler machen wie Leah. Sobald sie die Position des Konstrukts eindeutig bestimmt hatte, würde sie sie ständig im Auge behalten.


  Zweitens hatte Team Alpha die einheimischen Lebensformen von Travancore nicht so genutzt, wie sie das hätten tun können. Zumindest zwei davon konnten entweder zur Informationsbeschaffung oder sogar zur aktiven Aufklärung eingesetzt werden. Zum einen gab es diese langen, beinlosen raupenartigen Schlangen, die in den oberen Schächten lebten, und zum anderen diese nervösen, äußerst flinken Tiere, auf die Team Alpha tief unten im Dschungel gestoßen war. Falls eine dieser Lebensformen intelligent war und man mit ihnen kommunizieren könnte, konnte sie dabei helfen, einen der Vorteile von Nimrod zunichte zu machen. Das Konstrukt befand sich schon seit geraumer Zeit auf Travancore und musste den Planeten mittlerweile gut kennen. Chans Team hatte eine große Menge nutzloser Fakten und Daten, doch sie waren alle aus weiter Ferne gesammelt worden. Was sie jetzt brauchten, war das Wissen darüber, wie es unter der alles verdeckenden Vegetationsschicht aussah.


  Drittens waren die Mitglieder des anderen Teams immer zu dicht zusammen geblieben. Chan wusste, wie verführerisch es sein konnte, als geschlossene Einheit vorzugehen, und wie befriedigend es war, aber es gab Aufgaben, die Einzelaktionen erforderten.


  Dieser dritte Punkt, den Chan ansprach, führte bei seinen Teamkollegen zu heftigen Protesten. Vor allem Shikari war aufgebracht.


  »Das geht nicht! Wir sind ein Team! Und als Team sollten wir immer zusammenarbeiten!«


  »Shikari, ihr habt überhaupt nichts verstanden. Ihr habt doch selbst gesehen, wie nützlich die Kleinverbände der Tinker-Komponenten auf Barchan für uns waren. Aber ihr akzeptiert immer noch nicht, dass manche Dinge besser klappen, wenn einer allein sich der Aufgabe widmet, und nicht die ganze Gruppe.« Chan wandte sich vom Tinker ab. »Solange ich die Leitung habe, machen wir alles so, wie ich sage. Falls natürlich jemand anderes die Verantwortung für diesen Einsatz übernehmen will, bin ich gern bereit, meinen Platz zu räumen.«


  Er war besorgt, aber auch erfreut, als er die entsetzten Reaktionen der anderen sah. Nicht nur Shikari, auch der Engel und Sgreela schienen entgeistert zu sein. Dass sie Chan sofort als Anführer der Gruppe akzeptiert hatten, brachte ihn in eine seltsame Lage. Er hatte jetzt eine Aufgabe am Hals, der er sich nicht gewachsen fühlte. Doch er musste wohl damit leben.


  Er steuerte die Landekapsel auf die Tagseite von Travancore zu. Dann ließ er sie in der Luft anhalten, und das Team machte sich daran, das Zelt auszuladen, aufzublasen und in der obersten Vegetationsschicht zu verankern. Nachdem die ganze Ausrüstung ausgeladen war, stieg die Landekapsel unter Autopilot wieder zu ihrem synchronen Orbit auf. Dort würde sie bleiben und die Position überwachen, die Chan als den wahrscheinlichsten Aufenthaltsort von Nimrod bestimmt hatte. Das Q-Schiff selbst blieb viel weiter draußen, sodass keines der Waffensysteme des Konstrukts ihm etwas anhaben könnte.


  Nachdem sie ihren neuen Stützpunkt eingerichtet hatten, schickte Chan Sgreela auf eine Solo-Mission. Die Pipe-Rilla war mit Abstand die Stärkste im Team. Deswegen sollte sie in den nächstgelegenen Schacht hinuntersteigen, ein Exemplar dieser langen schlangenartigen Lebewesen einfangen und zum Zelt bringen. Laut dem Engel gab es tagsüber ziemlich viel Aktivität der Lebewesen von Travancore. Wie die Meeresbewohner auf der Erde nutzten sie das Licht in den oberen Vegetationsschichten, um erfolgreicher auf Nahrungssuche gehen zu können oder sich ein wenig zu sonnen, und kehrten in der Nacht in die tiefer gelegenen Ebenen des Urwaldes zurück. jetzt war es fast genau Mittag, und Sgreela hatte gute Chancen, das, was sie suchte, nah bei der oberen Schicht zu finden.


  Sie brach auf, und sie hatte darauf beharrt, unbewaffnet auf diese Mission zu gehen. Die anderen stellten sich auf langes, angespanntes Warten ein.


  Die Sonne stand schon tief über dem Horizont, als Sgreela schließlich zurückkehrte, mit leeren Händen und außer sich.


  Die anderen saßen im Zelt, der Engel dicht neben Chan, während Shikari sich wie eine Decke über die beiden gebreitet hatte. Sgreela gesellte sich zu ihnen und wartete, bis die Tinker-Komponenten auch sie umhüllten.


  »Du hast keins gefunden?«, fragte der Engel schließlich.


  Die Pipe-Rilla schüttelte den Kopf. »Es war nicht so einfach! Eine äußerst frustrierende Erfahrung! Oft habe ich welche gesehen, aber sie sind immer durch eine Lücke in der Seitenwand des Schachts davongekrochen. Schließlich habe ich beschlossen, mich an einer Stelle auf die Lauer zu legen. Endlich kam eines daher, und ich habe es auch eingefangen, aber ich konnte es nicht hierherbringen!«


  »War es zu stark?«, fragte Shikari. Der Sprachtrichter war auf den Boden gerichtet, gleich neben Chans Beine. In den letzten Tagen zeigte das Tinker immer weniger Interesse daran, eine irgendwie vertraute Form anzunehmen.


  »Ganz und gar nicht. Ich war stärker. Aber es hatte viel mehr Beine als ich.« Sgreela reckte drei Gliedmaßenpaar in die Höhe. »Ich stoße nicht oft auf ein Wesen, das mehr Beine hat als ich.«


  »Aber ich dachte, das Tier, das du einfangen wolltest, sei beinlos«, bemerkte Shikari.


  »Das dachte ich auch. Vielleicht müssen wir definieren, was ein Bein ist. Ich habe festgestellt, dass der Körper dieser Tiere aus dreizehn einzelnen Segmenten besteht. Und an jedem dieser Segmente befinden sich zwei Greifwerkzeuge, insgesamt also sechsundzwanzig. Als ich es am Körper packen wollte, klammerte es sich mit allen sechsundzwanzig Beinen an der Tunnelwand fest. Einzelne Beine konnte ich gut lösen. Aber nie alle auf einmal, und ich habe mich nicht getraut, zu viel Kraft einzusetzen, weil ich das Tier nicht verletzen wollte.«


  »Hat es Anzeichen von Intelligenz gezeigt?«, fragte der Engel.


  »Vielleicht sogar mehr als ich. Ich bin hier, und dieses Tier läuft immer noch da draußen frei herum. Aber diese ganze Geschichte war äußerst ärgerlich. Die ganze Zeit, während ich das Tier festgehalten habe, hat es Laute ausgestoßen. So schrill, dass ich sie zwar hören, aber nicht nachahmen konnte. Ich vermute, dass diese Wesen eine Art Sprache verwenden. Schließlich musste ich es loslassen, damit ich noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder hierher zurückkehren konnte. Völlig unverletzt ist es dann vor mir davongekrochen, aber nur ein paar Schritte weit. Und dann, fast als wollte es sich über mich lustig machen, ist es einfach stehen geblieben und hat in aller Ruhe angefangen zu fressen! Als ob es mir sagen wollte: ›Das hier ist mein Territorium, und hier bleibe ich auch.‹ Ich schlage vor, dass ich morgen früh zusammen mit dem Engel noch einmal dorthin gehe. Der Engel hat das größte Sprachtalent von uns, und der Computer-Kommunikator kann alle Frequenzen bis einhunderttausend Hertz nachahmen.« Sgreela wandte sich an Chan. »Aber natürlich liegt die Entscheidung bei dir. Du bist bei solchen Dingen der Anführer.«


  Jetzt , wo Chan aufgefordert wurde, etwas zu dem Thema beizusteuern, spürte er, wie seine Laune umschlug. Seit Sgreela zurückgekehrt war, hatte er kein Wort gesagt, sondern hatte nur dem Gespräch der anderen zugehört. Es war erstaunlich. Er verstand fast alles, obwohl er nicht richtig zuhörte. Doch dieser Vorschlag, Engel und Sgreela sollten zusammen aufbrechen, bewirkte, dass er sich mit einem Mal unwohl fühlte. Das Tinker zu seinen Füßen bewegte sich unruhig, als könnte Shikari Chans Unbehagen spüren.


  »Ich bin einverstanden. Engel sollte sich das Tier einmal anschauen«, sagte Chan dann. »Aber ich denke, wenn es so weit ist, sollte ich auch mitkommen. Ich will, dass du es erst einmal allein versuchst, Sgreela, weil du nun einmal die Stärkste von uns bist. Aber Stärke scheint für das, was wir vorhaben, nicht entscheidend zu sein.«


  »Sollen wir dann alle gehen?«


  »Der Gedanke gefällt mir auch nicht. Unsere Kommunikationsausrüstung ist hier, und wir müssen in Kontakt mit der Landekapsel und dem Q-Schiff bleiben können. Sgreela, bist du dir sicher, dass das dort keine Falle ist? Dass die Tiere in diesen Schächten nichts mit Nimrod zu tun haben?«


  »Ich bin mir sicher, aber bitte mich nicht, es zu beweisen.«


  »Engel?«


  »Wir stimmen zu. Sgreela hat ziemlich sicher recht. Die Wahrscheinlichkeit, dass es einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen heute und dem Morgan-Konstrukt gibt, ist sehr gering.«


  »Und du meinst, das Tier ist harmlos?«


  »Trotz seiner Größe halte ich es für harmlos. Alles, was es anscheinend will, ist fressen. Noch während ich versucht habe, es von der Tunnelwand zu lösen, hat es weiter darauf herumgekaut. Es hat beachtliche Kiefer, aber es hat nicht ein Mal versucht, mich zu beißen.«


  »Gut.« Chan traf seine Entscheidung. »Morgen gehen wir zusammen dorthin, alle außer Shikari.«


  »Wir wollen nicht allein hier bleiben!« Das Tinker war entrüstet.


  »Ich weiß. Hört mir einen Augenblick zu, Shikari, und sagt mir dann, was ihr davon haltet. Irgendjemanden müssen wir hier lassen, für den Fall, dass wir dringend mit dem Schiff Kontakt aufnehmen müssen. Also geht die Hälfte von euch mit. Die andere Hälfte bleibt hier. Ihr werdet wissen, in welchem Schacht wir sind, und wenn es notwendig ist, könnten alle eure Komponenten innerhalb weniger Minuten zu uns stoßen. Ich weiß, dass ihr das nicht wollt, aber könnt ihr das? Könnt ihr handeln, wenn ihr in zwei Hälften geteilt seid?«


  Das Tinker sagte nichts, doch plötzlich durchfuhr ein Zittern das ganze Kompositum. Hunderte von Komponenten flatterten davon und setzten sich auf die Zeltwand. Der Sprachtrichter schloss sich abrupt.


  »Kommt schon, Shikari«, säuselte Sgreela. »Wenn ihr das könnt, wäre das ganz toll. Wir könnten zusammen mit euch den Tunnel erkunden, und zugleich könnten wir uns darauf verlassen, dass ihr jederzeit Kontakt mit der Kapsel aufnehmen könnt, falls wir es brauchen. Und es wäre ja auch nur für kurze Zeit.«


  »Teile und herrsche«, setzte der Engel hinzu. »Nur ihr allein könnt das schaffen.«


  Der Sprachtrichter blieb geschlossen, doch nach und nach kehrten einzelne Komponenten zum restlichen Verbund zurück und bildeten einen flachen, kläglichen Hügel um die anderen Mitglieder des Teams herum.


  Das war Zustimmung, oder zumindest ein Zeichen dafür, dass er die Entscheidung akzeptierte.


  


  Während der Ausbildung hatte Engel die Transporthilfe mehrmals benutzt, aber immer nur wenige Minuten lang. Nun befestigte Sgreela sie rings um Engels rundliche grünblaue Körpermitte und zog die Halteriemen an.


  »Alles bereit. Wenn du es ausprobieren willst …«


  Vorsichtig versuchte sich Engel an einigen Vorwärts- und Rückwärtsbewegungen vor der Kante des Zeltbodens. Dann schoss er plötzlich davon und vollführte ein kompliziertes, dreidimensionales Muster von Zickzackbewegungen, sauste über die unebene oberste Vegetationsschicht hin und her wie ein Wasserskiläufer.


  »Hör auf, herumzuspielen, Engel!«, sagte Chan über sein Kommunikator-Pack. »Wir müssen los.«


  Allmählich kam er sich vor wie der Erzieher der Gruppe, derjenige, der ständig und immer Nein sagte. Doch die anderen schienen sich überhaupt keine Sorgen zu machen! Vielleicht war das der Unterschied zwischen der Menschheit und den anderen Spezies des Stellar-Gruppe. Wenn man nach der Geschichte ging, hatten die Menschen immer genug, worüber sie sich Sorgen machen konnten.


  Im Sturzflug kam Engel wieder zum Zelt zurück, vollführte noch eine letzte Rolle in der Luft und drehte einen Looping, bevor er wieder landete. Die anderen standen schon da und warteten. Als sie sich dann auf den Weg zum Schacht machten, verabschiedete sich Shikaris eine Hälfte sehr ernst von den Komponenten, die zurückbleiben sollten. Chan war sich sicher, dass das Tinker das nur tat, damit Chan begriff, welches Opfer er brachte. Shikari erklärte, auch wenn nur selten mehr als ein Viertel seiner Komponenten sich zu einem Verbund zusammenschlossen, war das Wichtige doch, dass der Rest eben da war, jederzeit bereit, sich den anderen anzuschließen, wann immer sie gebraucht wurden. Diese körperliche Aufteilung in zwei eigenständige größere Einheiten war für das Tinker eine außergewöhnliche und unschöne Erfahrung.


  »Stell dir doch vor, du müsstest ohne Beine oder Arme zu einer Reise aufbrechen«, sagte Shikari. »Oder stell dir vor, Engel müsste sich in Chassel-Rose und den Sänger aufteilen. Nun, genauso schlimm ist es für uns, so aufgeteilt zu sein.«


  Chan war nicht ganz überzeugt, vor allem, da das Tinker, kaum dass sie auf dem Weg waren, ausgezeichneter Laune schien. Ständig sausten einzelne Komponenten den Schacht hinauf und hinunter, sodass die Verbindung zwischen beiden Hälften des Kompositums ständig aufrechterhalten blieb. Chan fragte sich, wie lang eine Kette aus miteinander verbundenen einzelnen Komponenten wohl werden konnte. Mit, sagen wir, zehntausend Komponenten, von der jede einzelne zehn Zentimeter lang war … wäre dieses Kompositum einen Kilometer lang. Aber die neuronalen Verbindungen so einer linearen Anordnung wären natürlich minimiert. Chan bezweifelte, dass ein Tinker, wenn es eine solche Form annahm, besonders viel denken könnte.


  Engel flog voraus und glitt den geschwungenen Tunnel hinab, alle Sensoren auf höchste Empfindlichkeit eingestellt. Nach etwa zwanzig Minuten hielt der bauchige grüne Körper an und wandte sich zu den anderen um. »Vor uns im Tunnel bewegt sich etwas«, sagte Engel leise. »Wir sind jetzt ganz in der Nähe der Stelle, die Sgreela uns beschrieben hat.«


  Eine Handvoll Tinker-Komponenten lösten sich vom Kompositum und flatterten an Engel vorbei den Tunnel hinunter. Wenige Sekunden später kehrten sie wieder zurück und bildeten mit Engel und Shikari eine Kette.


  »Es ist das Lebewesen«, sagte Engel. »Genau das Lebewesen, das Sgreela gesehen hat. Ein langer Körper ohne erkennbare Beine, und es sitzt an der Tunnelwand und frisst.«


  »Wenn ihr erlaubt …«, sagte Sgreela. Die Pipe-Rilla drängte sich an Engel vorbei und sprang den spiralförmig gewundenen Tunnel hinab. Die anderen hörten das Trommeln zahlreicher Beinpaare auf dem Tunnelboden, dann einen schrillen Schrei. Chan führte die Gruppe weiter den Schacht hinab und schickte den Lichtkegel seiner Lampe voraus. Schließlich fand er Sgreela. Sie hielt etwas an der Körpermitte fest, während der Rest des Wesens sich an die Tunnelwand krallte.


  Chan ging weiter, um die ganze Körperlänge des Tieres zu begutachten. Es war riesig, ein strohfarbenes Ungeheuer mit segmentiertem Leib, mehr als einen Meter dick und über zehn Meter lang. Kein Wunder, dass es Sgreela nicht gelungen war, das Tier zum Zelt zu schaffen!


  Trotz seiner Größe machte das Tier keinerlei Anstalten, jemanden anzugreifen oder sich zu wehren. Der dunkelrote Schädel war augenlos mit einem breiten, schlitzförmigen Maul, das so groß war, dass es Chan mühelos in zwei Hälften hätte zerteilen können. Es fraß immer noch gemächlich vor sich hin und kaute an den Pflanzenteilen, die es von der Tunnelwand abbiss. Als Chan näher trat, wandte es ihm langsam den Kopf zu. Dann hörte Chan ein schrilles Quietschen und Pfeifen, so hoch und so laut, dass es ihm in den Ohren schmerzte. Sie kamen aus einem zweiten breiten Schlitz wenige Zentimeter über dem Maul.


  Der Engel schwebte zu Chan herüber, und der Kommunikator an seiner Körpermitte stieß versuchsweise eine ähnliche Folge von Quietsch- und Pfeiftönen aus.


  »Bis jetzt imitieren wir nur«, erklärte Engel. »Aber wir glauben, dass es tatsächlich eine Sprache ist, wenn auch eine recht primitive. Wir vermuten, dass sie durch Modulation von Ultraschall-Navigationssignalen entsteht, mit denen diese Tiere sich in den tiefer gelegenen Abschnitten des Tunnel orientieren, eine ganz natürliche Entwicklung für Lebewesen, die vor allem in der Dunkelheit leben. Aber bevor wir uns sicher sein können, brauchen wir noch mehr Proben von diesen Tönen. Gut festhalten, Sgreela! Das könnte ein bisschen dauern.«


  Engel trat näher an den Schädel heran, streckte einen seiner unteren Farnwedel aus und stieß das Tier sanft an. Der riesige Raupenkörper zuckte, und der Schädel wandte sich dem Engel zu. Eine längere Folge von Quietschlauten ertönte, dieses Mal mit einer anderen Betonung und in einem anderen Tonfall. Engel antwortete wieder, indem er ähnliche Laute ausstieß. Die Töne wurden immer höher, bis sie für Chan nicht mehr zu hören waren. Der gewaltige Leib hörte auf zu zucken, erwehrte sich nicht mehr gegen Sgreelas Griff, und die Pipe-Rilla beugte sich ein wenig vor, um der Interaktion zwischen Engel und Raupe besser folgen zu können.


  Chan wusste, dass sowohl Engel als auch Sgreela Frequenzen wahrnehmen konnten, die weit außerhalb des menschlichen Hörbereichs lagen. Er musste sie jetzt in Ruhe arbeiten lassen und darauf warten, was sie berichten würden, wenn dieser erste Kommunikationsversuch abgeschlossen war. Er entfernte sich von den anderen und blickte sich im Tunnel um.


  Ganz in der Nähe teilte sich der Schacht in zwei unabhängige Pfade. So etwas hatte Chan bisher noch nicht gesehen, und auch in den Berichten von Team Alpha war eine solche Gabelung nie erwähnt worden. Die Vermutung lag nahe, dass es im Inneren von Travancore möglicherweise ein System von Gängen gab, das noch komplizierter war, als sie angenommen hatten.


  Chan blickte zu Shikari und Sgreela zurück. Er wollte sie zu sich rufen, doch beide waren jetzt ganz vertieft in den Versuch, mit dem riesenhaften Bewohner dieser Welt zu sprechen. Also ging Chan ein Stuck weiter den Tunnel hinab und leuchtete mit seiner Lampe in die beiden Verzweigungen hinein.


  Die beiden Tunnelarme waren recht unterschiedlich geformt. Der eine schien immer weiter zur Oberfläche von Travancore zu führen, die etwa fünf Kilometer unter ihnen liegen musste. Der andere Tunnel führte nach links und hatte kaum eine Steigung. Wenn er so weiter verlief, bildete er eine Art horizontale Straße durch diesen Hochwald.


  Chan ging ein Stück in diese Richtung. Er hatte nicht die Absicht, die anderen Mitglieder seines Teams aus den Augen zu verlieren oder nicht mehr hören zu können.


  Doch nach drei Schritten blieb er stehen. Es war verwirrend. Irgendetwas schien den Korridor in der Ferne zu verschleiern wie ein dunkler Nebel. Als er die Taschenlampe in die Richtung hielt, war da nichts, was das Licht zurückwarf.


  Er zögerte, doch nach kurzem Nachdenken machte er kehrt, um den Weg zurückzugehen, den er gekommen war. Was auch immer dort vor ihm war, er wollte es nicht allein erkunden. Gewiss, er hatte Waffen dabei, aber wichtiger war ihm die Hilfe der anderen Teammitglieder. Er wollte sich auf Sgreelas Körperkraft verlassen können, auf Shikaris Beweglichkeit und auf die ruhige Sachlichkeit und Vernunft des Engels.


  Als er sich umgedreht hatte, hörte er hinter sich ein Flüstern.


  »Chan!«


  Er wirbelte herum. Irgendetwas war aus dem dunklen Nebel getreten und stand jetzt mitten auf dem dunklen Weg.


  Es hatte die Form eines Menschen. Chan trat einen Schritt zurück in die Richtung, wo seine Gefährten waren, und richtete seine Lampe auf die Gestalt im Tunnel.


  Und dann konnte er sich gar nicht mehr bewegen.


  Es war Leah.


  Chan wollte schon nach ihr rufen, als ihm Mondrians Warnung durch den Kopf schoss. Leah war tot, und was Chan hier sah, musste Einbildung sein, etwas, das durch das Morgan-Konstrukt in seinem Verstand erzeugt wurde.


  Wie um seine Befürchtungen zu bestätigen, schwebte Leahs Gestalt nach oben wie ein bleiches Gespenst. Es hing frei schwebend in der Luft, etwa einen halben Meter über dem Tunnelboden. Dann hob die Gestalt einen bleichen Arm und winkte ihm grüßend zu. »Chan!«


  »Leah?« Er widerstand dem Drang, einfach auf die Gestalt vor sich zuzulaufen und sie in die Arme zu schließen.


  »Nein, Chan.« Langsam bewegte sie den dunklen Schädel hin und her. »Nicht jetzt . Das wäre zu gefährlich. Verabschiede dich von mir. Aber hör nicht auf, mich zu lieben, Chan. Liebe ist das Geheimnis.«


  Entgegen allen Warnungen, entgegen jedem gesunden Menschenverstand machte Chan einen Schritt auf sie zu. Dann hielt er inne, ihm war schwindelig, und er zitterte am ganzen Leib.


  Die Gestalt streckte ihm die Handflächen entgegen, als wolle sie ihn von sich wegstoßen. »Geh zurück, Chan. Nicht jetzt . Es wäre gefährlich.«


  Wie zum Abschied winkte sie ihm zu. Dann trat die schmale Gestalt plötzlich einen Schritt zurück und verschwand in der dunklen Wolke. Die geisterhafte Erscheinung war verschwunden.


  Chan war wie betäubt und konnte sich nicht mehr bewegen, bis plötzlich das Gefühl, dass er in Gefahr war, seine Erstarrung überwand. Er wandte sich ab und taumelte den Tunnel entlang zurück zu den anderen.


  Nimrod! Das Konstrukt kann nicht weit sein! Es kann in organischen Gehirnen Täuschungen hervorrufen, es kann verändern, was du hörst und siehst. Sind die anderen in Gefahr?


  Jetzt fing Chan an zu laufen. In ein oder zwei Sekunden war er da, wo er die anderen Mitglieder seines Teams zurückgelassen hatte.


  Der Tunnel war leer. Chan hielt inne und starrte in die beiden Tunnelarme. Keine Spur von Sgreela, Shikari oder Engel. Keine Spur der riesigen Raupenschlange, die sie eingefangen hatten.


  Wo ist das Team?


  Chan lief wieder los, den spiralförmigen Tunnel hinauf, zurück zum Sonnenlicht, zurück zu der zweifelhaften Sicherheit ihres Zeltes in der obersten Vegetationsschicht. Während er lief, hatte er ständig das Gesicht und die Gestalt der toten Leah vor Augen.


  


  Als Chan das Zelt erreicht hatte, war er fest davon überzeugt, dass es zu einer Katastrophe gekommen sein musste. Nimrod hatte die anderen umgebracht und ihn irgendwie übersehen. Oder die anderen hatten gewusst, dass Nimrod in der Nähe war, und sich zurückgezogen und Chan sich selbst überlassen. Zumindest müssten sie, falls es ihnen gelungen sein sollte, zum Zelt zurückzukehren, vor Sorge um ihn fast wahnsinnig sein. Sie mussten verstört und völlig durcheinander sein, außerstande, sich zusammenzureißen und loszuziehen, um in dem Tunnel nach ihrem Gefährten zu suchen.


  Die Atmosphäre im Zelt war zwar angespannt, doch niemand schien sich Sorgen um Chan zu machen. Sie bemerkten kaum, dass er zurückkam! Chan packte Sgreela an einem ihrer vorderen Gliedmaßen. Sie wandte sich um und nickte ihm kurz zu.


  »Es ist gut, dass du zurückgekommen bist. Wir sind uns nicht sicher, was wir als Nächstes tun sollen. Es hat ein schlimmes … ein schlimmes Missverständnis gegeben …«


  »Missverständnis!«, drang es grollend aus Engels Kommunikatorbox.


  »… ein Missverständnis mit dem Coromar.« Sgreela deutete zur Seitenwand des Zeltes. Dort lag die riesige Raupe, zu ihrer ganzen Länge ausgestreckt. »Das scheint der Name der Gruppe zu sein, die diese Wesen sich selbst gegeben haben.«


  Das Tier reagierte nicht auf den Namen, doch es schien sich im Zelt ziemlich wohl zu fühlen. Hier konnte es sich frei bewegen, doch es versuchte nicht, zu entkommen. Stattdessen kaute das große Maul zufrieden auf einem riesigen Pflanzenballen herum.


  Chan war völlig verwirrt. Die Szenerie war so friedlich, das genaue Gegenteil dessen, was er erwartet hatte. »Ein Missverständnis?«


  »Leider ja. Dieses Tier ist nicht besonders intelligent. Nachdem Engel in der Lage war, mit ihm zu sprechen, hat es sich bereit erklärt, uns zu begleiten, vorausgesetzt, wir füttern es, sobald wir angekommen sind.« Gereizt schüttelte die Pipe-Rilla den Kopf. »Fressen scheint wirklich das Einzige zu sein, was dieses Tier interessiert! Selbstverständlich waren wir einverstanden, schließlich haben wir große Mengen Proviant dabei.«


  »Und wo ist das Problem?« Chan betrachtete das Coromar genauer, das weiterhin gemächlich mampfte. »Ihr habt ihm doch jede Menge zu fressen gegeben, oder nicht?«


  »Na ja, jetzt hat es alles, was es will. Aber als wir hier angekommen sind, hat Vayvay, so heißt das Coromar, nicht verstanden, dass wir ihm von unseren Vorräten etwas zu fressen geben müssen. Es wollte nicht warten.«


  »Wollte es wieder weg?«


  »Nein. Es hat versucht, Engel zu fressen.«


  Chan starrte den Engel an, der reglos an der gegenüberliegenden Zeltwand saß, so weit wie möglich von dem Coromar entfernt. Die Seitenfarnwedel hingen schlaff an einem Körper herab, und die Wedel an seinem Kopf hatte er eng angezogen. Der Engel schmollte.


  »Aber ihr habt doch bestimmt versucht, das zu verhindern?«


  »Wir haben es auch verhindert. Deswegen konnte Vayvay nur einen Bissen aus Engels Mitte herausbeißen einen kleinen Bissen.«


  »Es ist ganz verständlich«, setzte Shikari hinzu. Das Tinker, dessen Komponenten sich wieder vereinigt hatten, schien bester Laune und kam raschelnd zu Chan herüber. »Nicht einmal Engel wird bestreiten, dass die Chassel-Rose ein Gemüse ist. Und der Hauptgrund der Verwirrung war der Kommunikator, den Engel trägt. Wie Sgreela schon sagte, ist Vayvay nicht besonders helle. Anscheinend hat er gedacht, der Kommunikator sei das intelligente Wesen, schließlich hat der ja die ganze Zeit geredet. Vayvay hat gedacht, der Rest von Engel sei eine Art Wegzehrung.«


  »Eine ganz natürliche Annahme«, bemerkte Sgreela.


  »Um es so auszudrücken, wie Engel das wohl täte«, schloss Shikari: »Des einen Freud, des anderen Bauchweh.«


  Aus Engels Kommunikator klang ein Laut der Entrüstung. »Wir finden das nicht komisch. Darüber macht man keine Witze. Hätten wir uns nicht so schnell bewegt, wäre es viel mehr als nur ein Bissen gewesen.«


  »Also gut, das reicht.« Chan ging zum Engel hinüber und setzte sich vorsichtig neben ihn. »Hört auf, euch zu streiten. Es gibt wirklich Wichtigeres, worüber wir uns Sorgen machen sollten.« Chan ignorierte die Protestrufe der anderen. »Wir sollen ein Verfolgerteam sein, erinnert ihr euch? Wir sollen das gefährlichste Wesen des gesamten Universums zur Strecke bringen. Als ihr euch da in dem Tunnel umgeschaut und festgestellt habt, dass ich weg war, seid ihr da nicht auf die Idee gekommen, ich könnte in Schwierigkeiten sein? Hat keiner von euch gedacht: ›Moment mal, vielleicht sollten wir mal schauen, was mit Chan los ist!‹? Nein. Stattdessen seid ihr einfach hierher zurückgegangen, ohne an mich zu denken.«


  Peinliches Schweigen senkte sich über das versammelte Team. »Wir waren mit dem Coromar beschäftigt«, sagte Shikari schließlich. »Der Tunnel war ungefährlich, und der Teil von mir, der hiergeblieben war, hatte keinerlei Schwierigkeiten an der Oberfläche gemeldet. Wir hatten keinen Grund, uns Sorgen um dich zu machen.«


  »Und du bist doch auch unverletzt zurückgekommen«, fügte Sgreela hinzu. »Warum bist du so aufgebracht? Hattest du Angst?«


  »Nicht so viel, wie ich hätte haben sollen.« Langsam zweifelte Chan daran, ob er den anderen wirklich von seinem Erlebnis erzählen sollte. Angenommen, das alles war nur eine Folge seiner geistigen Unausgeglichenheit? Angenommen, er hätte sich das Ganze nur eingebildet? »Ich bin da unten Nimrod begegnet. Zumindest habe ich das in dem Moment gedacht. jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Aber ich bin immer noch erstaunt darüber, dass ich überhaupt hier bin und euch davon erzählen kann.«


  Er fasste zusammen, was er in dem waagerechten Tunnel erlebt hatte, und hielt seinen Bericht dabei so sachlich wie möglich. Als er geendet hatte, herrschte im Zelt ein seltsames nichtssagendes Schweigen. Es fand ein Ende, als Engel mit dem Coromar eine lange Folge schriller Quietschlaute austauschte.


  »Leah Rainbow war deine Freundin, und sie ist tot«, sagte der Engel schließlich. Mit den obersten Farnwedeln winkte er in Chans Richtung. »Aber Vayvay hat noch nie etwas von Nimrod gehört. Natürlich sind die Coromar, auch wenn sie über den ganzen Planeten verteilt sind, nicht besonders intelligent. Vielleicht verlassen sie ihre üblichen Reviere nicht, und vielleicht reden sie auch nicht viel miteinander.«


  »Du brauchst nicht zu versuchen, auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du mir das genauso gut auch direkt sagen.«


  »Der menschliche Verstand kennt Vorgehensweisen, die wir zu emulieren nicht in der Lage sind.« Als das Coromar eine weitere Folge von Quietschtönen ausstieß, wandte Engel sich wieder dem sonderbaren Tier zu. »Ah, das wurde auch Zeit! Vayvay sagt, es tut ihm sehr leid, dass er versucht hat, uns zu essen. Aber er merkt an, dass wir köstlich aussehen.«


  Chan warf einen Blick zu Shikari und Sgreela hinüber. Engel war nicht der Einzige. Sie waren alle viel zu diplomatisch, um es offen auszusprechen, aber keiner von ihnen glaubte Chan die Geschichte, die er gerade erzählt hatte. Das Schlimmste war, dass Chan allmählich selbst daran zweifelte.


  »Kannst du dem Coromar allgemeine Fragen stellen?«, fragte er Engel.


  »Das kommt aufs Thema an. Seine Sprache ist nicht besonders komplex, und über die Hälfte der Wörter scheint sich auf Fressen und Nahrungssuche zu beziehen.«


  »Kannst du ihn fragen, was Vayvay über die anderen Spezies weiß, sagen wir, über diese flinken Tiere, die tiefer unten leben? Versuch doch mal, herauszufinden, ob die oder irgendwelche anderen in der Lage sind, so eine Art dunklen Nebel zu erzeugen. Und frag auch, ob wir von denen Hilfe erwarten können, wenn wir tiefer zum Waldboden vordringen.«


  Chan wartete ungeduldig, doch das mit schrillen Pfeiftönen geführte Gespräch schien kein Ende zu nehmen. Dieses Mal schien Engel von den Antworten, die er bekommen hatte, nicht mehr so überzeugt zu sein, und viele Klangfolgen musste er mehrmals wiederholen. Schließlich wandte sich der Engel wieder Chan zu.


  »Laut Vayvay können wir von diesen flinken Wesen keine Hilfe erwarten. Sie heißen die Maricore. Es tut mir leid, dass unser Gespräch so lange gedauert hat, aber meine Fragen haben Vayvay sehr verwirrt. Du musst wissen, die Coromar und die Maricore gehören zur gleichen Spezies. Die Coromar sind immerhin die intelligente Entwicklungsstufe, die mit der Nahrungsaufnahme beschäftigt ist. Sie leben etwa zwölf bis fünfzehn Erdjahre, danach verpuppen sie sich und durchlaufen eine vollständige Metamorphose. Vor dieser Veränderung sind die Coromar asexuell und haben daher keinen Sexualtrieb. Nach der Metamorphose wird aus dem Coromar ein Maricore, und der denkt kaum noch an etwas anderes. In diesem Stadium leben sie nur ein Jahr lang. Sie paaren sich, nehmen nur wenig Nahrung zu sich und werden im Laufe dieser Lebensphase tatsächlich immer kleiner. Laut Vayvay zeigen sie keinerlei Anzeichen von Intelligenz. Zudem ist ihr Überlebenstrieb kaum ausgeprägt. Aus Sicherheitsgründen leben sie in den tiefer gelegenen Ebenen des Waldes und nähern sich nie den oberen Schichten. Es gehört zu den Pflichten der jungen Coromar, in die Tiefe hinunterzusteigen, die ausgewachsenen Maricore zu bewachen und ihr Überleben zu sichern, bis sie einen Wurf Coromar gebären. Ohne diese Hilfe würden die meisten Maricore nicht lange genug leben, um sich fortzupflanzen.« Engel hielt inne. »Eine Umkehrung der Familienthematik. Das Kind ist dem Manne ein Vater  doch in diesem Falle erweist sich dieser Ausdruck als im buchstäblichen Sinne wahr.«


  »Was ist mit diesem Nebel?« Chan stand der Sinn im Augenblick nicht nach Philosophie. Plötzlich war er völlig erschöpft, und wieder erfasste ihn das Schwindelgefühl, das er im Tunnel empfunden hatte. Er wollte Shikaris Wärme um sich spüren und dann schlafen. »Wissen die Coromar irgendetwas darüber?«


  »Vayvay hat noch nie von so etwas gehört.« Engel streckte die Nebenwurzeln aus und kroch auf die Stelle neben dem Zelteingang zu, wo die Chassel-Rose bevorzugt Wurzeln schlug. Langsam zogen sich die obersten Farnwedel zusammen. Shikari und Sgreela schwiegen. Nur Vayvays regelmäßiges, geistloses Mampfen war zu hören.


  »Das Coromar wird uns helfen«, sagte Engel. »Vayvay wird bei uns bleiben und uns überallhin begleiten, wenn wir ihm dafür reichlich zu fressen geben. Aber wir fürchten, die Verantwortung für Entscheidungen und Aktionen wird nach wie vor bei uns liegen.«


  Die Wurzeln der Chassel-Rose versanken im Boden, tasteten sich durch die dunkle, fruchtbare Erde, die eigens von Engels Heimatplanet Sellora hierher befördert worden war.


  Engel seufzte in verträumter Zufriedenheit. »Chan, wir wissen nicht, ob deine Begegnung mit Nimrod wirklich passiert ist, oder ob es, wie Shikari und Sgreela glauben, Einbildung war. Aber das eine wissen wir: Gemeinsam sind wir das beste Verfolgerteam, das die Stellar-Gruppe jemals finden kann.


  Wir werden das Morgan-Konstrukt gemeinsam besiegen … oder niemand schafft es.«


  


  Kapitel 31


  


  Der Matin-Link lässt die Definition des Wortes »gleichzeitig« so sehr verschwimmen, dass die Engel zu den endgültigen Schiedsrichtern für Zeitdispute geworden waren. Gemäß ihren Standards befand sich zu dem Zeitpunkt, als Chan in den unendlichen Tiefen der Tunnel von Travancore ungläubig die Erscheinung Leah Rainbows anstarrte, Esro Mondrian in einem Korridor tief in den labyrinthischen Gängen der Erde. Er stand vor der Tür zum Apartment von Tatiana Snipes. Dreimal hatte er schon die Hand gehoben, um den entsprechenden Schlüssel in ein Codeschloss zu schieben, und dreimal hatte er gezögert und die Hand wieder sinken lassen.


  Tatty beobachtete ihn durch den verborgenen Sichtschirm. Rätselhaft! Was war mit Mondrian los? Nachdenklich und grüblerisch? Ja. Unentschlossen? Niemals.


  Beim vierten Anlauf schob er den Schlüssel schließlich in das Codeschloss, und die Tür ging auf. Mondrian trat ein und blickte sich um. Noch vor einem Jahr war das hier sein bevorzugter Zufluchtsort gewesen. Er hatte gewusst, dass er hierherkommen konnte, alle Sorgen des Weltraums von den Dry Tortugas bis zur Peripherie abwerfen und in aller Ruhe nachdenken und planen.


  Tatty hatte dieses Bedürfnis nach Privatsphäre, nach diesem eigenen inneren Raum, stets respektiert. Sie wusste, wann er arbeitete und wann er Entspannung brauchte. Nie hatte sie ihn zur falschen Zeit gestört. Damals war sie paradoxabhängig gewesen, und die Widerhaken dieser Droge hatten sich tief in ihre Seele gegraben, doch Mondrian hatte nie gesehen, wie sie sich einen Schuss setzte. Tatty war unendlich diskret.


  Und nun?


  Mondrian, der exakte Informationen zu seinem Gott erhoben hatte, wusste es nicht. Das Apartment war kein Ort des Friedens und der Zuflucht mehr. Wieder blickte er sich um, suchte danach, was sich verändert hatte. Tatty war jetzt viel unabhängiger, das wusste er. Sie hatte ihre Paradoxabhängigkeit überwunden, soweit das überhaupt möglich war. Die Narben, die diese Widerhaken gerissen hatten, gab es immer noch, doch jetzt standen nicht mehr in jedem Raum die kleinen purpurnen Ampullen aufgereiht. Und nicht mehr jeder Wunsch Mondrians war ihr Befehl.


  Sie hatte Chans Veränderung durch den Tolkov-Stimulator miterlebt. Hatte diese prägende Erfahrung, die alles um sie herum betraf, diesen Unterschied bewirkt? Damals hatte sie sich geweigert, darüber zu reden. Aber würde sie es sich anders überlegen und jetzt darüber reden?


  Mondrian wusste es nicht. Und das war das Schlimmste. Tatty war unberechenbar geworden. Er war sich nicht mehr sicher, wie sie auf seine Worte reagieren, was sie sagen oder tun würde.


  Er kannte die Lösung für sein Problem. Was man nicht beherrschen oder zerstören kann, das muss man vertreiben. Er musste ganz brechen mit Tatty. Aber er konnte es nicht.


  Mondrian stand auf der Türschwelle, dachte an Schwäche und verspürte ein Gefühl, das er nicht benennen konnte.


  »Ich habe sie.« Tatty kam und verriegelte die Tür hinter ihm. »Bist du bereit?«


  Mondrian nickte. »Jederzeit. Wann du willst.« Da war sie wieder, diese Veränderung in ihrem ganzen Wesen. Kein Wort der Zuneigung, nicht einmal eine Begrüßung. Keine Zärtlichkeit, keine liebevolle Berührung. Er schob das Gefühl der Enttäuschung weg. Was getan werden musste, war zu wichtig.


  »Es wird nicht so schlimm, Esro.« Sie hatte seine düstere Stimmung zwar bemerkt, verstand sie aber falsch. »Stell es dir einfach vor wie eine Besichtigungstour der Erde.«


  »In den meisten Fällen wird es das auch sein. Aber wenn Skrynol recht hat, dann könnte eine dieser Szenen herausspringen und mich umbringen.«


  »Wie würde sich das auf dich auswirken?«


  »Das konnte Skrynol mir nicht sagen. Und wenn ein Fropper es nicht weiß, dann brauche ich gar nicht versuchen, es zu erraten.« Mondrian deutete auf das Fläschchen mit dem Narkosemittel, das Tatty unter dem Bund ihres schwarzen Hosenanzugs trug. »Halt das immer griffbereit, aber lass nicht zu, dass ich es in die Finger kriege. Ich hoffe, ich werde es nicht probieren, aber Skrynol sagt, das, was wir suchen, liegt so tief, dass ich vielleicht jemanden ermorde oder Selbstmord begehe, bevor ich zulasse, dass es an die Oberfläche kommt.« Er ließ sich in den Lehnstuhl sinken. »Hat ja keinen Sinn, noch länger zu warten. Leg einfach los, wenn du willst.«


  Tatty schnallte seine Handgelenke an den Armlehnen des Sessels fest. Dann befestigte sie Elektroden an Handflächen, Fingerspitzen und Schläfen, dazu Mikrophone an Hals und Brust. Schließlich setzte sie sich so, dass sie die Kameradisplays und Mondrians Gesicht im Auge behalten konnte.


  Dann schaltete sie die Aufzeichnungen ein. Da Mondrian ihr keine bevorzugte Reihenfolge der Orte gegeben hatte, um die es ging, hatte sich Tatty selbst eine zurechtgelegt. Die Orte, die er aus seiner frühesten Kindheit kannte, waren jetzt systematisch angeordnet. Sie bildeten ein Zickzackmuster, das den gesamten Planeten umspannte, von einem Pol zum anderen. Wie es ihr gerade durch den Kopf gegangen war, hatte sie zu jeder 3 D-Aufzeichnung der einzelnen Gegenden einen begleitenden Kommentar hinzugefügt, ebenso wie charakteristische Geräusche und Gerüche der jeweiligen Landschaften.


  Sie begann mit einer Region, die der Inbegriff ihrer eigenen Albträume war. Vielleicht würde Mondrian dieses Entsetzen ja mit ihr teilen. Die »Jungfrau« lag in einer Gegend, die früher einmal als der Amerikanische Westen bezeichnet wurde. Es war ein hantelförmiges, völlig verwüstetes Gebiet, eintausend Meilen lang und dreihundert Meilen breit. Die »Jungfrauenbrüste« befanden sich am Twin Strikes im Norden. Zwei fast symmetrische Krater, jeweils zehn Meilen breit, am Bodennullpunkt bildeten die »Brustwarzen«. Das Gelände der kreisförmigen, verschmolzenen Ebene im Süden von »Malcolms Fehler« bildete die breiten Hüften. Tatty hatte beide Gebiete überflogen und dann den Wagen genau in der Mitte dazwischen abgesetzt. »Der Jungfrauennabel‹«, sagte ihre ruhige Stimme auf der Kommentartonspur. Das war alles. Dieser Ort sprach für sich selbst. Der »Nabel« war das vernarbteste, trostloseste Gebiet auf der ganzen Erde.


  In den ersten Jahren nachdem das Glühen der fortwährenden Kernfusion allmählich abnahm, hatten die Wissenschaftler einige Messungen vorgenommen und die ersten Prognosen abgegeben: Irdische Lebensformen würden in den »Jungfrauennabel« frühestens in tausend Jahren zurückkehren.


  Sie hatten sich geirrt, schrecklich geirrt. Die ersten Samen hatten schon nach weniger als einem Jahrzehnt gekeimt. Innerhalb einer einzigen Generation waren zahllose Krokusse an den schroffen Felswänden des »Nabels« gewuchert, und auch auf dem feuchten Boden des tiefen Kraters.


  Und doch waren die Experten in gewisser Weise bestätigt worden. Heute wimmelte es dort vor eigenen Pflanzen und Tieren. Doch keine Vögel sangen, keine Bienen summten, keine Kojoten heulten. Die purpurn geäderten Krokusse, deren Blüten mehr als mannshoch waren, waren Fleischfresser. Ja, es wimmelte von Leben im »Jungfrauennabel«, doch es war still und wild, und es wirkte fremdartig auf der Erde.


  Langsam fuhr die Kamera über die zerklüftete Landschaft. Schweigend schaute Mondrian zu, während Tatty wieder ein Schauer über den Rücken lief, als sie die Szenerie betrachtete, die sie selbst aufgenommen hatte, verkümmerte oder übermäßig wuchernde Pflanzen, missgebildete Tiere, die wie Karikaturen der Natur selbst wirkten.


  Schließlich fing Mondrian an zu reden. »Wusstest du, dass man die Umrisse der ›Jungfrau‹ vom Mond aus erkennen kann? Ich glaube nicht, dass es an der Farbe des Bodens liegt. Der Grund muss diese veränderte Vegetation sein.«


  Seine Stimme klang völlig ruhig. Tatty kürzte dieses Kapitel der Präsentation ab. Wenn sie die Szenerie noch lange betrachtete, würde Mondrian ihr das Beruhigungsmittel geben müssen.


  Damit ging sie zu einem weiteren Ort über, der ihr verhasst war. Mondrian konnte sich daran erinnern, dass er in die Antarktis mitgenommen worden war, als er fast noch ein Baby war. Und seine Erinnerungen daran waren äußerst unschön. Das Gleiche galt auch für Tattys Erinnerungen, doch Letztere lagen weniger lang zurück. Die Reiseführer hatten nur vom »Polarsommer« und seinen »Aktivitätsschüben« gesprochen, in dem die neuen Hybrid-Getreidesorten dank des unablässigen Sonnenlichts, vierundzwanzig Stunden am Tag, innerhalb von weniger als dreißig Tagen von der Aussaat bis zur Ernte reiften. Doch als Tatty wieder abgereist war, hatte sie ganz andere Bilder im Kopf. Sie erinnerte sich an heftige Stürme, an äonenaltes Eis, an grausames schwarzes Wasser, das immer wieder über die Kanten der Polkappen schwappte. Hinter dieser Brandung warteten die Schwertwale, Orcas, die nicht umsonst im Volksmund »Killerwale« hießen. Sie warteten darauf, dass die jeweilige Ernte tiefgefrorener Leichen, für die keine Lagerungsgebühren mehr entrichtet worden waren, aus den eisigen Lagerkatakomben der Antarktis herausgeschafft und in das schwarze Wasser geworfen wurden. Für die Orcas waren Menschen nichts anderes als gefrorene oder manchmal auch unbeholfene und lärmende Robben.


  Davon war auf ihren Aufnahmen nichts zu sehen. Die Leichen wurden nur entsorgt, wenn keine Zuschauer dabei waren. Doch Tatty wusste, dass es geschah, und ihre Aufzeichnungen hatten perfekt die verzweifelte Hast des kurzen Sommers eingefangen. Die Natur beeilte sich, einen ganzen Jahreszeitenzyklus in wenigen Wochen immerwährender Sonne zu durchlaufen. Das Pflanzenwachstum war so schnell, dass es fast wie im Zeitraffer wirkte.


  Mondrian schaute zu, während der Blick der Kamera über eine große Kolonie Kaiserpinguine am Ufer hinweg wanderte. Immer noch wirkte Esro völlig entspannt. »Wenn es dir dort jetzt nicht gefällt …«, er hatte Tattys Miene gesehen, »… dann solltest du mal im Winter hinfahren. Kannst du dir das Leben dieser Pinguine vorstellen? Sie paaren sich, wenn die Temperatur bei minus hundert Grad liegt! Sie stehen einfach da, mitten im Schneesturm, und balancieren ein Ei auf den Füßen!«


  Tatty warf ihm einen finsteren Blick zu, während das Display die Antarktis hinter sich ließ. Mondrian schien sich hier wohlzufühlen!


  Von dort aus ging es nach Patagonien. Zu ihrer großen Überraschung war diese abgelegene Spitze Südamerikas faszinierend gewesen, der zweitschönste von dem Dutzend Orten, an denen sie gewesen war. Als Mondrian ihr erklärt hatte, was er brauchte, war Tatty die Aufgabe unmöglich erschienen: Hunderte Millionen Quadratkilometer, die sie überprüfen musste!


  Er hatte sie, wie immer, davon überzeugt, dass sie sich täuschte. Obwohl der jahrhundertelange Exodus von der Erde ein Sicherheitsventil gegen das Bevölkerungswachstum gewesen war, hatte es doch nie genügt. Während ein großer Teil des Planeten immer dichter bevölkert war, wurde er zugleich auch immer homogener. Es bestand für Tatty keine Notwendigkeit, Aufnahmen von BigSyd oder Ree-o-dee zu machen, denn im Prinzip unterschieden diese beiden Städte sich nicht von Bosny oder Delmarva Town. Die Erinnerungen, die Mondrian an irgendeine Wildnis hatte, konnten unmöglich dort verborgen liegen.


  Die einzigen noch verbleibenden Kandidaten waren die Äquator- und die Polarregionen, und dazu noch einige andere Gebiete der Erde, die aus anderen Gründen auch jetzt nur spärlich besiedelt waren. Das Königreich der Winde, das Tatty ihm jetzt zeigte, war ein gutes Beispiel. Im düsteren patagonischen Schatten der Anden konnte man leben, doch nur wenige entschieden sich dafür, es auch zu tun. Die Westwinde, die unablässig von den kalten Gipfeln der Berge herabbliesen, erzeugten eine Art psychologisches Vakuum. In jeder Generation wurde das Gebiet aufs Neue besiedelt, und in jeder Generation wurden die Siedlungen nach nur wenigen Jahren wieder aufgegeben.


  Doch auch das war nicht der Ursprung von Mondrians Trauma. Ohne jede Freude betrachtete er die windgepeitschte Landschaft, doch auch ohne jede andere Emotion. Tatty betrachtete sein ausdrucksloses Gesicht. Sah er denn nicht die Schönheit der dunklen Bergseen, der verschlungenen Wälder aus Zypressen, Mammutbäumen und antarktischen Scheinbuchen? Anscheinend nicht. Zögernd ging sie zur nächsten Landschaft über.


  Bei diesem Gebiet machte sie sich nur wenig Hoffnung. Sie hatte die großen Wildreservate Afrikas noch nie zuvor besucht, doch das, was sie bei ihrer letzten Tour hatte sehen können, hatte sie ganz und gar gefangen genommen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dort die Quelle für so tief sitzendes Entsetzen bei jemandem liegen sollte.


  Hier war die Wiege der Menschheit. Die Pflanzen- und Fleischfresser, die es auf der Erde noch gab, konnten hier immer noch unter natürlichen Bedingungen leben und grasen oder jagen, wie sie es seit Jahrmillionen getan hatten. Es gab nur einen Unterschied: Ihre Steuerungsimplantate machten sie für Menschen völlig harmlos.


  Zu Fuß hatte Tatty diese Landschaft stundenlang durchstreift, hatte den Anblick, die Geräusche und die Gerüche der Savanne genossen und aufgezeichnet. Sie fand es herrlich, den gewaltigen Herden zuzuschauen, wie sie plötzlich auseinanderstoben und über den staubigen Grund flüchteten, wenn sie eine vermeintliche oder eine wirkliche Gefahr witterten. Diese Welt lag Lichtjahre vom Leben in den Gallimaufries entfernt, ein wunderbare Therapie nach dieser Enge, diesem Eingesperrtsein auf Horus. Auf diese Reise hatte sie kein Paradox mitgenommen, und zum ersten Mal seit Jahren vermisste sie es auch nicht.


  Mondrian schien diese Freude nicht zu teilen. Entspannt lag er in seinem Sessel, er schien halb zu schlafen, während die Bilder der endlos scheinenden Region über das Display zogen. Tatty war schon kurz davor, zu einer weiteren Gegend der Erde umzuschalten, doch dann fiel ihr ein, dass in nur wenigen Sekunden eine Landschaft kommen würde, mit der sie die schönsten Erinnerungen verband.


  »Schau dir das an«, sagte sie. »Da ist es! Der Ngorongoro-Krater. Ist das nicht einfach atemberaubend?« Auf dem Display war nun ein majestätischer Vulkangipfel zu erkennen, hinter dem wie eine leuchtend rote Scheibe die Abendsonne stand. Die Sonne hatte den Horizont schon fast erreicht und wanderte nun rasch tiefer, ein Sonnenuntergang in Äquatornähe. Jenseits davon lagen die gewaltige Savanne der Serengeti und das Wildreservat, staubiges Grün und Braun im verblassenden Licht.


  »Wunderschön!«, sagte Tatty. Gebannt schaute sie das Display an, auf dem das Tageslicht in ein purpurnes Abendrot überging, dann drehte sie sich wieder zu Mondrian um. Starr lag er auf der Liege und zitterte an allen Gliedern. Sie sah, dass seine Augen aus den Höhlen zu treten drohten, sah sein angespanntes Gesicht, auf dem sich deutlich die Adern abzeichneten, und griff nach dem Beruhigungsmittel.


  Es war nicht mehr nötig. Bevor sie das Fläschchen zücken konnte, stieß Esro Mondrian ein erschrockenes Winseln aus, und dann, noch während sie zuschaute, ließen seine Krämpfe nach. Er seufzte und sackte in seinem Sessel zusammen.


  Einmal flatterten seine Augenlider noch, dann schlossen sie sich langsam. Mondrian schlief.


  Tatty stand allein in dem kleinen Lichtkreis und fragte sich, auf was sie sich hier eingelassen hatte. Ihr Herz raste, und sie schwitzte übermäßig. In dieser Tiefe, in den untersten Ebenen des Labyrinths, machten die Zirkulatoren und die Kühlanlagen die Luft gerade noch atembar, mehr nicht.


  Sie hob die Lampe und blickte sich erneut um. Das hier musste der richtige Ort sein. Doch sie befand sich in einem Niemandsland. Hier stand sie nun, in einem langen, menschenleeren Gang, und weder vor noch hinter sich sah sie irgendwelche Abzweigungen.


  Tatty senkte den Kopf, um erneut einen Blick auf den Tracker zu werfen. Er zeigte jetzt exakt Null an. Der kleine rote Pfeil, der die Spur anzeigte, war verschwunden. Es war zwecklos! Und als sie aufgebrochen war, hatte sie noch das Gefühl gehabt, sie sei besonders clever und gerissen.


  Es hatte länger als eine Stunde gedauert, bis Mondrian wieder aus seiner katatonischen Trance erwacht war, eine Stunde, in der sein Puls fast auf null abgesunken war und Tatty ihm Adrenalin und starke Herzmittel hatte verabreichen müssen. Sobald er wieder zu Bewusstsein gekommen war, wollte er nicht mehr bleiben, er wollte nicht einmal warten, bis er sich wieder etwas erholt hatte. Er schnappte sich nur die Aufzeichnungen, die Tatty für ihn gemacht hatte, und schleppte sich zur Tür des Apartments. Er sah aus wie eine wandelnde Leiche doch er weigerte sich, Tatty zu sagen, wohin er gehen wollte, nicht einmal, nachdem sie etwas tat, was er noch nie bei ihr erlebt hatte. Sie hatte die Beherrschung verloren, ihn angeschrien und beschimpft.


  Er wiederholte nur immer und immer wieder, dass er sofort gehen musste. Und es war ganz klar, wohin er wollte! Natürlich wollte er sich mit Skrynol treffen, um herauszufinden, ob der Fropper irgendetwas damit anfangen könnte, was gerade geschehen war.


  Mitten in ihrer Schimpftirade war Tatty der Tracker eingefallen. Er lag immer noch in Mondrians kleiner Reisetasche, dem einzigen Gepäckstück, dass er immer mitnahm, wenn er zur Erde reiste. Während er seinen Codeschlüssel für das Apartment neu einstellte, nahm sie den Tracker heimlich heraus und versteckte ihn. Mondrian mochte sie ja vielleicht nicht um Hilfe bei der Sitzung mit dem Fropper bitten, aber er würde sie dennoch bekommen! Sie könnte beschreiben, wie er ausgesehen hatte, während er bewusstlos gewesen war, und auch, was er gesagt hatte, während sein Bewusstsein langsam wieder zurückkehrte.


  Nur dass sie nicht wusste, wie sie den Fropper finden sollte. Sie kam sich vor wie eine Idiotin! Kaum hatte Mondrian ihr Apartment verlassen, da schaltete sie schon den Tracker ein. Als der Pfeil sich schließlich nicht mehr bewegt hatte, markierte sie die Position und nahm die Verfolgung auf. Mehr als eine Stunde lang war Mondrian an ein und demselben Ort geblieben und dann auf dem gleichen Weg wieder zurückgekehrt. Tatty hatte sich versteckt, bis er an ihr vorbeigegangen war, dann ging sie wieder weiter, bis zu dem Punkt, wo er sich so lange aufgehalten hatte.


  Zu diesem Punkt, mitten im Nichts! Zweifellos hatte Mondrian seine Sitzung mit dem Fropper nicht hier in diesem Tunnel abgehalten!


  Gab es irgendeinen Trick, den man kennen musste, um den Tracker einsetzen zu können, irgendeine Technik, die Tatty nicht verstanden hatte?


  Sie betrachtete die Wände des Korridors. Er war hoch und schmal, kaum mehr als einen Meter breit, und an beiden Seiten und entlang der Decke verliefen riesige Belüftungsrohre. Laut Kubo Flammarion arbeitete der Tracker auf etwa fünf Meter genau. Das war einfach unmöglich! Der Tunnel erstreckte sich in beiden Richtungen noch mindestens fünfzig Meter.


  Noch einmal blickte sie auf das Display des Trackers und hielt ihre Lampe genau darüber. Auf einmal wurde ihr die Lampe aus der Hand nach oben gerissen und verlosch.


  Tatty schrie auf. jetzt stand sie in völliger Dunkelheit. Sie taumelte rückwärts, bis sie mit dem Rücken an die harte Tunnelwand stieß. Ihre Hand tastete nach den warmen, weich ummantelten Lüftungsrohren, das einzig Vertraute, was sie hier finden konnte. Noch während sie das tat, griff irgendetwas um ihre Taille, sie wurde mühelos in die Luft gehoben, rückwärts über die Rohre an der Decke hinweg, und dann sanft wieder abgesetzt, auf einer weichen Oberfläche, wo eigentlich keine Oberfläche hätte sein sollen. Dicke Gurte legten sich um ihre Hand- und Fußgelenke.


  »Es ist nicht notwendig, zu schreien oder sich zu wehren«, sagte eine fröhliche Stimme hoch über ihr. »Und es würde auch nicht viel bringen. Solche Aktionen sind völlig sinnlos, da Sie nicht in einer nachvollziehbaren Gefahr sind.«


  Tatty holte tief Luft, sie wollte trotzdem schreien! Doch bevor sie dazu kam, glomm in der Luft ein mattes rotes Licht auf. Damit konnte sie zum ersten Mal ihre Umgebung erkennen. Statt zu schreien, keuchte sie nur, riss erstaunt den Mund auf und blickte sich fassungslos um.


  Sie stand in einer Diebeshöhle!


  Diese verborgenen Räume waren fast legendär, geheimnisvolle Kammern, über die tiefsten Ebenen des Untergeschoss-Labyrinths verstreut. Sie waren die letzte Zuflucht für die Lumpensammler, ein ideales Versteck für gesuchte Verbrecher und Vertragsbrüchige. Wo diese Diebeshöhlen sich befanden, wurde immer nur mündlich weitergegeben, von einer Generation zur nächsten. Die offiziellen Stellen der Erde hielten es für das Beste, die Existenz dieser Verstecke zu leugnen, da es nie gelungen war, auch nur ein einziges davon aufzuspüren und zu zerstören.


  Natürlich war Tatty noch nie zuvor in einer Diebeshöhle gewesen, doch sie erkannte sie dennoch sofort als solche, schließlich hatte sie in den Gallimaufries genügend Gerüchte und Beschreibungen aufgeschnappt. Diese Diebeshöhle hier war zwischen den Hauptlüftungsleitungen versteckt. Der Raum war zehn Meter lang, fünf Meter hoch und knapp zwei Meter breit. Eine unelegante Konstruktion, mit der die Hauptstromleitungen des Untergeschosses angezapft worden war, versorgte die fluoreszierenden Lampen. Dadurch dass auch eine der Luftleitungen angezapft war, bekam der Raum gerade genug Zirkulation, um die Luft auch auf Dauer atembar zu machen. Auf der gegenüberliegenden Wand stand ein uralter Nahrungsmittel-Synthesizer, der offensichtlich derzeit nicht in Gebrauch war. Daneben erkannte Tatty einen langen bemalten Schirm aus mattem Silber, der einen Teil des Raumes vor den Blicken neugieriger Besucher verbarg.


  »Wissen Sie, wo Sie sind?«, drang nun eine sanfte Stimme hinter diesem Schirm hervor.


  »Ja. In einer Diebeshöhle.« Tatty versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  »Genau. Wenn Sie erlauben …« Das Licht ging plötzlich wieder aus  ohne Tattys Erlaubnis. Dann spürte sie, wie sich Elektroden an ihren Körper hefteten und noch irgendetwas anderes, das sie nicht identifizieren konnte. Sie erschauerte.


  »Das ist für meine Bequemlichkeit, nicht für Ihr Unbehagen«, erklärte die fröhliche Stimme. »In wenigen Momenten werden Sie diese Elektroden überhaupt nicht mehr bemerken. Machen Sie sich keine Sorgen, das Licht wird bald wieder aufleuchten.«


  »Wer sind Sie?«


  Ein helles Lachen drang durch die Dunkelheit. »Also, Prinzessin Tatiana Sinai-Peres, Sie wissen genau, wer ich bin, so wahr Sie Tatty Snipes sind. Sonst wären Sie jetzt nicht hier.«


  »Sie sind Skrynol. Der Fropper, der Esro Mondrian behandelt hat.«


  »Genau der bin ich.«


  »Na ja, Sie können es Behandlung nennen, wenn Sie wollen.« Allmählich kehrte Tattys Mut zurück, und damit kam auch die Wut. »Soweit ich bis jetzt gesehen habe, ist sein Zustand dadurch schlimmer geworden. jetzt machen Sie endlich dieses verdammte Licht wieder an! Sie können ja vielleicht in dieser Dunkelheit sehen, aber ich nicht!«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Die Lichter flammten wieder auf, doch von Skrynol war nichts mehr zu sehen. »Selbst wenn Sie ihn nicht hierher gebracht hätten«, drang die Stimme nun hinter dem silbernen Schirm hervor, »hätte das früher oder später jemand anderes getan. Es war absolut notwendig, dass ich ihn kennengelernt habe, und auch absolut notwendig, dass ich ihn behandele. Tatty Snipes, würden Sie mir Esro Mondrian beschreiben? Wie gut kennen Sie ihn?«


  »So gut, wie ich jemanden nur kennen kann!« Doch dann brachte irgendetwas in Skrynols Stimme Tatty dazu, über ihre Antwort noch einmal nachzudenken. Sie hatte sich diese Frage lange nicht mehr gestellt. »Er ist der intelligenteste und am härtesten arbeitende Mensch, den ich je kennengelernt habe«, sagte sie dann. »Aber manchmal frage ich mich, ob ich ihn überhaupt kenne. Manchmal denke ich, dass er mich wirklich mag. Und manchmal habe ich das Gefühl, er ist ein richtiges Ungeheuer, dem andere Menschen nicht das Geringste bedeuten und der alles und jeden nur für seine eigenen Zwecke benutzt.«


  »Und trotzdem sind Sie schon seit Langem ein Liebespaar. Und trotzdem arbeiten Sie immer noch für ihn.«


  »Ich weiß.« Tattys Lachen verriet bissige Selbstironie. »Sie brauchen mir gar nicht erst zu sagen, was für eine Idiotin ich bin. Es ist meine eigene Schuld. Manchmal habe ich das Gefühl, Esro kann mich wirklich zu allem überreden, wenn er sich nur genug anstrengt.«


  »Sie kennen ihn, Sie kennen ihn sogar sehr gut. Doch es gibt etwas, was Sie vielleicht noch nicht über ihn wissen: Mondrian ist in mancher Hinsicht die wertvollste Person im ganzen Sonnensystem. Und zugleich ist er auch der gefährlichste Mensch in der gesamten Stellar-Gruppe. Esro Mondrian ist der Grund, der einzige Grund, warum ich hier auf der Erde bin.«


  Tatty sah, wie ein monströser Schatten sich hinter dem Schirm erhob. Dann tauchte ein noch viel entsetzlicheres reales Wesen auf. Ein massiger, gebeugter Leib schleppte sich aufzahlreichen vielgliedrigen Beinen auf sie zu. Tatty schrak zurück, als die Pipe-Rilla naher kam und sich neben sie hockte.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nichts zu gewinnen habe, wenn ich die Wahrheit vor Ihnen verberge.« Skrynols milde, fröhliche Stimme machte etwas von dem erschreckenden Äußeren einer Pipe-Rilla wieder wett. »Ich weiß, dass Sie Angst haben, aber dazu besteht kein Grund. Ich werde Ihnen nichts tun. Kommen Sie, Tatty Snipes, Sie sind eine mutige Frau, und Sie wissen, dass wir eine friedfertige Spezies sind. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Tatty starrte auf den lang gestreckten Leib, der zusammengekauert neben ihr hockte. Er wies eine sonderbare Abweichung von den Illustrationen in den Lehrbüchern auf. Die üblichen Klauen waren durch fleischige Vordergliedmaßen ersetzt worden. »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«


  »Aber ich.« Der lange Körper streckte sich höher und höher und wandte sich dabei von ihr ab, denn die Pipe-Rilla hatte gemerkt, wie unwohl sich ihre Besucherin in ihrer Nähe fühlte. »Lassen Sie mich erst einmal das Problem schildern. Die Mitglieder der Stellar-Gruppe studieren die menschliche Spezies seit Jahrhunderten, genauso intensiv, dessen bin ich mir sicher, wie die Menschen ihrerseits uns studiert haben. In jeder Generation bemühen wir uns, diejenigen Menschen herauszusuchen, von denen wir glauben, dass sie einzigartige Veranlagungen haben, zum Guten wie zum Bösen. Bisher stehen wir, was derartige Verhaltensprognosen betrifft, in einem ausgezeichneten Ruf, doch gelegentlich stoßen wir auf eine Anomalie, auf einen Menschen, der uns völlig rätselhaft erscheint. Ein solches Individuum muss immer sorgsam im Auge behalten werden, damit das Potenzial, Schaden anzurichten, nicht zum Tragen kommen kann. Und im Fall von Esro Mondrian haben wir es mit einer extremen Anomalie zu tun, ein Mensch mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, dessen innere Zwänge so ausgeprägt sind, dass sie ihn bis in die Selbstzerstörung treiben. Und weit mehr als das. Diese inneren Zwänge bedeuten eine Gefahr für die gesamte Stellar-Gruppe.«


  »Das ist doch lächerlich! Ich habe ja gesagt, dass ich ihn nicht ganz verstehe, und das stimmt auch. Aber eins kann ich Ihnen sagen, und da bin ich mir ganz sicher: Esro mag Sie, sie alle, Pipe-Rillas und Tinker und Engel.«


  »Das denke ich auch. Aber es macht keinen Unterschied. Mondrian ist kein einfacher Mensch. Es gibt andere, wie Commander Brachis, die alle Nichtmenschen in einer direkten, vorhersehbaren Art und Weise verabscheuen. Das können wir einkalkulieren, wir können entsprechend planen, und wir können damit leben. Mondrian ist viel schwieriger. Er mag uns, aber in mancher Hinsicht kann er uns nicht hinnehmen. Tief in seinem Innersten kann er die Bedrohung, die die Stellar-Gruppe für ihn darstellt, nicht aushalten.«


  »Wie sollten Sie denn eine Bedrohung für Esro darstellen?«


  »Das wissen wir nicht. Mondrian ist immer noch ein Rätsel für uns, auch nach all der Zeit, die ich schon mit ihm gearbeitet habe. In so einer Situation würden die Menschen die Lösung des Problems wohl darin sehen, dass wir ihn vernichten. Aber dieser Weg steht unserer Spezies nicht offen. Wir müssen Mondrian helfen. Wir müssen die Ursache für dieses zerstörerische Verhalten finden und sie dann ausschalten. Und Sie können uns dabei helfen.«


  »Sie haben mich nicht verstanden. Ich habe versucht, Esro zu helfen, weiß Gott, ich habe es wirklich versucht! Aber ich komme einfach nicht an ihn ran, ich dringe nicht weit genug zu ihm durch. Er erzählt mir nie, was ihn quält.«


  »Wenn Sie sich dann besser fühlen, kann ich Ihnen berichten, dass es auch mir nicht gelungen ist, diesen Schutzschild zu durchdringen, obwohl ich eine entsprechende Ausbildung genossen und mein ganzes Leben dieser Aufgabe gewidmet habe. Aber in meinen Sitzungen mit Mondrian konnte ich mir über eine Tatsache klar werden: Er ist von diesem entflohenen Morgan-Konstrukt besessen. Wissen Sie, warum?«


  »Dieses Konstrukt muss zerstört werden. Dafür hat er Tag und Nacht gearbeitet.«


  »Er hat gearbeitet, ja. Die Arbeit ist sein Leben. Aber wussten Sie, dass Mondrian das Programm zur Entwicklung dieser Konstrukte selbst ins Leben gerufen hat? Auf seine Initiative hin wurde mit der Arbeit daran begonnen. Als dieses entflohene Konstrukt zu einer Gefahr für die gesamte Stellar-Gruppe wurde, haben die Botschafter sehr zögerlich und widerstrebend den Beschluss gefasst, dass es zerstört werden muss. Ich stelle diesen Beschluss keineswegs in Frage. Aber ich weiß, dass die Entscheidung, Esro Mondrian die Verantwortung für diese Operation zu übertragen, ein verhängnisvoller Fehler war. Er braucht dieses Konstrukt.«


  »Aber er versucht es zu zerstören!«


  »Wirklich? Ich bin mir da nicht so sicher. Angenommen, er hätte Verfolgerteams ausgesucht, die versuchen würden, die Kontrolle über das Konstrukt zu bekommen, statt es zu zerstören? Ich weiß nur eins: Mondrian wird niemals zulassen, dass dieses letzte Konstrukt verschwindet, wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, es zu retten. Er braucht es auf eine zwanghafte Art und Weise, und das ist ganz unterschwellig in seinem Kopf. Dieser Drang ist die Folge eben der Erfahrung aus seiner frühesten Kindheit, nach der ich suche. Dank Ihrer Arbeit weiß ich jetzt , dass sich dieses Ereignis in Afrika zugetragen hat. Aber die Erinnerung daran ist so tief vergraben, dass ich allmählich die Hoffnung aufgebe, jemals dahin vorzustoßen. Dieser Zwang wird weiterhin bestehen … es sei denn, Sie wären mir dabei behilflich, die Ursache aufzudecken.«


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich kann bei Esro nicht das Geringste ausrichten.«


  »Dem muss ich widersprechen. Gestatten Sie mir eine Frage. Er hat sie benutzt, immer wieder. Sie sind eine starke Persönlichkeit mit einem bemerkenswerten Verstand. Warum helfen Sie ihm weiterhin, auch wenn Sie genau wissen, dass er Sie immer wieder benutzen und ausnutzen wird?«


  Zu ihrer Überraschung bemerkte Tatty, dass sie weinte. Salzige Tränen vermischten sich mit Schweiß, liefen ihr über die Wangen und auf ihre Oberlippe. »Ich weiß es nicht! Ich nehme an, weil … weil ich sonst niemanden habe. Ohne Esro habe ich nichts. Ich habe niemanden. Er ist das Einzige, was ich habe.«


  »Möglich.« Eine weiche Pfote strich Tatty über das Haar und tupfte die Tränen auf ihren Wangen ab. »Aber es gibt noch eine andere Erklärung. Angenommen, Sie bleiben bei ihm, weil Sie wissen, dass Sie alles sind, was er hat. An wen sollte er sich denn wenden, um Trost zu finden, wenn nicht an Sie? Sie wissen, dass Sie ihn lieben. Fragen Sie sich selbst: Wollen Sie, dass Mondrian zugrunde geht?«


  »Nein!« Tatty versuchte sich aufzusetzen, doch die Haltegurte hielten sie immer noch fest. »Ich meine, ich weiß es nicht. Ich habe ihn schon oft verflucht und mir gewünscht, er wäre tot.«


  »Und immer haben Sie sich erweichen lassen. Immer haben Sie ihm Unterstützung gegeben. Wenn Sie Mondrian wirklich helfen wollen  und ich muss Ihnen sagen, dass es vielleicht schon nicht mehr möglich und vielleicht schon zu spät ist , dann müssen Sie das Einzige tun, was die Therapie effektiver machen könnte: Entziehen Sie ihm Ihre Unterstützung. Erklären Sie ihm, es sei vorbei, er könne nicht wieder zu Ihnen zurückkommen und darauf hoffen, dass Sie ihm noch einmal verzeihen. Erklären Sie ihm, dass er jetzt niemanden mehr hat!«


  Skrynol streckte einen Arm aus und löste Tattys Haltegurte. Sie beugte sich vor und schlug die Hände vor das Gesicht. »Und wenn ich das täte? Was würde ihm das bringen?«


  »Vielleicht nichts. Vielleicht kann man ihm nicht mehr helfen.


  Aber vielleicht würde mir das genau den Ansatz bieten, wie ich zu ihm vordringen kann, den wunden Punkt, den ich brauche, um ihn erfolgreich behandeln zu können. Ich gebe ganz offen zu, ich bin verzweifelt und suche nach irgendeinem Hebel. Wenn Sie ihn im Stich lassen, könnte das für mich der Hebel sein.«


  Skrynol half Tatty auf. Sie lehnte sich an die riesenhafte, skelettartige Gestalt. »Glauben Sie, dass es funktioniert?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich bin mir fast sicher, dass auch dieser Versuch scheitert.« Die Pipe-Rilla ahmte mit ihrem schmalen Körper ein menschliches Achselzucken nach. »Aber was habe ich für eine Wahl? Da es der einzige Weg ist, der mir noch bleibt, muss man es versuchen.«


  Skrynol griff nach Tattys Hand, wie ein Erwachsener, der ein Kind führen will. »Kommen Sie! Gehen wir. Wenn Sie die Konfrontation mit Mondrian suchen, dann muss es sein, bevor er die Erde wieder verlässt.«


  Ein letztes Mal blickte sich Tatty in der Diebeshöhle um, dann traten sie gemeinsam in abgrundtiefe Schwärze hinaus. »Wollen Sie mir jetzt nicht sagen, ich muss das alles unbedingt geheim halten? Angenommen, ich würde irgendjemandem von diesem Treffen hier erzählen, würde das nicht alle Ihre Pläne vereiteln?«


  »Erzählen Sie es ruhig weiter.« Skrynol lachte leise, doch in der fröhlichen Stimme schwang keine Heiterkeit mit. »Sie dürfen es gern jedem weitererzählen, Tatty Snipes. Was meinen denn Sie wohl, wer Ihnen glauben würde?«


  


  Kapitel 32


  


  Die Dienstpläne für die Wachen der Sargasso-Halde existierten eigentlich nur im Prinzip. Wenn man sich lange genug bei den Computern beklagte, durfte man wenigstens einige der Pflichten einigermaßen nach Plan übernehmen, doch von den wichtigeren Aufgaben wie Nahrungsmittel- und Luftversorgung, Transport und Sicherheit wurden die Wachen vorsorglich ausgeschlossen. Sie meinten es gut, doch die meisten von ihnen hatten schon vor langer Zeit jegliches Zeitgefühl verloren, jegliche Zuverlässigkeit und jegliches Augenmaß dafür, wann etwas wirklich wichtig war.


  Also war es irgendetwas anderes, ein nicht näher zu bestimmender Sinn, der die Wachen nun in die große, halbkugelförmige Kuppel der Montagehalle zog; seit einer halben Stunde strömten sie von allen Teilen der Halde herbei. Luther Brachis wäre sehr stolz auf sie gewesen, und sehr erstaunt. Sie strömten durch die große Hauptschleuse, mit makellos sauberen Paradeuniformen, blitzenden Medaillen und Rangabzeichen an ihren Schutzanzügen und auf Hochglanz polierten Helmen. Sie setzten sich in die Stuhlreihen, die in Richtung der hinter einem Schirm verborgenen Hauptplattform aufgestellt waren, und warteten schweigend.


  Blaine Ridley saß allein am Schaltpult vor dem Podest der Plattform. Zum ersten Mal seit Wochen rollte sein Glasauge wieder unkontrolliert in der Höhle, und seine Kiefer mahlten. Er spiegelte die Aufregung und Erwartung von jedem in der Halle wider.


  Endlich drehte er sich um und starrte auf den abgeschirmten Bereich hinter ihm. Dort sah und hörte er nichts.


  Doch es war so weit.


  Seine Hände zitterten, als er den Knopf drückte, um den Metallschirm wegzurollen. In der Anfangsphase hatte er noch mitgeholfen, doch die letzten Stufen des Zusammenbaus waren ohne ihn erfolgt. In den vergangenen zwei Tagen hatte es keinerlei Kontakt mehr gegeben. Falls irgendetwas schiefgelaufen war …


  Der Schirm versank in der Plattform, und die Deckenbeleuchtung flammte rot auf. In ihrem feurigen Schein schwebte M-26 A langsam nach vorn. Blaine Ridley hielt den Atem an. Vollständig? Nein, mehr als vollständig. Perfekt!


  Das stimmt nicht. M-26 A schwebte an den Rand der Plattform heran. Sofort spürte Ridley in seinen Gedanken die Widerlegung. Hatten die anderen die gleiche Nachricht erhalten?


  Seht! Das Konstrukt erhob die Gitternetzflügel hoch über den runden Kopf und drehte sich langsam herum. Ich bin so vollständig, wie ich nur sein kann. Aber wenn ich perfekt bin, so seid ihr es auch. Denn ich bin nicht vollständiger, als ihr es seid. Wir teilen unsere Unvollkommenheit … und unser Schicksal.


  Gleißend weiß flammten die Lichter der Plattform auf. Die Wachen in der Halle rührten sich, reckten den Hals, um einen besseren Blick zu haben. Und plötzlich konnte man es deutlich sehen. Was auf den ersten Blick wie ein makelloser, fugenloser Rumpf ausgesehen hatte, zeigte nun Risse, sodass man genau sehen konnte, wo einzelne Teile aus anderen Konstrukten eingebaut worden waren. Es gab leichte Größenunterschiede zwischen einzelnen Abschnitten, und an manchen Stellen war das Material durch die Hitzeentwicklung beim Beschuss glasiert oder verfärbt. Die leuchtenden Augen von M-26 A waren ebenso unterschiedlich wie die von Ridley.


  Ihr seht nur mein Äußeres. Aber wie einige von euch noch erfahren werden, ist es um mein Inneres auch nicht besser bestellt Doch ich bin bereit, genau wie ihr. M-26 A hatte den Rand der Plattform erreicht und forderte Blaine Ridley mit einer kurzen Bewegung auf, sich zu erheben. Weitermachen.


  Die Notwendigkeit zu handeln vertrieb die Nervosität. »Wir haben sämtliche stellaren Link-Punkte innerhalb des Sonnensystems in Erfahrung gebracht, die über den lokalen Link-Zugang von Sargasso aus erreichbar sind.« Was Ridley sagte, konnten auch alle anderen Wachen verstehen, und doch sprach er nur mit M-26 A. »Und wir haben bestätigt, was du vorhergesagt hast: Der Sicherheitsdienst des Sonnensystems hat bei Cobweb Station seine Lektion gelernt. Die stellaren Links werden streng bewacht. Es besteht keine Möglichkeit, einen davon zu erreichen und zu aktivieren, bevor der Sicherheitsdienst die entsprechenden Gegenmaßnahmen ergreift.«


  Und du bist entmutigt. Das ist ganz normal Aber es ist nicht angebracht, denn ich habe diese Möglichkeit eingeplant. Hast du die Person gefunden?


  Ridley nickte. Er hatte alle Anweisungen befolgt, ohne zu verstehen, warum. Nun entfernte er sich sechs Schritt weit von der Plattform und kam mit einer schlanken rothaarigen Frau am Arm zurück. Verletzungen waren an ihr nicht zu erkennen, doch sie zitterte die ganze Zeit, und sie hatte nur noch auf einer Seite ihres Kopfes Haare.


  »Das ist Gudrun Meissner. Vor dem Unfall war sie die Leitende Ingenieurin der Coriolanus. In ihren Unterlagen steht, dass sie früher Erfahrung mit sämtlichen Link-Geräten hatte.«


  Steig hier herauf Gudrun Meissner, und komm näher.


  »Sie kann weder hören noch sprechen.« Doch während Ridley diese Worte sagte, stieg die Frau schon ohne jede Hilfe auf die Plattform.


  Sie kann schon hören. Bald wird sie sprechen, und bald wird sie große Dinge vollbringen. M-26 A breitete die Seitenflügel aus und schlang sie um Gudrun Meissner. Die leuchtenden Augen des Konstrukts blickten direkt in die ihren. Nach einer halben Minute hörte das Zittern der Frau plötzlich auf.


  Nun sind wir bereit, sagte die Stimme in Blaine Ridleys Kopf. Offne das Dach.


  Ridley kam der Aufforderung nach, indem er mit einem Finger eine Taste des Schaltpults berührte. Die dunkle Kuppel der Montagehalle wurde immer heller, bis sie ganz durchscheinend war. Einhundert Wachen blickten nach oben und sahen vor dem Sternenpanorama ein leuchtend blaues Sechseck. Genau in der Mitte lag ein konkaver Stern aus modernder Finsternis, ein eingesunkenes, grobes Zerrbild einer Matin-Link-Kammer.


  Wenn wir die aktiven stellaren Link-Zugänge des Sonnensystems nicht nutzen können, müssen wir das akzeptieren. Aber wir sind hier auf der Sargasso-Halde, wo man alles finden kann.


  M-26 A schwebte von der Plattform herunter und hielt dabei Gudrun Meissner immer noch fest.


  Es hat lange gedauert, den Matin-Link zu entwickeln, und er hatte auch nicht gleich die jetzige Perfektion. Seht dort, eine der ursprünglichen Baueinheiten. Seit fünfhundert Jahren treibt sie durch die Halde. Sie ist primitiv, sie ist inaktiv, sie gilt als wertlos. Und doch, wie viele andere Dinge, denen man keinen Wert mehr beigemessen hat, kann auch sie wieder funktionieren, um ihr Schicksal zu erfüllen.


  Schutzanzüge schließen!


  Der Reflex war immer noch da, auch bei den am meisten geschädigten Wachen. Die Helme wurden aufgesetzt und verschlossen.


  Folgt mir. Dann werden wir dem Universum zeigen, wie viel mit wie wenig bewirkt werden kann.


  M-26 A selbst benötigte keinen Schutzanzug. Das Konstrukt, das Gudrun Meissner beschützend an seinen silberblauen Körper drückte, führte die Gruppe an. Stolz marschierten einhundert Wachen hinter M-26 A her, auf die Hauptschleuse zu, dann schwebten sie hinaus.


  Den ganzen Weg über blieben sie in Reih und Glied, den ganzen Weg durch den freien Raum, dorthin, wo hoch über ihnen, aufgegeben und vergessen, der veraltete Rumpf der Matin-Link-Einheit trieb.


  


  Kapitel 33


  


  Es war schon spät, als Luther und Godiva ihre Wohnräume auf der vierundneunzigsten Ebene von Ceres erreichten. Sie waren müde. Er war mit ihr auf einer Besichtigungstour gewesen, die sie bis jetzt immer wieder aufgeschoben hatten. Zuerst hatten sie bei den hochvergrößernden Bullaugen der äußersten Ebene angehalten, sodass Luther Godiva die vielen Welten des Sonnensystems zeigen konnte, und weit hinter ihnen die versprengten Sterne der Stellar-Gruppe.


  Für Luther selbst war das alles ein alter Hut. Er konnte sich an keine Zeit erinnern, wo ihm nicht alles, was sie hier sahen, vertraut gewesen war. Es schockierte ihn, als er erfuhr, dass Godiva, die in den dunklen, unterirdischen Schächten und Gängen der Gallimaufries aufgewachsen war, nur eine sehr grobe Vorstellung von Planeten, Monden und Sternen hatte. Sie kannte den Unterschied zwischen diesen Begriffen überhaupt nicht, und sie hatte noch nie etwas gehört von Oberon Station, Cobweb Station oder auch dem Vulcan News. Sie schien zu glauben, alle Asteroiden seien so hochentwickelt und kosmopolitisch wie Ceres. Und am meisten überraschte ihn, dass sie keinerlei Vorstellung von Entfernungen hatte. Für Godiva war der Oortsche Sammler genauso nah (oder so weit entfernt) wie Sellora, die abgelegene Heimatwelt der Engel.


  Doch sie hatte über Brachis Erstaunen und Missbilligung nur gelacht. »Was macht das schon, Luther? Wen interessiert denn, wie weit irgendwas entfernt ist, wenn man sowieso in Nullkommanix hinkommt, über den Matin-Link?«


  »Na ja, sicher, das stimmt schon. Aber die Entfernung …« Brachis hielt inne. Godiva war wirklich einzigartig. Sie war eben einfach Godiva. Raum und Zeit bedeuteten nichts für sie. Und als er jetzt darüber nachdachte, war er sich nicht mehr sicher, ob sie wirklich unrecht hatte. »Nahe« Orte waren ja tatsächlich die, die man schnell mit Hilfe einer Reihe von Matin-Links erreichen konnte. »Entfernte« Orte waren eben alle anderen. Luther ließ es zu, dass Godiva seine Hand nahm, und dann gingen sie weiter, schwebten durch die schier endlosen äußeren Korridore des Planetoiden.


  Aus der kurzen Tour, für die sie ursprünglich nur eine Stunde eingeplant hatten, war ein ganzer herrlicher Tag und ein ebensolcher Abend geworden. Der Korridor war schon völlig verlassen, als Brachis schließlich vor der Tür ihres Apartments stehen blieb und, wie üblich, alle Sicherheitseinstellungen überprüfte. Sämtliche Siegel waren noch unversehrt, und Anrufe hatte es auch keine gegeben. Vorsichtig schob er die schwere Tür zur Seite, dann traten sie gemeinsam in den Flur.


  Seit Godiva aufgetaucht war, hatte sich Luthers Leben verändert. Bevor sie von der Erde hierhergekommen war, hatte er in einem spärlich möblierten Einzelzimmer gelebt. Das hatte er aufgegeben und wohnte nun mit ihr in einem Luxusapartment. Das große Wohnzimmer, der Essbereich und die Küche lagen links von der Diele, und Schlafzimmer, Bad und Luthers Arbeitszimmer rechts davon.


  »Hunger?«


  Godiva schüttelte den Kopf. Sie gähnte, streckte sich und streifte ihren leichten Schal ab. Dann warf sie Luther ein schläfriges Lächeln zu, ließ ihre Handtasche auf den Tisch im Flur fallen und ging durch das Schlafzimmer ins Bad.


  Luther setzte sich auf das breite Bett und zog die Stiefel und die Uniform aus. Nackt ging er in sein Arbeitszimmer hinüber und setzte sich vor das Kommunikationsterminal. Er war müde, doch wie jeden Abend wollte er noch einmal überprüfen, ob neue Nachrichten für ihn gekommen waren.


  Er schaltete das Gerät ein. Als er das tat, war plötzlich ein schrilles Zischen zu hören. Ein heftiger Schmerz, als hätte ihn eine Hornisse gestochen, schoss durch seine Wange. Brachis sah, wie eine kleine Wolke aus verdampftem Blut unter seinem Auge aufquoll. Er schrie auf vor Schmerz und zuckte zusammen. Da spürte er einen zweiten Stich, neben dem rechten Nasenflügel, und wieder entstand eine leuchtend rote Wolke.


  Er sprang auf. Sein erster Gedanke war, dass es einen Kurzschluss im Kommunikations-Terminal gegeben haben musste und dass heiße Metallsplitter ihn getroffen hatten. Das Zischen, das bei jedem neuen Treffer zu hören war, kam aus dem oberen Teil des Displays. Doch als Brachis dorthin schaute, durchzuckten ihn drei weitere Schmerzattacken, einmal unter dem Kinn und zweimal über der rechten Augenbraue. Schützend hielt er die Hand vors Gesicht, und dann sah er sie, vier winzige Gestalten, die zusammengekauert hinter dem oberen Rand des Displays hockten. Jeder dieser winzigen Menschen war weniger als fünf Zentimeter groß, und jeder hielt eine winzige Waffe in der Hand und richtete sie auf Luthers Gesicht.


  Sie zielten auf seine Augen! Schützend legte er den linken Unterarm vor das Gesicht, gerade rechtzeitig, um drei weitere Treffer abzuwehren.


  Adestis-Simulacra. in der maximal zulässigen Größe, und sie jagten ihn.


  Mit dem rechten Arm wischte Luther über den oberen Rand des Displays und schleuderte die drei Mini-Sims zu Boden. Während er die Bewegung ausführte, ließen ihn weitere Schüsse, diesmal von hinten, erneut vor Schmerz aufschreien und herumwirbeln. Auf dem Schreibtisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, halb verborgen hinter einem Stapel Datenwürfeln, stand eine weitere Gruppe winziger Angreifer. Gleichzeitig traf ihn eine neue Salve, wieder aus einer anderen Richtung, von links. Explosive Projektile rissen daumennagelgroße Krater in seinen linken Arm und in seine Hüfte.


  Brachis brüllte vor Schmerz und rannte durch den Raum. Um seine Augen zu schützen, hielt er beide Arme vors Gesicht. Wenn sie seine Augen trafen, war er erledigt! Auf halber Strecke zur Tür spürte er eine weitere Salve, die ihn in den Unterleib und in den Bauch traf. Die Simulacra, die neben der Tür auf der Lauer lagen, hatten ein anderes Zielobjekt im Visier.


  Er hielt inne und wirbelte erneut herum. Dieser Angriff war ganz offensichtlich gründlich organisiert worden. Sie hatten sogar seine natürliche Reaktion, sofort zur Tür laufen, eingeplant. Sie hatten damit gerechnet, dass er seine Augen schützen würde, und jetzt auch seine Genitalien. Wenn sie wirklich seine Gewohnheiten kannten, dann hatten sie auch gewusst, dass er nackt in dieses Zimmer kommen würde, um am Kommunikator noch einmal nach neuen Nachrichten zu schauen.


  Während er mitten im Raum innehielt, trafen ein halbes Dutzend weiterer Projektile ihn ins Gesicht und am Hals. Sie zogen ihm bei lebendigem Leib die Haut ab! Ein Schuss nach dem anderen traf ihn.


  Er musste nachdenken! Luther sprang nach links, rollte sich über den Boden ab und kam nah an der Wand wieder hoch. Er schlug mit der Hand gegen das Beleuchtungspaneel. Da die Tür zum Schlafzimmer geschlossen war, lag der Raum nun in völliger Dunkelheit. Das Zischen der Geschosse war weiterhin zu hören, doch nun hatten die angreifenden Simulacra kein erkennbares Ziel mehr.


  Brachis ließ sich wieder zu Boden fallen und kroch auf allen vieren durch den Raum. jetzt hatte er einen kleinen Vorteil. An dem ultraviolett-granatrotem Schimmern ihrer grünen Kristallin-Augen, die im Dunkeln leuchteten, konnte er die Mini-Sims ausmachen. Im Augenblick liefen sie verwirrt umher. Doch Brachis wusste, dass es nur eine vorübergehende Atempause war. Die Angreifer mussten sich auch auf einen Kampf in der Dunkelheit eingestellt haben.


  Er tastete sich zurück zum Display und schlug auf den Alarmknopf des Kommunikators. Das würde Hilfe herbeiholen, aber viel zu spät. Wenn er noch eine halbe Minute diesen Explosionen ausgesetzt wäre, würden seine Retter nur noch einen blinden, gehäuteten Eunuchen finden. Dann schoss ihm ein neuer, noch erschreckenderer Gedanke durch den Kopf: Was, wenn Godiva jetzt aus dem Bad in sein Arbeitszimmer kam, um nach ihm zu schauen? Wenn er ihr jetzt zurief, sie solle um Himmels willen draußen bleiben, konnte das genau den gegenteiligen Effekt haben.


  Immer noch stand er aufrecht neben dem Notschalter, als auf der anderen Seite des Raumes ein orangefarbenes Licht aufglomm. Es war ein Leuchtfeuer, gezündet ganz in der Nähe der Tür. Dort wäre er ins Kreuzfeuer geraten, wenn er tatsächlich versucht hätte, aus dem Raum zu fliehen. Doch dieses orangefarbene Licht war hell genug, um den ganzen Raum zu erleuchten. Luther war jetzt wieder sichtbar.


  Erneut knisterten und zischten die Miniaturwaffen, wieder traf ein schmerzhafter Hagel von Geschossen und Glut seinen Körper. Lange konnte er das nicht mehr aushalten. Er ließ sich fallen, rollte sich erneut ab und ging neben dem Schreibtisch in die Hocke. Während die Angreifer, die sich dort verborgen gehalten hatten, jetzt aus nächster Nähe auf seine ungeschützte Brust und die Seite feuerten, drückte er mit der linken Hand auf ein leicht vertieftes Wandpaneel.


  Im Bruchteil einer Sekunde wurde das Brandschutzsystem aktiviert. Unter Hochdruck schossen in scharfen Strahlen Wasser und Bindemittel vom Boden bis zur Decke, und gleichzeitig heulten laute Alarmsirenen überall im Apartment auf, und auch in den Apartments seiner unmittelbaren Nachbarn. Die Niederstromnotbeleuchtung tauchte den ganzen Raum in blasses Grün.


  Wasser und Schaum erfüllten den Raum. Die winzigen Waffen stellten sofort das Feuer ein.


  Noch eine Atempause, aber wie lange?


  Luther konnte nicht warten, bis Hilfe kam. Er musste das hier selbst erledigen. Er stürmte quer durch sein Arbeitszimmer, klatschnass und blutüberströmt. Zuerst rannte er auf den Punkt zu, von dem aus der Angriff am heftigsten geführt worden war. Wasser traf ihn von allen Seiten, stach in seine Wunden, strömte kalt über die aufgerissene Haut. Es tat gut.


  Die Mini-Sims versuchten jetzt , sich neu zu formieren, bemühten sich nach Kräften, sich unter dem Bombardement riesiger Wassertropfen und in dem dichten Schaum auf den Beinen zu halten. Brachis ignorierte den Schmerz in den Händen und zerquetschte sie zwischen den Fingern, einen nach dem anderen.


  Die Tür zum Arbeitszimmer glitt zur Seite, und Godiva tauchte auf. Bis auf einen hauchdünnen Slip war sie nackt. »Luther!«


  Er beachtete sie nicht und rannte wieder quer durch den Raum, ein scharlachroter Racheengel, der blutige Fußspuren auf dem Teppich hinterließ. Die Gruppe, die ihn als erste angegriffen hatte, kauerte auf dem Boden neben der Kommunikationseinheit und versuchte, die Waffen wieder auf Luther zu richten, während das Wasser, das den Boden mittlerweile mehr als einen halben Zentimeter hoch bedeckte, sie wie eine schwere Flutwelle fast von den Beinen riss. Luther zertrampelte jeden einzelnen von ihnen und verzog vor Schmerz das Gesicht, als er sich an den scharfkantigen Rüstungen tiefe Schnitte in der Haut zuzog.


  Eine letzte Salve kam von der rechten Seite. Sofort stürmte er darauf zu und zerschmetterte mit bloßen Händen und Füßen alles, was sich dort bewegte.


  Und dann war es auf einmal vorbei.


  Als endlich Hilfe kam, hatte sich die Sprinkleranlage bereits wieder deaktiviert, und Luthers Arbeitszimmer war ein Schlachtfeld zerschmetterter Simulacra. Godiva brachte Luther zum Schlafzimmer hinüber und trug sofort Antiseptika und synthetischen Hautersatz auf. Er lag ausgestreckt auf dem Bett. Gesicht, Brust und Unterleib waren nur mehr eine zerfetzte Masse rohen Fleisches, die durch einzelne Streifen loser Haut zusammengehalten wurde. Luther fluchte unablässig, während Godiva das gelbe Synthetikfleisch glättete. Die Männer vom Notdienst schickte Brachis weg. Daraufhin gingen sie in sein Arbeitszimmer und machten sich daran, das ganze Chaos zu beseitigen und den Raum sauber und trocken zu saugen. Sie waren immer noch dabei, als Esro Mondrian eintraf.


  Godiva hatte gerade Luthers linke Seite versorgt und ihm erklärt, er müsse sich ein wenig nach rechts drehen. Doch er ignorierte ihre Anweisungen und sprach währenddessen aufgebracht in einen Handkommunikator.


  »Sinnlos!«, knurrte er dann Mondrian zu. »Die wissen nichts! Ordentliche Mitarbeiter aus der Adestis-Zentrale kommen erst morgen früh, und das Wartungspersonal kann mir nicht einmal sagen, ob irgendwelche Simulacra fehlen, und schon gar nicht, was für welche! Au!« Er verzog das Gesicht, als Godiva synthetische Haut auf seinen rechten Daumen auftrug.


  »Ist es irgendwie wichtig, wie viele es waren?« Mondrian hob eines der zertretenen Simulacra von dem Haufen neben dem Bett auf und betrachtete es eingehend. »Ich wusste gar nicht, dass sie sie auch in dieser Größe herstellen. Wofür sind die denn?«


  »Um die größten Tiere zu jagen. Vor allem Skorpione und Krustentiere. Die können auch unter Wasser eingesetzt werden, aber ich kann mich glücklich schätzen, dass die hier nicht darauf ausgelegt waren, auch in einem Unwetter zu funktionieren.«


  »Aber die eigentliche Frage betrifft ja nicht die Mini-Sims. Die Frage ist: Wer steuert sie? Haben Sie gefragt?«


  »Das konnte mir die Adestis-Zentrale auch nicht sagen.« Vorsichtig tastete Brachis mit einem Finger über die größte Wunde in seinem Gesicht, einen Krater von mehr als einem Zentimeter Durchmesser in der linken Wange. »Aber die Antwort auf die Frage weiß ich auch so. Das sind wieder die Artefakte von diesem Mistkerl, es muss so sein!«


  Mondrian musterte Brachis zerklüftete, aufgerissene Haut. »Eines Tages, Luther, müssen Sie mir erzählen, was Sie eigentlich getan haben, um sich eine so tödliche Feindschaft von Fujitsu zuzuziehen, dass seine Nachkommen versuchen, Ihnen mehr Krater zu verpassen, als man auf der Oberfläche von Callisto findet.«


  »Ist doch egal, was ich getan habe. Das Schlimmste, was ich in seinem Fall getan habe, das war, ihn zu unterschätzen. Und dafür verdiene ich alles, was ich hier abgekriegt habe.«


  »Sie haben mir erzählt, dass Sie alles hier im Apartment sorgfältig abgesperrt hatten, sodass niemand hinaus oder herein konnte. Was ist schiefgelaufen, Luther?«


  »Ich habe den ältesten Fehler der Welt gemacht. Das zeigt wieder einmal, wie wichtig diese Weisheit ist, die ich jedem Rekruten schon in der Grundausbildung einbläue: Genau die Dinge, mit denen du nicht rechnest, sind die, die dich fertigmachen! Ich habe dieses Apartment so abgesichert, dass nichts und niemand durch diese Tür kommen kann, ohne dass ich davon erfahre. Nichts kann durch diese Wände oder den Boden oder die Decke durch. Ich habe ein Analyseprogramm aktiviert, das sofort Alarm schlägt, wenn durch die Luftversorgungsrohre irgendetwas Giftiges oder Radioaktives hier hineingeblasen wird, sei es als Gas oder als Staub. Aber womit ich nicht gerechnet hatte, das war, dass irgendetwas Intelligentes und Gefährliches einfach durch diese Rohre hereinspaziert. Die Öffnungen sind nur wenige Zentimeter groß.«


  »Groß genug.« Wieder schaute Mondrian das Simulacrum an, das er immer noch in der Hand hielt, dann betrachtete er die Verletzungen seines Kollegen. »Ich bin erstaunt, wie viel Feuerkraft diese kleinen Dinger haben. So hart muss man den Gegner doch gar nicht treffen, nicht einmal, wenn es ein Skorpion ist.«


  »Die hatten die besten Waffen, die man derzeit bekommen kann. Ein paar von den Kanonen müssen von zwei Mini-Sims gleichzeitig bedient werden. Das ist die Sorte Kampfausrüstung, die man bei Adestis normalerweise nur an Gruppen ausgibt, die man für völlig unerfahren hält und die auch noch eine Scheißangst haben. Ein Schuss aus diesen großen Kanonen da reicht für einen ganzen Skorpion. Beinahe hätte es sogar für mich gereicht!«


  »Das letzte Mal, als wir uns getroffen haben, haben Sie gesagt, Sie glaubten, dass Sie sämtliche Artefakte des Markgrafen aufgespürt und zerstört haben. Offensichtlich haben Sie sich getäuscht.« Mit dem Kinn deutete Mondrian auf die schwere Apartmenttür und die Sicherheitsschlösser. »Aber wenn Sie geglaubt haben, Sie hätten alle erwischt, warum haben Sie sich dann überhaupt die Mühe gemacht, so ein Sicherheitssystem einzurichten?«


  »Mein Schutzengel hat darauf bestanden.« Brachis streckte den Zeigefinger aus, von dem eine Sprengladung den Nagel zur Hälfte abgerissen hatte, und deutete auf die halbnackte Godiva. »Sie hatten recht, ich habe wirklich gedacht, ich hätte die alle erwischt. jetzt kann ich wieder von vorn anfangen.«


  Während der hektischen ersten Minuten war Godiva ganz damit beschäftigt gewesen, sich um Luther zu kümmern. Immer noch trug sie nichts anderes als diesen dünnen Slip und hatte nicht daran gedacht, sich irgendetwas überzuziehen. Ihre ganze Sorge war es, die Wunden sorgfältig und vollständig mit Hautersatz abzudecken. Auch Esro Mondrians Eintreffen schien sie nicht bemerkt zu haben. Doch jetzt , nachdem sie in das Gespräch miteinbezogen wurde, schien sie sich der Tatsache bewusst zu werden, dass sie halbnackt war. Sie trug eine letzte Schicht Synthetikfleisch auf Luthers Schulter auf, beugte sich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen, und ging zum Badezimmer. »Zehn Minuten«, sagte sie. »Ich will mir nur etwas überziehen und meine Haare trocknen. Bitte sorgen Sie dafür, dass er keine weiteren Schwierigkeiten mehr bekommt, solange ich weg bin, Esro.«


  Durch ihren Abgang war das Gespräch der beiden Männer ins Stocken geraten. So zäh und robust Brachis auch war, allmählich fühlte er sich ausgelaugt und seltsam weit weg vom eigentlichen Geschehen. jetzt , wo Mondrian schwieg, musste Luther wieder an die Artefakte denken. Wie viele gab es noch? Wie konnte er sich vor ihnen verstecken, und wie konnte er sie zerstören?


  Seine Gedanken wanderten zur lautlosen Oberfläche von Hyperion zurück. Kaum dass er die Lieferung der flüchtigen Verbindungen arrangiert hatte, waren ihm die sieben Objekte aus den Lagerräumen zugestellt worden, genau wie es abgesprochen war. Die Mannschaft, die sie lieferte, kehrte sofort wieder in das Große Gewölbe zurück. Sie schauten sich nicht einmal um. Sie hatten kein Interesse daran, zu erfahren, was Brachis mit seiner Ware vorhatte, oder sie wussten es nur zu gut.


  Am logischsten wäre es wohl gewesen, die sieben Container mit Fusionsfeuer abzufackeln und dann sofort die luftlose Oberfläche zu verlassen, ohne viel Zeit zu verlieren. Nur seine schreckliche Neugier hatte Brachis dazu gezwungen, sie zu öffnen und den angetauten Inhalt zu begutachten.


  Die ersten vier Exemplare unterschieden sich in ihrem Äußeren sehr voneinander, doch sie alle waren eindeutig nach dem Ebenbild des Markgrafen gestaltet. Diese zerstörte Brachis sofort. Zwei weitere waren jünger, glatt rasiert und dicker. Es bedurfte einer DNA-Analyse, um festzustellen, dass auch sie direkt von Fujitsu abstammten. Als die Flamme mit ihren acht Millionen Grad dann über sie hinwegstrich, vergingen auch diese beiden Artefakte innerhalb eines Lidschlags in purpurnem Licht.


  Nur der siebte und letzte Container, dessen Identifikation im Großen Gewölbe kaum aussagekräftig gewesen war, sollte Luther für alle Zeiten im Gedächtnis bleiben. In diesem sargartigen Behälter lag ein junges Mädchen. Sie war nackt, hatte einen klaren Teint und ein helles Gesicht und konnte kaum die Pubertät hinter sich gebracht haben. In ihrem Gesicht war noch die Reinheit und Unschuld eines Kindes, doch wenn dieses Kind mit den jungen Brüsten und den schlanken Hüften irgendwann zu einer Frau herangereift wäre, hätte sie eine jüngere Godiva Lomberd werden können.


  Zu dem Container gehörte eine vollständige Identifikation einschließlich ihrer DNA-Sequenz. Sie unterschied sich in jedem entscheidenden Detail deutlich von der Fujitsus. Sie war die älteste Tochter eines abgesetzten Monarchen und entstammte einer unehelichen Seitenlinie, die mittlerweile schon längst ausgestorben war. Wer auch immer sie im Großen Gewölbe von Hyperion eingelagert hatte, hatte für eine dauerhafte Aufbewahrung von höchster Qualität gesorgt. Vierhundertvierzig Jahre lag dieses Mädchen schon in eisiger Stille, träumte vielleicht von den phantomartigen Schatten, die ihr bei der Temperatur flüssigen Heliums durch den Kopf gehen konnten. Wenn er sie jetzt hier auf der Oberfläche zurückließ, würde sie in der kahlen, luftlosen Wildnis von Hyperion sterben, oder noch schlimmer, aufwachen und dann sterben.


  Brachis hatte sich keine Notfallpläne für seine Erwerbungen aus dem Großen Gewölbe zurechtgelegt. Selbst wenn er es sich sehnlichst wünschte, war es doch unmöglich, sie zu retten. Er stöhnte auf, fluchte und blickte sich in der von schwarzen Schatten überzogenen Ebene um. Sie schien ihn verspotten zu wollen, mit ihrer Leere und ihrer Nutzlosigkeit. Schließlich überlief ihn ein Schauer trotz des wärmenden Schutzanzugs, er atmete tief durch und hob den Fusionsbrenner. Subnuklearflammen griffen nach dem blassen jungen Körper, schienen sich an ihn zu schmiegen. Als das Feuer die nackten Brüste verzehrte, stellte sich Brachis vor, dass das Mädchen seufzte, ihre dunkelblauen Augen aufschlug und ihn anschaute …


  »Luther!« Mondrian beugte sich über ihn und schnippte direkt vor seinen Augen mit den Fingern. »Kommen Sie, lassen Sie das! Ich glaube, die Meditechniker sollten doch einmal einen Blick auf Sie werfen, auch wenn Sie das nicht wollen. Sagen Sie mal, wie viel Blut haben Sie da drin eigentlich verloren? Das Wasser könnte mehrere Liter einfach in den Abfluss gespült haben, und wir würden es nie erfahren.«


  »Ich werd schon wieder.« Mühsam setzte Brachis sich auf. »Aber ich frage mich, was wir jetzt tun sollen. Stellen Sie sich doch nur mal vor, was passiert wäre, wenn Godiva mit mir in mein Arbeitszimmer gekommen wäre, statt ins Bad zu gehen. Sie hat kein Überlebenstraining absolviert wie wir beide. Ich glaube nicht, dass ich sie hätte retten können. Aber ich weiß, dass ich es versucht hätte, und das wäre wahrscheinlich für uns beide das Ende gewesen.«


  »Wollen Sie sie vielleicht eine Zeit lang auf die Erde zurückschicken, bis wir sicher sein können, dass wir uns endgültig um alle Fujitsu-Artefakte gekümmert haben?«


  »Sie wird nicht gehen. Ich habe das schon x-mal mit ihr durchdiskutiert. Und überhaupt, ich bin mir nicht sicher, dass es auf der Erde sicher wäre. Wenn dort bekannt wäre, dass ich mit dem Markgrafen ins Geschäft gekommen bin, dann könnten sie versuchen, über Godiva an mich heranzukommen.« Brachis rieb sich über die langsam aushärtende Synthetikhaut auf seinem Handrücken. Die Hand selbst war immer noch nicht ganz nachgewachsen, und die empfindliche neue Haut begann entsetzlich zu jucken, als allmählich die chemischen Bindungen der neu aufgetragenen Synthetikschicht geknüpft wurden. »Das ist ein unlösbares Problem. Sie weigert sich, mich zu verlassen, und ich kann sie nicht beschützen. Der nächste Anschlag könnte von überallher kommen. Vergiftetes Essen, Attentäter, sabotierte Transportgerätschaften, fehlerhaft arbeitende Luftschleusen … alles Mögliche.«


  »Wie Sie schon einmal gesagt haben, Luther, Sie haben sich da wirklich mit einem Genie eingelassen. Fujitsu war Ihnen die ganze Zeit immer zwei Schritte voraus. Aber ich hätte einen Vorschlag für Sie.«


  »Aber keine Hintergedanken, Esro!« Brachis sprach sehr bedächtig, als nun Godiva aus dem Badezimmer kam. »Für so etwas bin ich derzeit wirklich nicht gut genug in Form. Sagen Sie mir einfach nur, wie wir dafür sorgen können, dass sie in Sicherheit ist.«


  Godiva hatte ihr blondes Haar getrocknet und dann zu einer altmodischen Frisur gestaltet. Es hing ihr so weit ins Gesicht, dass ein Auge fast verdeckt war. Nun ging sie zu Brachis hinüber, schaute seine Wunden an und nickte zufrieden. Dann setzte sie sich neben ihn, ohne ein Wort zu sagen. Ihr kurzes Kleid ließ Arme und Beine frei, und ihre Haut glühte, so kräftig hatte sie sich mit dem Handtuch abgerubbelt.


  Mondrian betrachtete die beiden genau und dachte nach. Er war sich sicher, dass ihm irgendetwas an der Beziehung der beiden entging, doch trotz seiner Bemühungen kam er nicht darauf, was das sein könnte.


  »Wir alle haben unsere Hintergedanken, Luther. Aber dieses Mal haben wir beide, glaube ich, tatsächlich ein gemeinsames Ziel.«


  »Davon müssen Sie mich erst überzeugen.«


  Mondrian nickte zustimmend. Das war eine seiner eigenen Lieblingsformulierungen. »Ich werds versuchen. Fangen wir mit einer Frage an: Was wäre für Sie und Godiva der sicherste Ort im ganzen Universum? Nicht nur der sicherste Ort im Sonnensystem, sondern der sicherste Ort im ganzen Peripherieterritorium.«


  »Das weiß ich nicht. Hier nicht, das ist schon einmal sicher, sosehr wir auch versuchen, uns hinter Sicherheitsvorkehrungen zu verbarrikadieren.«


  »Und bestimmt auch nicht auf der Erde, für keinen von Ihnen. Ich bin ganz Ihrer Ansicht. Wenn Fujitsus Artefakte noch irgendwo dort sind, dann werden sie vielleicht als Nächstes versuchen, an Godiva heranzukommen. Aber es gibt einen Ort, den nicht einmal der Markgraf erreichen kann: das Q-Schiff im Orbit um Travancore. Die Link-Koordinaten dorthin sind im ganzen Universum nur drei Personen bekannt, Ihnen, mir und Kubo Flammarion.«


  »Sicher genug könnte das sein, das kaufe ich Ihnen ab.« Brachis wurde sichtlich schwächer, und Godiva blickte Mondrian stirnrunzelnd an. »Aber wir haben schon die Blockade errichtet, und das bedeutet, wenn man erst einmal dorthin reist, kann man nicht mehr zurück. Eine Rückfahrkarte gibt es also erst, wenn das Verfolgerteam das entflohene Konstrukt gefunden hat. Und wenn das noch Jahre dauert? Wenn man nach Travancore fährt, könnte man auf dem Q-Schiff festsitzen, bis man sich irgendwann zu Tode gelangweilt hat.«


  »Es gibt Schlimmeres.« Erneut betrachtete Mondrian die Wunden seines Kollegen. »Bleiben Sie hier, und Sie werden bestimmt nicht an Langeweile sterben. Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass dieser Einsatz auf Travancore so lange dauern wird, sonst würde ich nicht selbst dorthin fahren. Ursprünglich hatte ich ja vor, Captain Flammarion mitzunehmen, während Sie hier die Leitung des Anabasis-Hauptquartiers übernehmen. Aber nach dem, was gerade passiert ist, erscheint es mir sinnvoll, diesen Plan ein wenig abzuändern und Kubo auf Ceres zu lassen. Ich gehe davon aus, dass Sie ihm vertrauen?«


  »Er gehört nun einmal zu Ihnen, und das wird sich auch nicht ändern. Abgesehen davon ist er ein echter Fels in der Brandung. Aber in Krisenfällen bin ich verdammt noch mal um einiges besser als er.«


  »Und genau so einen Krisenfall haben wir auf Travancore. Aber Kubo kann hier bleiben, er wird an niemanden Informationen weitergeben und uns alles, was wir brauchen, über den Link übermitteln.«


  »Was ist mit Godiva?«


  »Was Sie wollen. Wenn Sie erst einmal unerreichbar sind, glaube ich nicht, dass ihr noch irgendwo Gefahr droht.«


  »Das macht keinen Unterschied.« Zum ersten Mal, seit sie wieder zurückgekehrt war, ergriff Godiva das Wort. »Wo Luther hingeht, gehe ich auch hin.«


  »Und ich gehe nicht ohne dich.« Brachis versuchte zu lächeln, brachte jedoch nur eine schmerzverzerrte Grimasse zustande, als die künstliche Haut auf seinem Gesicht in ungewöhnliche Richtungen gedehnt wurde. »Also gut, dann gehen wir beide. Und je früher, desto besser. Ich bin es leid, hier Stück für Stück zerlegt zu werden.«


  »Also gut.« Mondrian stand auf. »Ich werde Captain Flammarion informieren. Wir werden aufbrechen, sobald Sie körperlich dazu in der Lage sind.«


  »Das bin ich schon. Ich wollte eigentlich noch einmal zur Sargasso-Halde hinüber, aber das kann auch noch ein bisschen warten. Wir werden morgen früh startbereit sein.«


  »Das werde ich nicht genehmigen. Bis dahin haben Sie sich noch nicht genügend erholt.«


  »Esro, Sie brauchen das nicht zu genehmigen! Sie scheinen vergessen zu haben, dass Sie mir gegenüber in der Anabasis nicht mehr weisungsbefugt sind.«


  »Glauben Sie bloß nicht, dass mir das nicht klar wäre. Irgendwann müssen Sie mir sagen, was Sie Lotos versprochen haben, um diesen Deal hinzubekommen. Aber im Moment …« Mondrian starrte Brachis an und sah, dass er um die Augen noch bleicher geworden war. »Godiva, er braucht einen Arzt, auch wenn er keinen hier haben will! Luther, wenn Sie jetzt versuchen würden aufzustehen, würden Sie sofort umkippen.«


  »Ach ja? Dann schauen Sie doch mal!« Schwankend kam Brachis auf die Beine und schüttelte den Kopf, als Godiva ihm zu Hilfe kommen wollte. »Keine Arzte.« Er hinkte zum Badezimmer hinüber. »Morgen früh, Esro. Wir werden bereit sein.«


  Godiva seufzte, dann setzte sie sich wieder, Mondrian gegenüber. »Störrisch wie ein Esel! Aber was ist mit Ihnen, Esro? Sie sehen fast genau so schlimm aus wie Luther.«


  »Mir gehts gut.«


  »Nein, das stimmt nicht.« Sie beugte sich näher zu ihm hinüber und blickte ihm forschend in die Augen. »Nehmen Sie Tatty mit nach Travancore?«


  »Nein.« Dann konnte Mondrian sich nicht mehr beherrschen, und er musste die Frage einfach stellen. »Godiva, warum haben Sie mich jetzt auf einmal nach Tatty gefragt? Ich habe ihren Namen doch gar nicht erwähnt!«


  »Ich weiß. Das war auch gar nicht notwendig.« Godiva warf ihm ein zufriedenes Lächeln zu. »Esro, wenn es irgendetwas in diesem ganzen Universum gibt, wovon ich wirklich etwas verstehe, dann sind das männliche Emotionen. Luther hat es nicht bemerkt, aber ich schon. Sie strahlen Gequältheit aus! Haben Sie beide sich gestritten?«


  »Das ist zu hochtrabend ausgedrückt.« Er lächelte, doch seine Augen waren düster. »Es hat keinen Streit gegeben. Wir waren in ihrem Apartment auf der Erde, und ich wollte, dass sie wieder mit mir zurück nach Ceres kommt. Sie sagte Nein. Und dann hat sie mich ganz einfach fallen lassen. Hat mir gesagt, nach allem, was ich ihr angetan habe, will sie mich nie wieder sehen.«


  Godiva ergriff Mondrians Hände. Über seine Unterarme lief ein Prickeln, wie eine elektrische Ladung. Tatty hatte immer gesagt, das sei ein Prickeln, das nur Männer spüren könnten. Sie nannte es den »Godiva-Effekt«.


  »Das tut mir leid, Esro.« Godiva drückte seine Hände. »Vielleicht überlegt sie es sich ja noch einmal! Ich werde mit ihr reden. Aber jetzt sollte ich lieber nachsehen, warum Luther so lange braucht. Ich glaube, dass er mehr Hilfe braucht, als er zugibt.«


  Sie stand auf und ging zum Badezimmer hinüber, ohne Mondrian noch einmal anzuschauen. Es war ein Gebot der Höflichkeit, dass man solchem Schmerz und solchem Elend einen Hauch von Privatsphäre zugestand.


  


  Kapitel 34


  


  Vayvay irgendwelche Informationen zu entlocken war fast unmöglich. Das Coromar schien nur zwei Interessen zu kennen: Futter zu finden und zu fressen. Drei Stunden lang hatte Chan dabeigesessen, während Engel dieses Lebewesen vorsichtig befragt und wieder befragt hatte, dann hatte er aufgegeben. Er hatte nicht Engels unendliche Geduld. Er verließ das Zelt und trat auf den Rand hinaus, auf dem Sgreela und Shikari die Strahlen der Morgensonnen genossen.


  »Wie hält Engel das bloß aus?«, sagte er. »Jede Frage muss er zehnmal wiederholen, und am Ende kommt doch nichts dabei heraus.«


  »Mit Vayvay reden?« Mit einem Hinterbein stieß Sgreela Shikari sanft an. Wie immer versuchte das Tinker, sich als unregelmäßig geformter Hügel an ihre Beine zu schmiegen. »Ich muss zugeben, für ein Genie würde man Vayvay wohl kaum halten. Tatsächlich habe ich Engel genau die gleiche Frage gestellt: Wie ist es nur möglich, einem solchen Idioten gegenüber so geduldig zu bleiben?«


  »Aber Engel hat dir nicht geantwortet.«


  »Doch, hat er. Engel hat angedeutet, dass er bei seinen Versuchen, mit Menschen zu kommunizieren, einiges an Erfahrung sammeln konnte.«


  Chan blickte die Pipe-Rilla finster an und entschied sich dann, darauf nicht zu reagieren. Ihm war ein sonderbares Phänomen aufgefallen: Sgreela und auch Engel schienen sich den eigenartigen Sinn für Humor des Tinker zu eigen zu machen. Tatsächlich klangen die drei immer ähnlicher. Es fiel Chan immer schwerer, am Inhalt einer Bemerkung oder an der Formulierung zu erkennen, wer sie gemacht hatte. Ob er selbst langsam auch schon so klang wie seine Gefährten?


  Chan glaubte es nicht. In mancher Hinsicht war er der Außenseiter dieser Gruppe. Als er gestern zurückgerannt war, um ihnen zu erzählen, was er im Tunnel erlebt hatte, hatten sie ihm ganz ruhig zugehört, doch er wusste, dass sie das, was er gesagt hatte, verwarfen, fast ohne darüber nachzudenken.


  Dieser Gedanke barg viele beunruhigende Möglichkeiten. Engel beharrte darauf, das Konstrukt habe sich von seinem letzten mutmaßlichen Aufenthaltsort nicht fortbewegt, und dieser Aufenthaltsort lag weit von ihnen entfernt. Und Mondrian hatte Chan berichtet, Nimrods Fähigkeiten, Störungen im menschlichen Geist hervorzurufen, wirkten sich nur über kurze Distanzen aus. Wenn Chans verstörende Begegnung also nicht mit Nimrod war, dann gab es nur noch eine Möglichkeit: Er wurde verrückt.


  Für diese Vermutung hatte Chan noch weitere Belege gefunden. Abgesehen von seiner Ankunft im Lager hatte er fast keine Erinnerungen an den gestrigen Abend. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie alle eng zusammengesessen und zugehört hatten, wie Engel mit dem Coromar sprach. Das war alles, woran er sich erinnerte, bis er heute Morgen unter dem weit ausgebreiteten Tinker-Kompositum aufgewacht war.


  Angenommen, Ängste und Verwirrung trübten sein Urteilsvermögen? Dann musste er die Ursache für diese Wahnvorstellungen finden, bevor er die anderen in Gefahr brachte. Und diese Dringlichkeit brachte ihn dazu, dass er die Jagd auf Nimrod zu schnell vorantreiben wollte. Festina lente  Eile mit Weile. Aber das fiel ihm sehr schwer, wo doch die anderen sich so vehement für zügiges Handeln einsetzten.


  An diesem Morgen waren sie begierig, endlich aufzubrechen. Engel war sich jetzt sicher, die Aufgabe, sich durch den ganzen vertikalen Wald von Travancore an Nimrod heranzupirschen, könne sehr vereinfacht werden. »Es gibt, wie du vermutet hast, ein Gitternetz horizontal verlaufender Tunnel.« Endlich hatte Engel das lange Gespräch mit Vayvay beendet. »Je weiter man sich der richtigen Oberfläche des Planeten nähert, desto dichter und durchgängiger wird es. Aber die einzelnen Gänge sind nicht so gut instandgehalten wie die höher gelegenen. Die Coromar halten die oberen Tunnel viel sauberer, weil die ihre bevorzugten Futterplätze sind. Allerdings wird auch das tiefer gelegene Netzwerk für unsere Zwecke ausreichend sein. Das können wir dazu nutzen, näher an Nimrod heranzukommen, und dabei noch das Risiko verringern, entdeckt zu werden.«


  »Es wäre schneller und einfacher, direkt von oben hinunterzugehen«, widersprach Sgreela.


  »Einfacher schon, aber nicht sicherer«, gab Chan zu bedenken. »Nimrod wird unsere Anwesenheit sofort spüren, wenn wir einfach versuchen, direkt durch die Vegetation auf ihn loszugehen. Aber die Oberfläche des Planeten könnte die zurückkommenden Signale der Sensoren des Konstrukts stören. Wir werden also die horizontalen Tunnel nehmen. Ist Vayvay bereit, uns zu führen?«


  »Das ist noch nicht geklärt.« Engel wandte sich wieder dem Coromar zu, das jetzt langsam aus dem Zelt herauskroch. Einige Sekunden lang stieß es schrille Quietschlaute aus, auf die der Engel mit einem Wedeln seiner obersten Farnblätter und einem sehr menschlich klingenden Seufzen antwortete. »Warum fragen wir überhaupt? Die Antwort hätten wir uns auch denken können. Vayvay wird uns bis auf eine sichere Entfernung an Nimrod heranführen, vorausgesetzt, wir garantieren ihm als Gegenleistung ausreichende Versorgung mit Nahrung. Vayvay fragt: ›Wie nah wollen wir an Nimrod heran?‹«


  Chan dachte darüber nach, während die drei anderen ungeduldig warteten. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann nur sagen  und meine gestrigen Erfahrungen scheinen das zu bestätigen , dass Nimrod uns die ganze Zeit über wahrnehmen könnte. Wie erklärt ihr euch sonst, was ich gestern in dem Schacht erlebt habe?«


  Die Gruppe verfiel in nichtssagendes Schweigen, während in Chan wieder Wut hochstieg. Die anderen verhielten sich diplomatisch, aber sie glaubten ihm immer noch nicht. Während er seinen Bericht über den Zwischenfall abgefasst und an das Q-Schiff geschickt hatte, waren die drei anderen ärgerlich passiv geblieben. Sie gaben keinen Kommentar zu seinen Schilderungen ab und fügten dem nichts hinzu, und das war in einer derart rechthaberischen Gruppe doch ungewöhnlich.


  »Also gut.« Chan wandte sich wieder dem Engel zu. »Gehen wir das Problem einfach von der anderen Seite an. Wie weit ist Vayvay denn bereit, sich Nimrod zu nähern?«


  Aus Engels Kommunikator drang eine weitere Tonfolge, die ein wenig an die Schreie von Fledermäusen erinnerte und immer wieder den Bereich verließ, den Chan mit seinen Ohren noch wahrnehmen konnte. Dann folgte eine Antwort des Coromar, und anschließend sprachen die beiden noch länger miteinander.


  Endlich wandte sich Engel wieder seinen Gefährten zu. »Wir bitten um Verzeihung, dass es so lange gedauert hat. Die erste Antwort kam schnell, aber sie ließ sich nicht so leicht in die bei euch üblichen Beschreibungen übersetzen. Eigentlich gibt es auch keine eindeutige Antwort. Vayvay hat vielmehr eine nichtlineare Gleichung aufgestellt, ein kompliziertes Wechselspiel aus angebotener Nahrung und den Risiken, die einzugehen wären. Und das Längenmaß, das Vayvay verwendet, ist ebenfalls nicht konstant. Es bemisst sich in Fress-Distanz-Tagen und ist daher ortsabhängig. Sehr vereinfacht ausgedrückt: Vayvay wird sich dem Konstrukt so weit nähern, wie wir das wollen, vorausgesetzt, wir garantieren ihm stets ausreichende Nahrungsmengen.«


  »Kannst du nicht versuchen, das noch etwas genauer zu spezifizieren?«


  »Das ist bereits geschehen. So primitiv Vayvay auch in mancher Hinsicht sein mag, es versteht sehr wohl das Prinzip des Feilschens. Für dreitausend Kilogramm synthetisiertes Pflanzenmaterial mit hohem Proteingehalt bringt Vayvay uns bis auf zwei Kilometer an Nimrods wahrscheinlichste derzeitige Position heran, die wohl mit einer Wahrscheinlichkeit von 0.98 angegeben werden kann.«


  Die schwierigste Entscheidung überließ Engel immer noch Chan. Wie weit konnten sie sich an Nimrod heranwagen, bevor sie bis auf die solide Oberfläche von Travancore hinabsteigen mussten? Oberhalb der Vegetation konnten sie die Stecke im Flugwagen hinter sich bringen, aber wenn sie auf der eigentlichen Oberfläche angekommen waren, müssten sie den weiteren Weg zu Fuß zurücklegen, und da wären sie langsam.


  Chan traf eine Entscheidung, wahrscheinlich schneller, als er das eigentlich hätte tun sollen. »Wir werden in einen Schacht hinabsteigen, der einen ganzen Tagesmarsch von der mutmaßlichen Position des Morgan-Konstrukts entfernt ist. Sagen wir, in zwanzig Kilometern Entfernung.«


  »Die Koordinaten für einen solchen Schacht sind leicht verfügbar. Aber natürlich«, setzte der Engel hinzu, »sind diese Koordinaten zeitabhängig. Wann würden wir aufbrechen?«


  »So schnell wie möglich. Sofort, wenn es geht.«


  Doch nachdem Chan diese Entscheidung getroffen hatte, begann er ernstlich daran zu zweifeln. Er vertraute seinem eigenen Urteilsvermögen nicht. Den ganzen Morgen hatte er sich fast fiebrig und matt gefühlt. Wurde er wirklich krank? Zu Beginn des Trainings für das Verfolgerteam war sein Immunsystem eigens gestärkt worden, sodass er in der Lage war, jedem Mikroorganismus auf Barchan zu widerstehen, und auch auf Travancore. Aber eigentlich war das nur Theorie. Vielleicht waren die gestrigen Halluzinationen und die heutige Unruhe nichts anderes als die Folge eines echten körperlichen Leidens und hatten nichts mit Nimrod oder mit geistiger Instabilität zu tun.


  Chan blieb nicht viel Zeit, darüber nachzugrübeln. Die anderen hatten den Flugwagen bereits aus seinem hohen Orbit herabgerufen, und nach wenigen Minuten kam er an. Es erforderte ihre ganze Kraft, Vayvay an Bord zu verfrachten, doch dann ging es los, und sie steuerten immer weiter auf den gewaltigen Horizont von Travancore zu. Der Wagen sauste über hoch aufragende Vegetationswellen hinweg, die vor ihnen aufstiegen und abrupt wieder abfielen wie eine endlose, stürmische See.


  Nach weniger als einer Stunde hatten sie den Schacht erreicht, für den sie sich entschieden hatten. Bevor sie in das bedrohliche dunkle Auge des Tunnels hinabstiegen, schickte Sgreela die Kapsel wieder zurück in den Orbit. Wenn sie unbeschadet zurückkehrten, gut. Dann müsste es ziemlich einfach sein, sie herbeizurufen, um das Q-Schiff zu erreichen. Und falls sie hier den Tod fanden …


  Mit düsterer Befriedigung begriff Chan, dass vom Blickwinkel der Stellar-Gruppe betrachtet, alles hier ziemlich sicher war. Der derzeitige Park-Orbit der Kapsel lag sehr niedrig, und der Atmosphärenwiderstand würde innerhalb weniger Wochen ein Wiedereintreten erzwingen, bei dem sie dann unweigerlich verglühen würde. Was auch immer geschah, niemals würde Nimrod das Q-Schiff erreichen können, und damit auch nicht den Matin-Link, der sich an Bord befand.


  Allen, außer Vayvay, sank sichtlich der Mut, als sie in den Schacht eintraten. Chan war besonders niedergeschlagen. Während das Sonnenlicht schwächer und schwächer wurde, passte sich seine Stimmung dem immer düsterer werdenden Zwielicht des tiefer gelegenen Travancore-Waldes an. Der spiralförmig gewundene Pfad schien überhaupt kein Ende zu nehmen, es ging tiefer und tiefer und tiefer. Der Marsch dauerte länger, als Chan erwartet hatte, denn immer wieder wollte Vayvay stehen bleiben und an jedem vielversprechenden Strauch knabbern.


  »Wir waren ja vorgewarnt«, sagte der Engel. »Fress-Distanz-Tage.«


  Schließlich gelang es ihnen, das Goromar zum Weitergehen zu bewegen, indem sie es mit weiteren Leckereien aus ihren Vorräten bestachen. Damit ging es dann deutlich schneller abwärts. Schließlich erreichten sie das Ende des vertikalen Schachts. Um den eigentlichen Waldboden zu erreichen, mussten sie durch enge, tropfnasse Dunkelheit springen. Chan erschien es ein unwiderruflicher und äußerst unkluger Schritt zu sein, als er losließ und sanft auf den Waldboden fiel.


  Er hatte einen Anfall von Klaustrophobie, und namenloses Entsetzen packte ihn. Die Oberfläche von Travancore wäre ein furchtbarer Ort, um zu sterben, lichtlos, schweigend, erstickend. Wie ein Leichentuch schien sich die Luft selbst auf ihn zu legen und ihn einzuhüllen. Chan konnte den Gedanken an Leah nicht abschütteln. Hatte ihre todbringende Begegnung hier in der Nähe stattgefunden? War sie vielleicht nur wenige Kilometer von dem Ort entfernt gestorben, an dem er jetzt stand?


  Er konnte sich nicht mehr erinnern. Irgendwie brachte er es nicht über sich, Engel zu bitten, die offiziellen Aufzeichnungen einzusehen.


  Der Boden des Urwaldes war flach, schwammig und feucht. Nichts wuchs hier, außer den gewaltigen Stämmen der Riesenbäume, von denen jeder Dutzende Meter Durchmesser hatte. Lange Ranken der Kriechpflanzen wanden sich in den oberen Ebenen und hingen zwischen den massigen Stämmen herab. Die matt phosphoreszierenden, unentwirrbar miteinander verschlungenen Stränge versperrten jedem Wanderer den Weg, der sich über die eigentliche Oberfläche des Planeten hinweg bewegen wollte.


  Nachdem das Coromar einige Sekunden lang gequietscht und sich orientiert hatte, marschierte es los und bahnte sich seinen Weg auf dem Waldboden zwischen den verschlungenen Ranken hindurch. Schon bald erreichten sie einen der horizontalen Pfade. Zwei Minuten später hatte Vayvay den Eingang gefunden. Gemeinsam betraten sie einen gewölbeartigen Bau und ließen das Licht ihrer Lampen über die orange und braun gefärbten Wände einer primitiven überdachten Kammer wandern.


  »Das Heim der Maricore«, erklärte der Engel. »Anscheinend sind sie in Instandhaltungsarbeiten nicht sonderlich gut. Vayvay hat gesagt, wir müssten nicht damit rechnen, den Maricore zu begegnen. Sie sind sehr schreckhaft und werden versuchen, uns aus dem Weg zu gehen.«


  Sie nahmen einen der vier Tunnel, die in dieser Eingangshalle zusammentrafen. Er war gerade breit genug für Vayvay, der der Gruppe voranging. Immer wieder blieb das Coromar stehen, aber dieses Mal nicht um zu fressen. Sgreela, die unmittelbar hinter ihm blieb, musste immer wieder heftig gegen Vayvays kissenartiges Hinterteil stoßen, um das Coromar dazu zu bringen, sich wieder in Bewegung zu setzen.


  Chan bildete die Nachhut, und er war übellaunig. Falls sie auf Nimrod stießen, mussten sie sofort handeln, um das Konstrukt außer Gefecht zu setzen oder zu zerstören. Er hatte die anderen gewarnt. Dieses Mal durfte es auf keinen Fall wieder dieses Jeder-macht-was-er-will-Verhalten geben, das auf Barchan irgendwie funktioniert hatte. Alle hatten zugestimmt, aber wie sollte er sich sicher sein, dass Shikari und Engel und Sgreela irgendwelche Anweisungen befolgen würden, wenn der kritische Augenblick gekommen war?


  Ihm blieb Zeit für Befürchtungen, Erinnerungen und Innenschau. Niemand sagte ein Wort. Chan, dem heiß war und der schwitzte, blickte sich um und nahm seine Umgebung mit der undeutlichen, fiebrigen Intensität eines Albtraums wahr. Es fiel ihm schwer, über dieses durchweichte, vermodernde Laub und die verschiedenen Schwamm- und Pilzgewächse hinwegzustapfen und dabei daran zu denken, dass nur fünf Kilometer über ihnen die Sonne Travancores die smaragdgrünen Grotten der oberen Waldebenen beschien. Wenn ihm schon der Abstieg lange erschienen war, so kam ihm dieser Marsch über den unwegsamen Waldboden geradezu vor wie eine Ewigkeit.


  Mehr als drei Stunden vergingen, bevor Vayvay erneut stehen blieb, dieses Mal jedoch endgültig. Sie hatten eine Verzweigung des Gangsystems auf der Oberfläche erreicht, und sie war breit genug, dass Engel nach vorn gleiten und sich neben Vayvay stellen konnte. Sie besprachen sich kurz miteinander. Chan kam es vor, als würden in diesen feuchtwarmen Umgebung sogar die Ultraschallsignale gedämpft und erstickt.


  »Vayvay wird nicht weitergehen«, erklärte Engel dann. »Nicht einmal, wenn wir ihm Nahrung im Überfluss anbieten. Wir sind weniger als zwei Kilometer von Nimrods aktueller Position entfernt. Vayvay sagt, wenn wir dem breiteren dieser beiden Pfade folgen und sämtliche Nebengänge außer Acht lassen, würden wir genau den Ort erreichen, den wir ihm beschrieben haben.«


  »Und was wird Vayvay jetzt tun?«


  »Wenn wir es ausdrücklich wünschen, wird das Coromar hier warten, mit dem Nahrungsmittelvorrat.«


  »Sag ihm, er soll zwei Tage hier warten, falls Vayvay weiß, was ein Tag ist«, entschied Chan. »Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, gehört alles ihm.«


  »Vayvay ist kein er«, korrigierte Engel seinen Teamgefährten. »Aber ein Coromar besitzt sehr wohl ein gewisses Zeitgefühl. Die Nachricht wird übersetzt.«


  Während das geschah, bestand Chan darauf, ein letztes Mal die Ausrüstung zu überprüfen. Jedes Teammitglied führte Waffen mit sich, doch nach dem Training auf Barchan war Chan sich sicher, dass das für Engel und Shikari völlig sinnlos war. Jeder von den beiden brauchte eine Ewigkeit, die Waffe auszurichten und zu schießen. Wieder fragte er sich, wie die Anabasis die Verfolgerteams eigentlich einsetzen wollte. jetzt , da er mit Brachis und Mondrian zusammengetroffen war, kam es ihm vor, als hätte es viel besser zu ihnen gepasst, aus dem Orbit einfach eine Bombe abzuwerfen. Vielleicht würden sie dabei zusammen mit dem Morgan-Konstrukt ein paar Quadratkilometer von Travancore zerstören, aber es wäre auf jeden Fall ein risikoloser Einsatz gewesen.


  Chan vermutete, dass die beiden schon vor langer Zeit darüber nachgedacht hatten und genau wussten, dass der Rest der Stellar-Gruppe voller Entsetzen sein Veto dagegen eingelegt hätten.


  Jetzt stand ihnen der gefährlichste Augenblick bevor. Chan drängte sich an seinen Gefährten vorbei und übernahm die Führung. Hinter ihm ging Sgreela, die eine Stablampe hoch über Chans Kopf hielt, sodass ein schmaler, unruhiger Lichtkegel den überdachten Korridor erhellte. Hinter ihnen stieß Vayvay zum Abschied einige Quietschlaute aus, auf die der Engel mit einer ähnlichen Tonfolge antwortete. Dann trat Stille ein. Die lautesten Geräusche im ganzen Tunnel waren jetzt Chans Atem und das flüsterleise Flattern der zahllosen Flügel des Tinker.


  Zuvor waren sie so langsam vorangekommen wie ein Gletscher. Nun schienen sie geradezu vorwärtszustürmen. Schon bald hatten sie nur noch einen knappen Kilometer vor sich. Angespannt starrte Chan in die Finsternis vor sich und versuchte vergeblich, auch jenseits des Lichtkegels von Sgreelas matter Lampe irgendetwas zu erkennen. Doch in der völligen Stille sah er vor sich nur orangebraune Wände, die in die Unendlichkeit zu führen schienen.


  Und dann war der Tunnel plötzlich zu Ende. Die abgerundeten Wände hörten einfach auf. Sgreelas Lichtkegel fiel auf ein herabhängendes Gewirr von Kriechpflanzen, das etwa drei Meter über dem Boden endete. Darunter gab es nichts. Vorsichtig bewegte sich die Gruppe weiter, und dann standen sie auf einer freien Fläche auf dem Waldboden.


  Laut Engel müsste Nimrod jetzt weniger als fünfzig Meter von ihnen entfernt sein. Also, was nun?


  Bevor Chan irgendwelche Anweisungen geben konnte, geschahen drei Dinge gleichzeitig. Aus Engels Kommunikator drang ein Wirbelsturm aus metallischen Klicklauten, die in ein Überschallkreischen übergingen, sodass Chan glaubte, es würde ihm das Trommelfell zerreißen. Shikari zerstob, und ein umherwirbelnder Schwarm von Komponenten erfüllte die Luft über der Lichtung. Gleichzeitig zuckte der Schein von Sgreelas Lampe nach oben und erlosch dann abrupt.


  Chan erstarrte. Plötzlich schwieg Engel. Die Dunkelheit, die sie umgab, war völlig undurchdringlich. Chan wollte näher zu seine Gefährten herangehen. Doch bevor er einen Schritt machen konnte, wurde er um die Hüfte gepackt und von den Füßen gerissen. Etwas ungeheuer Starkes und Drahtiges wirbelte ihn herum, bis er kopfüber hing. Dann wurde er in hohem Bogen davongeschleudert. Er schien eine Ewigkeit durch die Luft zu segeln. Chan rollte sich zusammen wie eine Kugel und schlang schützend die Arme um den Kopf. Im nächsten Moment musste er gegen einen der gewaltigen und massiven Baumstämme prallen. Ein Aufprall bei dieser Geschwindigkeit würde fatal ausgehen.


  Doch der befürchtete Aufschlag blieb aus. Stattdessen endete sein unkontrollierter Flug auf einem weichen Material, das sich immer weiter dehnte, um seinen Schwung sanft abzufangen. Chan wurde langsamer, dann fiel er kopfüber abwärts. Er rechnete schon damit, jeden Moment auf den schwammigen Dschungelboden zu prallen, doch auch das geschah nicht. Stattdessen blieb er plötzlich mitten in der Luft hängen und zappelte im unentrinnbaren Griff eines gummiartigen, feinmaschigen Netzes.


  Noch nie war sich Chan so hilflos vorgekommen. Er hatte seine Waffe verloren. Er konnte nicht sehen. Auch gegen das Netz konnte er nichts ausrichten, es gab nichts, was er hätte packen, nichts, wogegen er sich hätte zur Wehr setzen können. Und selbst wenn es ihm irgendwie gelungen wäre, sich aus der Umklammerung zu befreien, hätte er nicht gewusst, was er als Nächstes tun sollte.


  Dieses Problem löste sich unvermittelt. Plötzlich setzte sich das ganze Netz in Bewegung und trug ihn mit hoher Geschwindigkeit waagerecht durch den Wald. Irgendetwas Großes räumte ihm den Weg frei. Er konnte hören, wie es bei seinem schnellen Durchmarsch die weichen, herunterhängenden Schlingpflanzen abmähte.


  Auch das dauerte nur kurz. Nach weniger als einer Minute hielten sie an, und Chan wurde sanft auf dem Boden abgesetzt. Das Netz löste sich und rollte ihn vorsichtig hinaus. Schließlich lag Chan bäuchlings auf dem faserigen, feuchten Waldboden und roch den süßlich fauligen Geruch von Pilzen.


  Er setzte sich auf, immer noch im Dunkeln, und ihm war schwindelig. Es dauerte einige Sekunden, bis es ihm gelang, wieder auf die Beine zu kommen und zögernd ein paar Schritte vorwärts zu gehen, die Arme vor sich ausgestreckt. Schließlich ertasteten seine Fingerspitzen die pelzartige Rinde eines der riesenhaften Bäume. Dankbar ging er hin, um sich auszuruhen. Er drehte sich um, setzte sich auf den Waldboden und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm.


  Was sollte er jetzt tun? Was konnte er tun? Und wo waren seine Teammitglieder?


  Vor sich hörte er ein leises Rascheln. Da war etwas! Etwas, das sich über den schwammigen Waldboden fast lautlos auf ihn zubewegte. Wieder wurde Chan von Entsetzen gepackt. Ein warmer, trockener Griff schloss sich um seine Handgelenke. Chan wehrte sich, versuchte wieder auf die Beine zu kommen, doch es war unmöglich. jetzt schlängelten sich weitere Gliedmaßen um seine Knöchel und um seine Taille. Sie zogen an ihm, sanft und doch unnachgiebig, bis er flach auf dem weichen, teppichartigen Boden lag. Dicke, samtige Stränge hielten ihn an Hand- und Fußgelenken dort fest.


  Er wartete. Und schließlich geschah das, was ihm klarmachte, dass er verloren war. Entweder hatte Nimrod ihn gefangen, oder er hatte die Grenze zum Wahnsinn überschritten.


  »Chan«, flüsterte eine sanfte Stimme, nur wenige Meter von seinem Gesicht entfernt. »Ach, mein Chan.«


  Es war eine Stimme, die er gut kannte, eine Stimme, die er schon ewig kannte. Es war unverkennbar die Stimme von Leah Rainbow.


  


  Kapitel 35


  


  Auch in den Gallimaufries waren die Nächte dunkel gewesen, doch irgendwo hatte es immer zumindest vereinzelte Lichter gegeben. Und es gab immer eine Menge Geräusche, normalerweise zu viele. Nichts von alledem, was Chan bisher erlebt hatte, hatte ihn auf die bedrängende, lautlose und alles einhüllende Dunkelheit vorbereiten könne, die in den abgründigen Tiefen des Waldes von Travancore herrschte.


  Er hatte Leahs Stimme gehört, und eine Sekunde später war sie schon wieder verklungen, in einer völlig schalltoten Schwärze. Verzweifelt sehnte sich Chan nach einem weiteren Wort, nach einem einzigen Licht.


  Schließlich kehrte die sanfte Stimme zurück, so nah, dass er nach ihr hätte greifen und sie berühren können. »Chan?«


  »Wer bist du? Was bist du?« Chans Stimme brach, eine winzige, dünne Stimme, die nicht aus seinem Körper zu kommen schien.


  »Ich bin Leah.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Und zugleich bin ich Nicht-Leah. Das kann man nicht erklären. Man muss es erleben. Entspann dich. Bleib ganz ruhig liegen. Wehr dich nicht.«


  Ein stetiges Rascheln war zu hören, wie das Flattern von Tinker-Flügeln, nur wenige Zentimeter von Chan entfernt. Irgendetwas berührte ihn am Arm, dann strich es ihm über die Brust. Chan spannte sich an und versuchte, wegzukriechen.


  »Hab keine Angst.« jetzt erklang die Stimme ganz nah bei seinem Gesicht. Der Duft, der ihm in die Nase stieg, war ihm schmerzlich vertraut, für alle Zeiten vertraut: Leah.


  Irgendetwas Warmes, Weiches legte sich auf seinen Bauch. Seine Kleidung wurde gelöst, aufgeschnitten, von seinem schutzlosen Körper abgestreift.


  Chan bäumte sich gegen seine Fesseln auf. Schreien würde nichts helfen. Wenn jemand aus seinem Team in der Lage gewesen wäre, ihm zu helfen, dann hätten sie schon nach ihm gerufen, hätten schon längst gefragt, wo er denn sei. Doch der Wald rings um ihn war still wie ein Grab.


  Seine Kleidung war fort, und er lag nackt und schutzlos da. Wieder berührte ihn etwas an der Brust, etwas anderes diesmal, doch ebenso sanft. Es wanderte tiefer. In der Dunkelheit über sich hörte er ein seltsames leises Lachen.


  Chan spürte warmen Atem und weiche Lippen auf der Brust. Sanfte Fingerspitzen fuhren über seinen Bauch und wanderten dann langsam tiefer. Die Liebkosung wurde immer zärtlicher. Noch vor wenigen Minuten war Chan völlig verängstigt gewesen und hatte das Gefühl, er würde von Fieber geschüttelt. Es erschien ihm unmöglich, dass er unter diesen Umständen körperlich erregt werden könnte, egal, wie sehr er gereizt würde. Doch es war so. Leahs Duft war wie eine Droge, die ihn aus seinem eigenen Körper davonschweben ließ.


  In der Dunkelheit glitt der Sukkubus über ihn. Chan spürte warmes Fleisch auf seiner Haut. Er konnte sich nicht bewegen, konnte sich gegen die Umarmung nicht wehren, konnte sie auch nicht erwidern. Der Duft wurde immer stärker, vermischte sich jetzt mit einer fremden Moschusnote. Als seine Erregung immer stärker wurde, spürte er einen drängenden Atem an seinem Hals und die wachsende Spannung des Körpers über ihm.


  »Entspann dich«, flüsterte Leahs Stimme. »So sollte es sein. Versuch nicht, dich zu wehren. Lass dich einfach fallen.«


  Chan beherrschte seinen Körper nicht mehr, er schien sich jetzt ganz von allein zu bewegen, wurde durch die Bewegung der lautlosen Partnerin über sich mitgerissen. Immer heftiger bewegte sie sich, hob ihn an, trieb ihn immer weiter auf den Höhepunkt zu. Chan zitterte und erschauerte, bäumte sich dem unsichtbaren Druck entgegen.


  Der entscheidende Moment kam näher. Und näher. Er kam, seine Partnerin stöhnte, presste sich heftig an ihn und rief: »JETZT !«


  Ein Tosen zerriss die Finsternis, das Schwirren unsichtbarer Flügel. Im Augenblick der größten Ekstase spürte Chan den Druck zahlloser winziger Körper auf sich, die ihn ganz einhüllten. Sie schwärmten um ihn herum, bedeckten Augen und Ohren, setzten sich auf Mund und Nase. Chan, der sich immer noch im Höhepunkt aufbäumte, konnte nicht mehr atmen.


  Er erstickte.


  Hilflos wand er sich. Der Schmerz des Erstickens presste ihm die Lunge zusammen. Er erschauerte, versuchte ein letztes Mal Luft zu holen, und wusste, er würde sterben, sterben … auf Travancore sterben.


  Und im dem Augenblick konnte er wieder atmen, atmen! Und das, obwohl Nase und Mund immer noch von den winzigen Wesen bedeckt wurden.


  Er konnte sehen, aber nicht mit den eigenen Augen.


  Er konnte hören, aber nicht mit den eigenen Ohren.


  Chan hatte seinen Körper verlassen, er war in ein Niemandsland der Identitätslosigkeit gesogen worden. Mit einem Ohrenpaar lauschte er dem Ultraschallgesang der Urwaldbewohner. In der Ferne stießen sie Schreie aus, die weit jenseits der für Menschen wahrnehmbaren Frequenz lagen. Mit einem Augenpaar betrachtete er die Mikrowellenemissionen des Waldbodens, verfolgte die trüben dunklen Schwaden, die darauf hindeuteten, wo sich unter der Oberfläche Wasser befand. Mit anderen Augen sah er die hellen thermischen Umrisse eines Menschenpaares. Die Frau saß rittlings auf dem Mann. Er hüllte die beiden ein, spürte sie von allen Seiten gleichzeitig, und ihre Körper fühlten sich warm an unter seinen Fühlern. Unzählige Empfindungen nahm er gleichzeitig wahr, den weichen Waldboden unter seinem Rücken, die Beine, die sich an seine Oberschenkel schmiegten, das feuchte, pilzsporendurchzogene Polster unter seinen (oder ihren?) Knien, das aufregende Gefühl, einen Körper zu spüren (Chans Körper!), sich an ihn zu drücken. Nähe. Warme Berührung.


  »DU GEHÖRST ZU UNS«, sagte die gleiche sanfte Stimme. Doch nun erklang sie tief in seinem Inneren. »DU KANNST VERSTEHEN. LAUSCHE NICHT! FÜHLE FÜR UNS!«


  Die Welt wurde lautlos. Einige Augenblicke lang hatte Chan das Gefühl, unter den Sinneseindrücken, die auf ihn einstürmten, den Verstand zu verlieren. Er ertrank in einem reißenden Sturzbach aus Emotionen und Erinnerungen. Dann wurde der Datenstrom ruhiger, das Muster klarer. Chan glaubte, mitten in einem geschlossenen Gedankenstrom zu schwimmen, wie ein Fisch in einem klaren, kalten Gebirgsbach. In diesem Gebirgsbach, und zugleich Teil davon, waren die anderen Schwimmer. Er konnte sie spüren, den kühlen, alles beobachtenden Engel, der ihn anlächelte und ihm zum ersten Mal einen Blick auf den geheimnisvollen Sänger in seinem Inneren gewährte (doch es war nicht der Engel, den Chan kannte). Das Tinker, die Haupt-Verbindung, eine gutmütige und tolerante Leitungsbahn, die im Dienst der ganzen Gruppe stand und sie alle wie eine warme Strömung umgab (doch es war nicht Shikari, das Tinker, das Chan kannte). Die große, gutartige Pipe-Rilla, die so nahebei kauerte, dass sie sich über sie beugen konnte. Sie verströmte Liebe und Güte (doch es war auch nicht Sgreela, die Pipe-Rilla, die Chan kannte).


  Und da war Leah.


  Es war Leah. Welche Illusionen ein Morgan-Konstrukt in einem menschlichen Verstand auch hervorzurufen in der Lage war  Chan war sich sicher, dass sie das hier nicht hätte erzeugen können. Das Bewusstsein, das ihn berührte, war angefüllt mit Erinnerungen, die nur Chan und Leah teilten. Leah war tief in ihm, obwohl er sie sehen konnte, und zugleich saß sie immer noch rittlings auf ihm und lächelte auf ihn herab. Sie war nackt, und ihre Haut schien zu leuchten, in einer Farbe, die Chan noch nie zuvor gesehen hatte. Dann begriff er, dass er sie mit dem Thermo-Infrarot-Sinn des Engels wahrnahm.


  Tinker-Komponenten flatterten um die Verbindung zwischen ihnen, lösten sie wieder. Leah hockte auf den Fersen, ergriff Chans Hände und half ihm, sich aufzusetzen. Immer noch lächelte sie ihn an. Als sie näher kam und ihn küsste, spürte er von Neuem vielfache Lust aufsteigen, in sich selbst, in ihr und in den anderen drei Mitgliedern ihrer Gruppe.


  Sie schlang die Arme um ihn, und so hielten sie einander lange fest.


  »Man hat uns gesagt, ihr wärt tot«, murmelte er. »Sie haben gesagt, ihr wärt dem Konstrukt begegnet, und es hätte euch getötet. Wir haben ihnen geglaubt, wir haben gedacht, Nimrod hätte euch alle umgebracht. Ich hätte mehr Vertrauen in euch haben sollen. Ihr habt Nimrod getötet.«


  NIMROD? Das Gefühl, das Chans Körper durchzuckte, war wie ein kräftiger Stromschlag, und doch war es zugleich ein helles Lachen, direkt in seinem Kopf. CHAN, DU VERSTEHST NICHT. NIMROD KONNTE UNS NICHT TÖTEN. UND WIR KONNTEN NIMROD NICHT TÖTEN. CHAN, WIR SIND NIMROD.


  Keine Worte mehr, stattdessen Bilder und ungefilterte Informationen, ein intensiver Datenstrom, der den ganzen Verstand auszudehnen schien. WIR SIND DEM KONSTRUKT BEGEGNET. WIR HATTEN ANGST. UND WIR HABEN UNS VERÄNDERT. SIEH DOCH (FÜHL DOCH, WISSE DOCH). Alles auf einmal, eine Explosion paralleler Datenströme, die in Chans Schädel zerbarsten …


  BILD: … wie erstarrt steht Team Alpha in Position. Über ihnen, sämtliche Geschützmündungen geöffnet, schwebt das Morgan-Konstrukt und kommt unaufhaltsam näher.


  Keine Zeit mehr zu fliehen.


  Das ist der Augenblick, wo Ishmael, das Tinker, in zahllose unabhängige Komponenten zerfällt, wo der Engel regungslos und nutzlos stehen bleibt und Sglya vergeblich versucht, mit den typischen weiten Sprüngen einer verängstigten Pipe-Rilla zu flüchten.


  Die Gruppe verschmilzt …


  VERSCHMELZUNG: … alle Komponenten von Ishmael fliegen zu einer neuen Position, umhüllen Leah, Sglya und den Engel mit dem erweiterten Leib des Tinker. Nach einem Sekundenbruchteil des Chaos findet die Kombination statt. Statt eines Verfolgerteams aus individuellen Mitgliedern existiert nur noch ein gemeinsames Geisteswesen …


  BILD: … das Morgan-Konstrukt ist bereit, alles zu zerstören. Die Geschützmündungen glühen schon, stehen kurz davor, ihre Energien freizusetzen. Um sie herum schimmern in der Luft elektromagnetische Felder. Die Ionisation erzeugt einen violettblauen Strahlenkranz um den breiten Schädel und um die Gitternetzflügel …


  BEWERTUNG: … das Geisteswesen formuliert und überdenkt zahlreiche Möglichkeiten. Dabei berücksichtigt es die Struktur des Morgan-Konstrukts, zusammen mit den Fähigkeiten, die jedes einzelne Mitglied des Verfolgerteams allein hat, und den gemeinsamen Fähigkeiten, die sich aus der Verschmelzung ergeben haben …


  HANDELN: … eine Möglichkeit wurde ausgewählt. Ein Ton, laut und rein, dringt aus dem Kommunikator an der Körpermitte des Engels. Gleichzeitig entsteht ein zweiter Ton, von genau berechneter Frequenz, Phase und Lautstärke. Sglya stößt einen mehrere Oktaven höheren Schrei aus, der von noch höheren Obertönen überlagert wird. Auch die individuellen Tinker-Komponenten schreien.


  Das Morgan-Konstrukt hält inne. Einen Sekundenbruchteil später beginnen seine Flügel zu vibrieren.


  KOMMENTAR: … KONSTRUKT WEIST KONSTRUKTIONSFEHLER AUF. RESONANZ DER ANORGANISCHEN STEUERLEITUNGEN MÖGLICH. ANGREIFBAR DURCH KOPPELUNG AKUSTISCHER UND ELEKTROMAGNETISCHER SIGNALE. KEINE SICHERHEITSSTUFE EINGEBAUT ÜBERLADUNG, GEFOLGT VON NOTABSCHALTUNG …


  BILD: Das Konstrukt beginnt zu zittern. Ein Knistern aus dem Inneren des Rumpfes, dann lauter unkontrollierte Zuckungen. Die Gitternetzflügel verdrehen sich. (ÜBERLADUNG). Ein letztes Zittern. Der Rumpf des Konstrukts erstarrt, schwebt dann lautlos auf den Waldboden hinab. Ein Dutzend Tinker-Komponenten flattern hinüber und dringen in die Körperhöhle ein …


  KOMMENTAR: … KEINE DAUERHAFTE SCHÄDIGUNG. IMMOBILISIERT ZUR ANALYSE DER GEISTIGEN PROZESSE DES KONSTRUKTS SOWIE DER PATHOLOGISCHEN BEWERTUNG.


  BILD: … neben dem reglosen Morgan-Konstrukt kauern sich die Mitglieder des Verfolgerteams zusammen. Reglos liegt die ganze Gruppe in der dunklen Tiefe des Waldes, jegliche äußere Sinneswahrnehmung auf ein Minimum reduziert, gedämpft …


  KOMMENTAR: … DIE ZEIT DES WUNDERS, DIE ZEIT FÜR INTROSPEKTION. SO WURDEN WIR NIMROD, SO SIND WIR NUN NIMROD. MEHR KANN MAN JEMANDEM NICHT SAGEN, DER NOCH KEINEM KOLLEKTIVGEIST ANGEHÖRT. LEBEWOHL.


  


  Chan lag auf dem Rücken im feuchten, modrigen Laub. Allmählich sickerte wieder das Erkennen seiner Umgebung in seinen Verstand zurück. Es war so intensiv gewesen wie ein Blitzschlag, und ebenso kurzlebig. Für Stunden hatte er den eigenen Körper verlassen, und doch war keine Zeit vergangen. Leah und er hielten einander immer noch in den Armen, immer noch strichen ihre Lippen sanft über seine Wange.


  Er nahm seinen ersten Atemzug seit Ewigkeiten, hob den Kopf und blickte sich um. Nichts. Der Wald war so finster wie eh und je. Nur eine Spur war geblieben, ein Nachbild, das nur in seiner Erinnerung existierte, ein Nachbild von etwas, das er mit den Sensoren des Engels hatte erkennen können, nämlich wo sich die anderen Mitglieder seines Teams befanden. Er bildete sich ein, das Schwirren zahlloser Flügel zu hören, vielleicht fünf Meter von ihnen entfernt, dann waren Leah und er wieder allein.


  Chan ließ den Kopf wieder auf das feuchte, sanfte Laubkissen sinken. Sein Hirn fühlte sich an wie eingedickt, als hätte es furchtbare Schläge abbekommen, und der Schmerz weckte Erinnerungen an eine der weniger gut verlaufenen Sitzungen mit dem Stimulator. Es war besser, einfach nur in der Stille dazuliegen und zu fühlen, dabei aber nichts zu denken.


  »Chan.« Leahs Stimme weckte ihn und flüsterte ihm ins Ohr. »Chan, es war schwer für dich, aber wir sahen keinen anderen Weg. Du hast dich der Verschmelzung widersetzt. Das Einzige, was uns noch einfiel, war dich dazu zu zwingen, mit aller Gewalt, als die Emotionen am stärksten aufgebrandet sind und du völlig schutzlos warst. Es tut uns leid, dass es so geschehen musste.«


  Chan sagte nichts.


  »Es tut uns leid«, wiederholte Leah. »Ich verspreche dir etwas, es wird niemals wieder geschehen. Wir haben es nicht getan, um dich zu benutzen, sondern um dich schnell zur Vereinigung zu bringen.«


  »Wer bist du?« Chan glaubte nicht, dass er es war, der die Worte ausgesprochen hatte, doch der Körper, der immer noch neben ihm lag, an ihn geschmiegt, zuckte zusammen.


  »Du weißt, wer ich bin.« Die Stimme aus der Dunkelheit klang verwirrt. »Ich bin Leah.«


  »Nein. jetzt nicht mehr. Du bist Nimrod. Was ist mit der Leah geschehen, die ich gekannt habe.«


  »Ah.« Sie sog scharf die Luft ein, als sie verstand, was er meinte. »Nimrod, ja. Aber ich bin wirklich immer noch Leah, nicht weniger als früher. Ich bin mehr, denn ich bin auch Teil von Nimrod.«


  »Meine Leah ist fort.«


  »Fort? Unsinn!« jetzt klang Leahs Stimme nicht mehr so verträumt. »Was redest du denn da? Fort! Ich bin doch hier, genau wie immer.« Sie versetzte ihm einen heftigen Schlag auf die nackte Brust, und Chan zuckte zusammen.


  »Was meinst du wohl, wer das gerade war, wenn ich fort bin?«, sprach sie weiter. »Wenn du glaubst, ich sei irgendeine Illusion oder nur Teil von irgendetwas anderem, dann irrst du dich, dann irrst du dich gewaltig! Ich bin immer noch ich. Ich denke immer noch, ich atme immer noch, ich lache immer noch, und ich liebe immer noch. Schreib dir das hinter die Ohren, Chan Dalton!« Wieder schlug sie ihm gegen die Brust, dieses Mal noch heftiger. »Das hier tue immer noch ich, nicht Nimrod! Als ich dich vorhin angesprochen habe, da war das wirklich ich. Als wir miteinander geschlafen haben, war das ich. Wenn du das nicht kapierst, dann hast du kein bisschen Verstand in deinem Schädel! Du warst verschmolzen, und jetzt bist du es nicht. Hast du dich irgendwie weniger du selbst gefühlt, als wir verschmolzen waren? Oder gerade weil wir verschmolzen waren?!«


  Chan schüttelte in der Dunkelheit langsam den Kopf. Klar, es war wirklich Leah, die ihn fertig machte, genau wie früher. »Ich fühle mich nicht weniger ich selbst. Ich fühle mich anders.«


  »Anders, und zugleich mehr.« Leah war nicht mehr über ihn gebeugt. Chan wusste, dass sie gerade aufstand. »Vergiss das nicht, Chan. Ich bin immer noch alles, was ich früher einmal war. Ich liebe dich jetzt noch genauso wie damals in den Gallimaufries, als du alles warst, was ich hatte, und ich alles, was du hattest. Seitdem haben wir uns beide verändert, und du sogar noch viel mehr als ich. Aber vergiss eines nicht, wenn es für dich soweit ist: Menschen sind das schwierigste Element. Wir sind der entscheidende Schrittmacher bei allem. Also: Wenn es passiert, dann entspann dich. Dank dem, was gerade passiert ist, bist du ja schon halb unterwegs.«


  »Unterwegs wohin?«


  »Das wirst du schon sehen. Schon sehr bald.« Noch einmal beugte sie sich über ihn und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. »Das alles war notwendig, und es war auch wunderbar. Noch besser, als ich es mir je erträumt habe.«


  Dann hörte Chan leichte Schritte, die sich auf dem weichen, teppichartigen Waldboden von Travancore entfernten. Als er sich aufsetzte, sah er einen matten Lichtschein, der im Zickzack durch die dicken Vorhänge aus Schlingpflanzen auf ihn zukam. Es war Sgreela, die sich schnell ihren Weg bahnte und mit zwei ihrer Vordergliedmaßen den fassförmigen Engel festhielt. Shikari wehte wie ein dunkler Strahlenkranz dicht hinter ihnen her.


  »Bist du in Sicherheit?«


  Chan war drauf und dran, sie anzufauchen. Vielleicht war er ja jetzt tatsächlich in Sicherheit, aber zugleich war er auch erschöpft, zerkratzt von den Kriechpflanzen, voller Schmutz, klatschnass, splitternackt und geistig zerschlagen. Wo waren die anderen die ganze Zeit, wer weiß wie lang?


  Doch er konnte nichts sagen. Tief in seinen eigenen Gedanken hatte er eine Anweisung gefunden, einen Auftrag, etwas, das Nimrod ihm dort zusammen mit dem Hochdruck-Datenfluss untergeschoben hatte. Es war da und wartete, wie eine Zeitbombe, die immer weiter herunterzählte, bis sie irgendwann bei null war.


  Chan lag auf dem dunklen Boden. Sgreela und Engel traten näher, bis sie ihn berühren konnten. Wie eine Wolke umschwärmte Shikari sie, hüllte sie ein, verband sie miteinander. Die ersten Regungen der Interaktion begannen. Chan tastete sich in sein Inneres vor, folgte dem Gedankenstrom. Da war es. Die anderen waren bereit, und das schon seit Langem.


  Leah hat recht Wir Menschen sind das schwierigste Element.


  Die anderen lachten. Chan schloss die Augen.


  Und öffnete den Geist.


  Der Kontakt war hergestellt, unmittelbar und kraftvoll. Durch jede Zelle brandete der Strom, ließ Chan auf einer Flutwelle der Freude und Befriedigung reiten. Es war das behagliche Gefühl des Verfolgerteams, das spät nachts noch beisammen saß, tausend Mal verstärkt, eine Million Mal, eine Milliarde Mal.


  Vier Wesen hatten ihren Geist neu organisiert … waren verschmolzen … wurden zu einem gemeinsamen Geisteswesen. Sie durchdrangen und durchtränkten einander. Der Kontakt war hergestellt. Der Kontakt war vollständig.


  


  Kapitel 36


  


  Zuerst kam die Namensfindung. Das neu entstandene Geisteswesen entschied sich schnell. Der Name sollte Almas sein, ein Name für einen Geist, der so klar und so hart und unnachgiebig war wie Diamant.


  Als Zweites kam die Datenübertragung. Der Informationsfluss von Nimrod zu Almas war sehr schnell. Die Primär-, Sekundär- und Tertiärdateien, die Nimrod auf Chan übertragen hatte, beschäftigte dieses neue Geisteswesen weniger als zwanzig Sekunden lang. Danach wusste Almas alles, was Nimrod selbst über die Herkunft und die Natur dieses Geisteswesens wusste.


  Die Quartärdatei schließlich war vom Umfang her die kleinste, doch Nimrod hatte sie als besonders wichtig markiert. Almas machte sich daran, sie durchzuarbeiten.


  Darin fand sie eine Aufzeichnung der ersten Stunden nach Nimrods Erschaffung, verknüpft mit und überlagert von Nimrods eigener Analyse der Geschehnisse. Die Dateistruktur war so gestaltet, dass sie das neue Geisteswesen durch einen Multi-Kanal-Datenfluss lotste, ein Hyper-Netzwerk aus Fakten, Vermutungen und Schlussfolgerungen.


  Die Namensfindung. Das Geisteswesen, dessen Komponenten, voneinander getrennt, als Team Alpha bezeichnet worden waren, war angesichts des Wunders der eigenen Erschaffung auf geregt und stolz. Es war Nimrod. Nimrod existierte als eine Verschmelzung von Willenskraft, Information, Verlangen und Verständnis.


  Die Namensfindung war der erste Schritt. Am zweiten war auch das eingefangene Morgan-Konstrukt beteiligt. Es musste in langfristige Stasis versetzt werden, bis man seine Fehler verstehen und beheben konnte. Einen wichtigen Hinweis gab es bereits. M-29, das gezwungen war, sein Schicksal zu erfüllen und doch nicht imstande, das auf Cobweb Station zu tun, war wahnsinnig geworden.


  Der dritte Schritt war der gefährlichste: die Regression, die Rückbildung der individuellen Teammitglieder.


  Das Geistkollektiv trennte sich, löste sich auf, verblasste. Endlose Minuten standen Leah, Sglya, Ishmael und der Engel nur schweigend da und starrten einander an. Sie sahen Fremde, sahen Teile ihrer selbst, die sie durch diese Auf Spaltung verloren hatten. Schließlich bahnten sie sich unabhängig voneinander ihren Weg zu den oberen Ebenen des Waldes von Travancore. Wie die einzelnen Komponenten eines Tinker-Kompositums musste jeder einzelne Teil dieses Geisteswesens sich um seine eigenen Bedürfnisse, zu essen, zu trinken und zu ruhen, kümmern.


  Intervall: Eine Lücke in der Aufzeichnung.


  Im Zelt, hoch oben im Dschungel, fügte Nimrod sich erneut zusammen, und er verfolgte ein spezielles Ziel. Die großartigen Neuigkeiten mussten über den Link zum Anabasis-Hauptquartier übermittelt werden!


  Eine Nachricht wurde abgefasst und in aller Unschuld abgeschickt. Das Geisteswesen ging davon aus, die Kunde seiner Existenz werde mit dem gleichen Enthusiasmus aufgenommen werden, den Nimrod selbst angesichts dieses Ereignisses an den Tag legte. Z, u der Nachricht gehörte auch die Bitte, Nimrod selbst und das nun harmlose Morgan-Konstrukt zum Q-Schiff zu befördern.


  Eine lange Verzögerung folgte. Mondrians Gesicht erschien auf dem Bildschirm, dann verschwand es wieder. Das Geisteswesen wartete. Nimrod wusste sehr wohl, dass man der Langsamkeit und Unzulänglichkeit des Denkens von einzelnen Spezies Rechnung tragen musste.


  Dann kam die Antwort der Anabasis: Das Morgan-Konstrukt ist in Stasis auf Travancore zurückzulassen. Ihr selbst steuert an Bord der Landekapsel umgehend das Q-Schiff an, das den Planeten absichert und blockiert.


  Nimrod hatte die Empathie einer Pipe-Rilla, das sonderbare mehrwertig-logische Denken eines Tinker, die Befähigung zur Analyse eines Engels und das irrationale Misstrauen eines echten Menschen. Die Nachricht der Anabasis stand in unmittelbarem Gegensatz zu Nimrods Wahrnehmung des Plausiblen.


  Die Landekapsel jagte auf das Q-Schiff zu, das sich hoch im Orbit befand. Vierzig Kilometer vom vereinbarten Treffpunkt entfernt wurde die Kapsel von einer Hochenergiesalve vollständig verdampft.


  Doch Nimrod befand sich immer noch im Zelt, verbarg sich unter der dichten Vegetationsschicht von Travancore. Die Kapsel war unter Fernsteuerung aufgebrochen.


  Jetzt war Nimrod auf der Oberfläche des Planeten gestrandet. Es gab genügend Dinge, mit denen sich der Intellekt des Geisteswesens befassen konnte.


  Der Datenstrom, der von Nimrod aus das neue Geisteswesen erreicht hatte, wurde nun um ein Modifikatorfeld ergänzt, das den Wechsel von reiner Faktenpräsentation zu Mutmaßungen und wahrscheinlichkeitstheoretischen Analysen anzeigte.


  Die Anabasis hat es darauf angelegt, Nimrod zu zerstören, wollte aber das Konstrukt selbst auf Travancore zurücklassen. In diesem Fall können die Ziele der Anabasis mit den Zielen von Esro Mondrian gleichgesetzt werden.


  Mutmaßung: Esro Mondrian braucht das Morgan-Konstrukt.


  Widerspruch: Die Anabasis hat Verfolgerteams nach Travancore geschickt, damit diese das Morgan-Konstrukt zerstörten.


  Analyse: Auf Barchan hat Team Alpha ihr Artefakt-Sim nicht zerstört. Es hatte es (ebenso wie Chans Team) lediglich bezwungen und dann versucht, alle Hinweise darauf zu verstecken.


  Wenn Esro Mondrian das wusste (Wahrscheinlichkeit dafür: 0.93), muss er erwartet haben, dass Team Alpha ebenso wenig in der Lage sein würde, das Morgan-Konstrukt selbst zu zerstören.


  Schlussfolgerung: Team Alpha wurde durch Mondrian nach Travancore geschickt, und Mondrian hat drei mögliche Endergebnisse für die Begegnung mit dem Morgan-Konstrukt gesehen:


  1) Das Konstrukt würde Team Alpha zerstören. Dieses Ergebnis war das wahrscheinlichste, und es barg weder für die Anabasis noch für Esro Mondrian direkte Gefahren. Das Konstrukt würde überleben. Die Welt Travancore würde weiterhin unter einer Blockade stehen. Weitere Verfolgerteams würden nach Travancore ausgeschickt werden.


  2) Das Verfolgerteam würde das Konstrukt zerstören. Die Ereignisse auf Barchan machten dieses Endergebnis zum unwahrscheinlichsten der drei.


  3) Das Verfolgerteam würde das Konstrukt bezwingen, es aber nicht zerstören. Das Konstrukt und die Verfolgerteams würden gemeinsam Travancore verlassen.


  Ende der Datei.


  Den letzten Teil der Analyse hatte Nimrod bewusst ausgelassen und überließ es so dem neuen Geisteswesen, daraus Schlussfolgerungen zu ziehen.


  Und das tat Almas auch mühelos.


  Esro Mondrian hatte auf das dritte der von Nimrod in Betracht gezogenen Endergebnisse gehofft: ein Verfolgerteam, das das Konstrukt bezwang oder außer Gefecht setzte, aber nicht zerstörte. Mondrian brauchte das Konstrukt für irgendeinen unbekannten Zweck. Sobald das Konstrukt eingefangen wäre, könnte man die Verfolgerteams auflösen.


  Doch keines dieser drei möglichen Endergebnisse stellte eine unmittelbare Bedrohung für Mondrian selbst dar, und tatsächlich war es bei keinem dieser Endergebnisse nötig, dass die Anabasis ein Verfolgerteam zerstörte.


  Schlussfolgerung: Die Schaffung dieses Geisteswesens war für Mondrian völlig überraschend gekommen. Es war ein Ereignis, in dem er eine nicht hinnehmbare Bedrohung sah. Die Zerstörung Nimrods war daher zu Mondrians Hauptziel geworden, wogegen die Rettung des Morgan-Konstrukts zweitrangig war. Er hatte dem Q-Schiff befohlen, die Kapsel zu zerstören, falls sie sich von Travancore aus näherte und sich das Morgan-Konstrukt nicht an Bord befand. Genau das war geschehen, doch eine Spektralanalyse der verdampften Überreste der Kapsel musste Mondrian klargemacht haben, dass sich das Verfolgerteam nicht an Bord befunden hatte!


  Daher war ein zweites Verfolgerteam nach Travancore ausgeschickt worden, und es bestand die Hoffnung, dass dieses Team Nimrod zerstören und auch das Morgan-Konstrukt bezwingen würde. Stattdessen hatte dieses zweite Verfolgerteam ebenfalls einen Kollektivverstand entwickelt. Und jetzt drohte ihm, ebenso wie Nimrod, Gefahr durch Mondrian. Es war möglich, dass das Q-Schiff jederzeit seine ganze zerstörerische Kraft gegen Travancore wendete. Doch das würde nicht geschehen, solange Mondrian glaubte, das zweite Verfolgerteam habe noch kein Geisteswesen gebildet und würde daher Nimrod vielleicht tatsächlich zerstören.


  Almas zog eine letzte Schlussfolgerung, basierend auf Chans Verständnis für Esro Mondrians Denkweise. Der besessene Leiter der Anabasis würde sich nicht damit zufrieden geben, die Entwicklungen auf Travancore aus der Ferne, von Ceres aus, zu beobachten. Falls er sich nicht schon an Bord des Q-Schiffes befand, war es nur eine Frage der Zeit, bis er via Link dort eintraf. Die Rückkehr von Travancore wäre gefährlicher denn je.


  Einen Augenblick lang klammerte sich das Geisteswesen fester aneinander, teilte diese Sorge. Dann endete die Vereinigung. Als sich das Kollektiv auflöste, stellte Chan fest, dass er wieder auf dem Waldboden lag, schmutzig und nackt. Erstaunt blickte er sich um. Die Bilder, die er von Nimrod erhalten hatte, waren so klar und eindringlich gewesen, dass Almas selbst dort gewesen war, in einem Zelt hoch oben im Dschungel von Travancore.


  In verträumtem Schweigen warteten die anderen drei Teammitglieder, während Chan seine Kleider einsammelte. Sgreela ging mit einer Lampe voraus und wies ihnen den Rückweg, entlang eines spiralförmig angelegten Tunnels. Nach ihrer Verbindung war Sprache ein unzulängliches Mittel.


  Nur Shikari sprach, während sie aufwärts stiegen. Das Tinker plapperte belangloses Zeug über Coromar und Maricore.


  Natürlich, dachte Chan. Für ein Tinker ist die Vereinigung einzelner Einheiten nichts Besonderes. Shikari muss sich fragen, warum wir anderen so ein Gewese darum machen.


  Sie erreichten das Zelt, als die letzten Strahlen von Talitha gerade noch die obersten Vegetationsschichten wärmten. Chan war erstaunt, dass sie nicht einmal einen Tag fort gewesen waren.


  Jedes Teammitglied zog sich an seinen bevorzugten Ruheplatz zurück. Chan hatte keinen Appetit, doch er zwang sich dazu, an einem Keks zu knabbern, und kaum hatte er angefangen, merkte er, dass er völlig ausgehungert war. Wie aus weiter Ferne beobachtete er sich dabei, wie er riesige Mengen proteinreicher Synthetiknahrung verschlang. Der Energiebedarf, wenn sie miteinander verschmolzen waren, musste ungeheuer groß sein.


  Er wollte mit den anderen über Almas sprechen, doch dann merkte er, dass er es nicht konnte. Es war unmöglich, die Erfahrung, die sie gemeinsam gemacht hatten, in Worte zu fassen.


  »Ich verstehe Vayvay jetzt «, erklärte Sgreela plötzlich. Auch sie hatte gewaltige Mengen Nahrung verschlungen. »Wenn ein Coromar immer dermaßen hungrig ist, dann ist natürlich kein Platz mehr für andere Gedanken. Wir müssen zurückgehen und ihm sagen, dass es uns gut geht.«


  »Morgen«, sagte Shikari. »Vayvay hat genug zu fressen, und es wird ihm nichts ausmachen, auf uns zu warten.«


  »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, merkte Engel an. »Doch in diesem Fall habt ihr recht und eine Ausnahme ist erlaubt. Morgen wird für Vayvay reichen.«


  Die anderen mochten ja willens und in der Lage sein, sich zu unterhalten, doch für Chan war das alles zu viel. Dieser Tag war genau wie der Tolkov-Stimulator gewesen: die schmerzhafte Ausweitung des Geistes, das gleißende geistige Licht, das im Nachhinein alles Bisherige matt und schwach erscheinen ließ. Und doch sehnte sich Chan danach, wieder Teil von Almas zu sein, die alles umhüllende Wärme des Geistkollektivs zu spüren …


  Engel redete immer noch, doch Chan war nicht in der Lage, ihm zuzuhören. Seine Gedanken kreisten um das Q-Schiff, das sich irgendwo hoch oben auf seiner Umlaufbahn befand. Er musste sich überlegen, was sie gegen diese Bedrohung tun konnten, sonst waren sie dazu verurteilt, für alle Zeiten auf Travancore zu bleiben.


  Doch das war jetzt nicht mehr allein seine Sorge, diese Entscheidung musste Almas treffen! Chan war ungeheuer erleichtert.


  Dann fiel er in einen tiefen Schlaf, so tief, dass er nicht träumte.


  Er erwachte einige Stunden bevor die langsame Dämmerung auf Travancore anbrach. Ein warmer Körper glitt unter seine Decke und kuschelte sich an ihn. Ein kribbelnder Schrecken durchfuhr Chan, doch er entspannte sich, als sich ein Finger sacht auf seine Lippen legte.


  »Psst«, hauchte ihm eine Stimme ins Ohr. »Ich bins! Leah. Es war wunderbar, dir als Nimrod zu begegnen, aber jetzt wollte ich noch einmal zu dir kommen, nur als ich, und dich beruhigen. Du wirst nichts verlieren, wenn euer Team eine Einheit bildet. Du wirst nur gewinnen.«


  »Ich weiß. Es ist schon geschehen. Gemeinsam sind wir Almas.«


  »Das ist wunderbar! Morgen können die beiden Geisteswesen zum ersten Mal aufeinandertreffen.« Sie kuschelte sich enger an ihn. »Rück ein Stückchen. Ich möchte mich etwas bequemer hinlegen.«


  Chan versuchte Leah zu sehen, doch die Dunkelheit war fast undurchdringlich, und er sah sie nur als bewegten Fleck in der Dunkelheit, nicht ganz so schwarz wie die Umgebung. Er schlang die Arme um sie. »Die ganze Zeit wollte ich dich sehen, und jetzt bist du immer noch unsichtbar. Ich frage mich, ob du noch Ähnlichkeit mit der Leah hast, die ich früher kannte.«


  Ihr leises Lachen perlte in der Dunkelheit. »Ich! Ich habe mich kein bisschen verändert  du bist derjenige, der ganz anders ist. Verwechsel mich bloß nicht mit Nimrod, denn wenn wir nicht zusammen sind, bin ich immer noch ganz ich.« Sie erwiderte seine Umarmung und drängte sich noch enger an ihn. »Es war wunderbar mit dir, als ich Nimrod war und wir alles geteilt haben. Aber heute Nacht bin ich zu dem Schluss gekommen, dass das nicht genug ist. Ich will dich auch ganz für mich allein haben. Dieses Mal sind es wirklich nur wir. Ach, mein geliebter Chan! Du fühlst dich so gut an.«


  Sie liebten sich sanft und langsam, es hatte nichts Drängendes. Es war der Höhepunkt von zwanzig Jahren innigster Zuneigung. Auch Chans eigener Höhepunkt war völlig entspannt, reine Liebe und Erfüllung. Danach schlief Leah rasch ein, dicht an ihn geschmiegt, doch Chan blieb wach.


  Eine neue Sorge nagte an ihm.


  Leah war immer noch Leah, sie war sich ihrer eigenen Identität voll und ganz bewusst, sie machte sich keine Sorgen, sich in der Einheit von Nimrod zu verlieren. Doch noch vor drei Monaten war Chan niemand gewesen. Und seit dieser Erkenntnis auf Horus hatte er sich immer wieder gefragt, wie es um seine eigene Identität bestellt war. Wer war er? Was war er? Er hatte keine so starke, klar definierte Persönlichkeit wie Leah, keine Identität, die es mühelos überstand, Teil eines Geistkollektivs zu werden und sich daraus unbeschadet wieder zu lösen. Trotz Leahs Versuch, ihn zu beruhigen, fragte er sich, ob diese sich noch entwickelnde Wesenheit namens Chan Dalton überleben konnte.


  Werde ich nichts anderes mehr sein als Teil einer gemeinsamen Einheit, so Undefiniert wie eine von Shikaris Komponenten? Diese Vorstellung erschreckt mich. Ich will ich sein, ich will nicht absorbiert werden. Ich hoffe, das wird nicht meine letzte Nacht als Chan Dalton gewesen sein.


  Seine Gedanken trieben dahin, in langen undeutlichen Strängen. Wie lange lebe ich schon? Nachruf: Chan Dalton, geboren mit dreiundzwanzig Jahren und drei Monaten, gestorben mit dreiundzwanzig Jahren und sechs Monaten. Was zählt mehr: geistige Lebensspanne oder körperliche Lebensspanne?


  Ich habe Angst einzuschlafen, weil ich weiß, dass mein wahres Ich morgen verschwinden könnte.


  Er spürte, wie sich Leah in der Dunkelheit regte. Schützend legte sich ihr Arm über seine Brust, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  Alles ist gut. Leah wird sich um mich kümmern. Das hat sie schon immer getan.


  Und mit diesem Gedanken schlief Chan friedlich ein.


  


  Hoch über den schlafenden Gestalten im Zelt trieb das massige Q-Schiff bedrohlich im All. Der Energieverbrauch an Bord war gedrosselt worden, um die Interferenz mit den Instrumenten zu senken. Sämtliche Sensoren waren auf die Nachtseite von Travancore ausgerichtet. Alle Waffensysteme waren einsatzbereit.


  In der Steuerzentrale saßen Esro Mondrian und Luther Brachis. Sie waren mit einem seltsamen nächtlichen Ritual beschäftigt. Jeder von ihnen gab schweigend Zahlensequenzen in einen Aufzeichnungsblock ein. Sobald sie fertig waren, tauschten sie die Blöcke aus und begutachteten die Aufzeichnungen, die der andere gemacht hatte.


  »Sieht gut aus«, sagte Brachis. Sein Gesicht war immer noch ein Flickenteppich aus synthetischen Hautfetzen, doch die Hautfarbe war schon wieder recht normal. »Ich hör auf für heute.«


  Mondrian streckte die Hand aus und nahm die beiden Blöcke an sich. »Wir werden diese Sequenz im Gedächtnis behalten, bis wir sterben, nicht wahr? Aber es muss sein. Ich möchte hier genauso wenig den Rest meines Lebens verbringen wie Sie.«


  »Ich könnte Godiva die Sequenz sagen, als Vorsichtsmaßnahme.«


  »Nein.« Mondrian schüttelte den Kopf. »Sie, ich und Flammarion, und es wird keinerlei schriftliche Aufzeichnungen geben. Wenn wir vom Sicherheitsdienst das nicht ordentlich machen, wer soll es dann tun? Wir halten uns streng an die Vorschriften, bis wir uns absolut sicher sind, dass es da unten …«, er wies mit dem Kinn auf den Planeten, der als dunkle Scheibe auf dem Display zu erkennen war, »… nichts gibt, was zu gefährlich ist, als dass wir damit fertig werden könnten.«


  »Die Berichte von Team Ruby sahen gut aus.«


  »Das war auch bei den Berichten von Team Alpha so, und bedenken Sie, was mit ihnen passiert ist. Ich hoffe, Daltons Team wird Nimrod für uns ausschalten, aber wir müssen sicher sein. Wir haben es hier mit einer fremden Lebensform zu tun. Ich möchte keine Risiken eingehen.«


  »Ich auch nicht. Aber Sie wissen, wie ich darüber denke. Wir sollten tiefer gehen, alle Waffen auf den Ort ausrichten, an dem Nimrod sich versteckt hält, und alles in Schutt und Asche legen. Wenn wir das täten, hätten wir das alles hier schnell hinter uns.«


  »Und würden dabei das einzige Morgan-Konstrukt zerstören, das es noch gibt, das einzige, das es je geben wird? Nein. Wir werden langsam vorgehen und dafür sorgen, dass wir gewinnen.«


  Brachis zuckte mit den Schultern und ging hinaus. Godiva wartete auf ihn. Er wollte keine Zeit mit einem sinnlosen Streitgespräch verschwenden.


  Mondrian überprüfte die eingegangenen Nachrichten. Nichts von Kubo. Eine weitere Beschwerde von Dougal MacDougal über die Energiekosten für den Link zwischen der Anabasis und Travancore. Eine Bestätigung der Botschafter der Stellar-Gruppe, dass es keine Rückkehrmöglichkeit von Travancore gab, bis das Morgan-Konstrukt zerstört oder unschädlich gemacht war. Eine Anfrage von Phoebe Willard, wann Luther Brachis zurückkehren würde.


  Wenn wir das wüssten, würden wir es dir sehr gern sagen!


  Mondrian löschte die langen Zahlenreihen auf den Aufzeichungsblöcken. Damit verschwand der einzige schriftliche Hinweis auf die Link-Sequenz, die nötig war, um das Q-Schiff in eine bekannte Raumregion zurückkehren zu lassen.


  Wieder saßen Mondrian, Luther Brachis und Godiva Lomberd allein im All, und ohne den Link würde ihre Reise zurück in ihre Heimat sechshundert Jahre dauern.


  


  In der gefalteten Abbildung mit ihren vielfachen Verbindungen, die der Matin-Link bereitstellt, gibt es im Raum keine metrischen oder Nähe-Ferne-Beziehungen. Es gibt nur Punkt-zu-Punkt-Linktransformationen in ihrer eigenen, unzusammenhängenden Topologie. Solange der Link zwischen zwei Punkten aufrechterhalten bleibt, sind diese beiden Punkte Nachbarn im Link-Raum.


  Das Q-Schiff im Orbit um Travancore und die Zentrale des Anabasis-Hauptquartiers lagen nah zusammen, waren nur eine unendlich kleine Link-Raum-Entfernung auseinander. Der Link selbst konnte den kleinen (aber ungeheuer energieaufwändigen) Stups liefern, um Materie oder Nachrichten über diese winzige Lücke hinweg zu befördern.


  Der Matin-Link erscheint wie Zauberei, und er ist Zauberei, doch es ist eine nachtragende Zauberei. Die Transferpositionen müssen im Real-Raum spezifiziert und exakt auf den Link-Raum umgerechnet werden. Dreiundfünfzig Dezimalstellen sind erforderlich, um jede einzelne der drei Raumkoordinaten für den Transfer zu charakterisieren. Einhundertneunundfünfzig Ziffern geben die vollständige Tranfersequenz an, eine Sequenz, die in einer Datenbank hinterlegt oder im Gedächtnis gespeichert werden muss, wenn eine andere Speicherform als das Gedächtnis organischer Lebewesen abgelehnt wird.


  Und es gibt keine Symmetrie. Die Ziffernsequenz, die für den Transfer vom Q-Schiff zum Anabasis-Hauptquartier erforderlich ist, hat keine Ähnlichkeit mit der Sequenz, mit der eine Nachricht (oder ein Objekt) von der Anabasis zum Q-Schiff übertragen wird.


  Die ganze Nacht hindurch, bis zum Morgen, schrieben Luther Brachis und Esro Mondrian immer und immer wieder eine 159-stellige Matin-Link-Sequenz auf und legten sie einander zur Begutachtung vor. Das war ihre Rettungsleine, die sie mit dem Rest des Universums verband. Ohne diese Sequenz wären sie für alle Zeiten im Travancore-System gestrandet.


  


  Kapitel 37


  


  Chan erwachte sehr spät und stellte fest, dass er allein im Zelt war. Während er sich den Schlaf aus den Augen rieb und hinausging, erfuhr er, dass im Laufe der Nacht auch die anderen Mitglieder von Nimrod eingetroffen waren.


  Die ganze Gruppe schien in untypisch gedämpfter Stimmung, als ob sie alle auf irgendein Signal warteten. Die beiden Engel hatten die Nacht über außerhalb des Zeltes Wurzeln geschlagen und saßen in geselligem Schweigen beieinander (vielleicht kommunizierten sie auch mittels Ultraschallsequenzen, Chan wusste es nicht), die Farnwedel ausgebreitet und sich im morgendlichen Gleißen von Talitha sonnend. Sgreela und Sglya waren gemeinsam auf Nahrungssuche gegangen, wie es bei Pipe-Rillas anscheinend üblich war. Chan sah, wie sie zwischen den obersten Ästen und Zweigen hin und her sprangen, ohne sich darum zu sorgen, dass sie fünf Kilometer tief, bis auf den Waldboden, herunterstürzen könnten.


  Und Ishmael und Shikari hatten sich aufgespalten. Das Zelt war voller purpurschwarzer schwirrender Komponenten, die jede freie Fläche bedeckten. Es war unmöglich zu sagen, welche Komponenten zu welchem Tinker gehörten.


  Chan streckte die Hand aus und löste behutsam eine der Komponenten von der Zeltwand. Empört flatterte das kleine Wesen mit den Flügeln und versuchte davonzufliegen. Der Ring aus winzigen grünen Augen blickte Chan an ohne jegliche Spur des Verstehens oder Wiedererkennens. Als er sie losließ, flog die Komponente sofort davon und klammerte sich an einem Blatt im Laubdach über ihnen fest.


  Chan betrachtete sie, wie sie dort hing, und machte sich Gedanken. Wie konnten die beiden Tinker-Komposita ihre individuelle Identität aufrechterhalten? Woher wusste eine einzelne Komponente, wo sie gerade gebraucht wurde? Was geschah, wenn die Komponente eines Tinker versuchte, sich mit den Komponenten eines anderen Tinker zu vereinigen?


  Sinnlose Fragen. Was verriet einer menschlichen Zelle, dass sie Teil einer Leber war, nicht etwa einer Lunge? Chan ging zu Leah hinüber.


  Sie hatte ihr dunkles Haar unter einem scharlachroten Turban verborgen, sodass sie jetzt der bunteste Farbfleck auf ganz Travancore war. Mit untergeschlagenen Beinen saß sie auf dem Zeltboden und aß so schnell, wie der Generator Nahrungsmittel herstellen und aufwärmen konnte. Einige Minuten lang schaute Chan ihr schweigend zu, dann schob er zwei weitere Mahlzeiten in das Gerät. Eine davon bot er Leah an, als sie fertig waren, doch erstaunt musste er feststellen, dass sie ihm gleich beide Portionen aus der Hand nahm und ihm mit einer Geste bedeutete, er solle für weiteren Nachschub sorgen.


  Leah aß und aß. Es dauerte lang, bis sie endlich einen letzten Bissen nahm, »Genug!«, sagte und sich gegen die biegsame Zeltwand lehnte. Dann tätschelte sie sich den Bauch und grinste Chan an. »So. jetzt hast du die erste Rate auf die Tausenden von Mahlzeiten bezahlt, die ich dir schon gemacht habe. Aber lass dir einen Rat geben: Sieh zu, dass du dich auch ordentlich vollstopfst. Du wirst alle Energie und alle Kalorien brauchen können, die du kriegen kannst, und das sage ich nicht nur meinetwegen.«


  Sie warf ihm einen verschmitzten Seitenblick zu und schloss bedächtig die Augen.


  Lässig. Sie waren alle zu lässig, zu entspannt. Chan fragte sich, warum er der Einzige war, der sich Sorgen darüber machte, wie sie Travancore wieder verlassen könnten. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, dass noch vor einem Tag seine ganze Sorge dem Morgan-Konstrukt gegolten hatten.


  Dann dachte Chan an Esro Mondrian. Es war leicht, sich allmächtig zu fühlen, wenn das Geisteswesen im Zustand der Verschmelzung war, aber Mondrian würde nicht lange brauchen, um die Schwachstellen von Nimrod und Almas herauszufinden. Eine davon fiel Chan sofort ein. Solange sie vereinigt waren, konnten sich die Geistkollektive fast nicht bewegen. Als gemeinsame Einheit waren alle Bewegungen des Geisteswesens unendlich träge. Und wenn es sich aufspaltete, um sich schneller fortbewegen zu können, wurde die Einheit aufgegeben.


  Leah schien zu glauben, diese Geisteswesen seien der nächste Schritt in der Evolution, als sei das etwas, was die Mitglieder der Stellar-Gruppe voranbringen würde. Doch Chan glaubte nicht, dass jede Veränderung die Überlebenschancen erhöhte. Wenn sie sich nicht Zugang zum Q-Schiff verschafften und Esro Mondrian und alle, die sonst noch an Bord waren, besiegten, würden sich diese Geisteswesen als evolutionäre Sackgasse erweisen.


  War Chan der Einzige, der immer noch dachte, dass Einzelwesen in gewisser Hinsicht fähiger waren als ein Kollektiv mit einem gemeinsam ausgeformten Verstand?


  Die Rückkehr der beiden Pipe-Rilla machte Chans Gedankengang vorerst ein Ende. Als die beiden gemeinsam durch eine Laubschicht brachen und sich neben die Engel kauerten, war das offensichtlich das Signal für sämtliche Tinker-Komponenten, von ihren jeweiligen Ruheplätzen aufzuflattern. Mit schwindelerregender Geschwindigkeit schwirrten sie durch das Zelt, unendlich koordiniert, unendlich präzise, und hüllten als Schwärm jedes Teammitglied ein. Und wieder erwachten die Geisteswesen, dieses Mal ohne jegliche Verzögerung. Ein dickes Band aus Tinker-Komponenten bildete ein lebendes Kabel zwischen ihnen und schuf eine direkte geistige Verbindung.


  GRÜSSE … DAS VERHALTEN DES Q-SCHIFFS KANN NICHT VORHERGESAGT WERDEN … DIE ZEIT WIRD KNAPP … DIE GEISTESWESEN MÜSSEN DRINGEND HANDELN …


  Der Bruchteil einer Sekunde reichte aus, um über den breiten Kommunikationskanal Dutzende verschiedener, komplexer Nachrichten zu übermitteln, mit Hunderten von Nuancen und Zwischentönen, mit Tausenden Querverweisen zu bereits vorhandenen Daten. Als die Geisteskollektive sich daran machten, die Lage abzuschätzen, wurde in parallelen Analysen die Wahrscheinlichkeit einer jeden Möglichkeit berechnet.


  MÖGLICHKEIT EINS: ANSTEUERN DES Q-SCHIFFS MIT DER LANDEKAPSEL, ABER OHNE VORHERGEHENDE KOMMUNIKATION MIT DEM Q-SCHIFF.


  WAHRSCHEINLICHES ERGEBNIS: ZERSTÖRUNG DER LANDEKAPSEL VOR ERREICHEN DES Q-SCHIFFS MIT EINER WAHRSCHEINLICHKEIT VON P = 0.58, WENN INNERHALB DER NÄCHSTEN ZWEI TRAVANCORE-TAGE GEHANDELT WIRD, P = 0.71 INNERHALB VON DREI TAGEN UND P = 0.96, WENN DIE AKTION INNERHALB VON VIER TAGEN EINGELEITET WIRD.


  Chan befand sich im kollektiven Denken von Almas, doch dieses Mal behielt er ein gewisses Maß an individuellem Bewusstsein, während die kräftigen Gedankenströme von Nimrod und Almas ihn von allen Seiten umwirbelten. Sie erzeugten Echos in seinem eigenen Verstand, schwache Wirbel und Strudel innerhalb des kräftigen Hauptstroms.


  Individuelle Ideen der anderen Teammitglieder erreichten ihn, fremdartig und doch verständlich. Sie traten als Klänge auf oder als Bilder oder als vorübergehende Illusion einer körperlichen Berührung. In dieser wechselseitigen Befruchtung des Denkens zündeten neue Ideen und Spekulationen wie flammende Pulverschiffe, die Kolonnen weiterer Gedanken im Verstand jedes einzelnen Mitglieds des Geistkollektivs in Brand steckten.


  Von Engel erreichte Chan eine statistische Auswertung, die ihm vorkam wie ein karmesinroter Seestern, eine Analysekrake:


  Wahrscheinlichkeiten von Personal an Bord des Q-Schiffs Esro Mondrian, P = 0.99 Luther Brachis, P = 0.72


  Kubo Flammarion, P = 0.21 Godiva Lomberd, P = 0.66


  Tatiana Snipes, P= 0.14 Alle anderen P ‹ 0.05


  


  Die Geisteskollektive warteten nicht, bis ihre individuellen Mitglieder sich mit den Komplexitäten der Wahrscheinlichkeitsanalyse abmühten. Sie machten sofort weiter:


  MÖGLICHKEIT ZWEI: UNMITTELBARE ANNÄHERUNG AN DAS Q-SCHIFF MIT DER LANDEKAPSEL.


  WAHRSCHEINLICHES ERGEBNIS: ZERSTÖRUNG DER LANDEKAPSEL VOR ERREICHEN DES Q-SCHIFFS MIT EINER WAHRSCHEINLICHKEIT VON P › 0.99.


  Die Gedanken der Pipe-Rillas waren geschmeidig und zart und eher von Gefühlen als von Logik durchtränkt. Wie Wellen brandeten sie gegen die Geistkollektive und zogen weitere Implikationen wie silbrige Fäden mit sich. Nach diesen hauchdünnen, zarten Spinnfäden griff Chan nun. Dank Engels Hilfe spürte er, wie sie in seinem Verstand festere Form annahmen und sich schließlich als Zahlen manifestierten:


  


  Bevorzugte Kontaktpunkte, falls an Bord des Q-Schiffes befindlich


  


  Tatiana Snipes, Erfolgswahrscheinlichkeit P = 0.65


  Godiva Lomberd, Erfolgswahrscheinlichkeit P = 0.47


  Kubo Flammarion, Erfolgswahrscheinlichkeit P = 0.29


  Luther Brachis, Erfolgswahrscheinlichkeit P = 0.09


  Esro Mondrian, Erfolgswahrscheinlichkeit P = 0.03


  


  Jenseits der Gedanken der beiden Pipe-Rillas setzten die Geistkollektive ihre Überlegungen fort:


  MÖGLICHKEIT DREI: ANSTEUERN DES Q-SCHIFFS MIT DER LANDEKAPSEL DURCH TEAM RUBY, EINHERGEHEND MIT DER ERKLÄRUNG, ES SEI BESAGTEM TEAM NICHT GELUNGEN, DAS MORGAN-KONSTRUKT ZU BEZWINGEN ODER ZU ZERSTÖREN. DENNOCH SEI DIE RÜCKKEHR ZUR ANABASIS GEWÜNSCHT


  WAHRSCHEINLICHES ERGEBNIS: ZERSTÖRUNG DER LANDEKAPSEL VOR ERREICHEN DES Q-SCHIFFS MIT EINER WAHRSCHEINLICHKEIT VON P = 0.87.


  Innerhalb des Geistkollektivs erzeugten Engels eigene Überlegungen eine Passacaglia und Fuge in drei Dimensionen. Für Chan war dieses Muster zu komplex, als dass er es hätte aufnehmen können. Er konnte gerade noch empfinden, dass hinter diesem Gedankenmuster eine unerschütterliche, harte Logik steckte. Diese Logik kam ihm vor wie Korallenmonolithen, die vom Grund eines kristallklaren Sees aufragten. Nur die technischen Angaben über das Schiff waren zu erkennen, die Engel direkt übermittelte:


  


  Analyse des Q-Schiffs


  Drei Zugangsschleusen, überwacht durch das


  Abwehrsystem des Schiffes


  


  Schiffsabwehrsysteme:


  Hauptsystem: Gravitronikwaffen, Partikelkanonen,


  Projektilwaffen


  Zusätzliche Systeme: Störfelder, Scherkegel,


  Kernspaltungs- / -fusionssysteme,


  elektromagnetische Schilde


  Schiffsangriffssysteme: Fusionsbewaffnung,


  Subnuklearkanonen, Schwerkraft-Systeme,


  Singularitätsgeneratoren,


  Sterilisatoren


  Dauerhaft aufrechterhaltene Energieabgabe


  der Waffen-Systeme: 940 Gigawatt


  Maximale Energieimpulsabgabe


  des Waffensystems: 14.400 Terawatt


  


  Chan strengte sich an, um Engels Datenbanken besser einsehen zu können. Doch die Geisteswesen schirmten sie ab, und Chan konnte sie nicht klar erkennen. Aber er gab nicht auf und versuchte es wieder. Zu grell, sagte eine drängende innere Stimme. Nun entstand ein Bild, als betrachte Chan einen nackten Stern durch geschwärztes Glas. Chan tastete im Geistkollektiv nach einer Botschaft, und schließlich fand er eine. Es war eine Warnung. Die Gedanken des Engels waren zu komplex, um mit einem menschlichen Verstand direkt Verbindung aufzunehmen. Er musste sich mit einem matten Abglanz zufriedengeben.


  Die Informationen der Geistkollektive gingen weiter.


  MÖGLICHKEIT VIER: ANSTEUERN DES Q-SCHIFFS MIT DER LANDEKAPSEL. IN EINER VORHERGEHENDEN KOMMUNIKATION ERKLÄREN, TEAM RUBY HABE DAS MORGAN-KONSTRUKT EINGEFANGEN. TEAM ALPHA NICHT ERWÄHNEN.


  WAHRSCHEINLICHES ERGEBNIS: ZERSTÖRUNG DER LANDEKAPSEL VOR ERREICHEN DES Q-SCHIFFS MIT EINER WAHRSCHEINLICHKEIT VON P = 0.62.


  Diese vierte Möglichkeit war begleitet von einem sonderbaren Gemisch verschiedenster Sinneseindrücke, als wurde unablässig Licht flackern und pulsieren, ohne jemals zur Ruhe zu kommen. Chan wehrte sich dagegen, kämpfte dagegen an, bis ihm klar wurde, was er zu tun hatte. Er entspannte sich und ließ es zu, dass einzelne Gedankenmuster sich eigenständig entfalteten, bis er ihren Sinn erkennen konnte. Sofort kam er in eine Welt, in der stabile Zustände bedeutungslos waren. Es gab nur Durchschnittswerte kontinuierlicher Fluktuation.


  Chan sah die Gedanken eines Tinker-Kompositums, dem sich ständig neue individuelle Komponenten anschlossen, während aridere sich wieder entfernten, doch kleinere Fluktuationen musste man ignorieren. Es war Denken als statistischer Prozess, eine große kanonische Gesamtheit geistiger Funktionen. Chan lernte, sich mit der Kenntnis eines bloßen Durchschnittszustandes zufriedenzugeben. Und nun sah er das fröhliche Kaleidoskop der Gedanken eines Tinker, das überschwänglich das ganze Netzwerk der verschmolzenen Geistkollektive durchzog. Dazwischen war eine klare Aussage zu finden:


  


  Auswertung.


  Der derzeitige Zustand des Morgan-Konstrukts ist dem Q-Schiff mit einer Wahrscheinlichkeit von P = 0.24 oder weniger bekannt.


  


  Die Geistkollektive überlegten weiter. Die Beiträge der individuellen Mitglieder wurden absorbiert und mühelos eingebunden.


  MÖGLICHKEIT FÜNF: ANSTEUERN DES Q-SCHIFFS MIT DER LANDEKAPSEL. IN EINER VORAUSGEHENDEN KOMMUNIKATION WIRD DARAUF HINGEWIESEN, DASS TEAM RUBY ÜBERLEBT UND DAS MORGAN-KONSTRUKT BEZWUNGEN HAT, WÄHREND TEAM ALPHA ZERSTÖRT WURDE.


  WAHRSCHEINLICHES ERGEBNIS: ZERSTÖRUNG DER LANDEKAPSEL VOR ERREICHEN DES Q-SCHIFFS MIT EINER WAHRSCHEINLICHKEIT VON P ‹ 0.17.


  Jeder einzelnen Funktion der Geisteswesen lag eine grausame Energie zugrunde, die sie alle antrieb und das Geistkollektiv zu einer Entscheidung und zum Handeln drängte. Chan spürte sie als immanentes Kraftfeld, ständig und allgegenwärtig, gegen das er ebenso wenig ankam wie gegen die Schwerkraft. Er tastete nach dem Ursprung und wurde schließlich fündig. Entsetzt schrak sein Verstand zurück. Die Kraft, die diese Gruppe antrieb, ging von Leah und Chan aus …


  Noch bevor er das verarbeiten konnte, formten sich die Schlussfolgerungen aus.


  ZUSAMMENFASSUNG DER ANALYSE: DIE SICH AUS MÖGLICHKEIT FÜNF ERGEBENDE WAHRSCHEINLICHKEIT, DAS Q-SCHIFF MIT DER LANDEKAPSEL ZU ERREICHEN, IST DIE BESTE, DIE GEFUNDEN WURDE. DIE WAHRSCHEINLICHKEIT, DAS Q-SCHIFF ZU BESIEGEN, IST VERSCHWINDEND GERING, SOLANGE KEINE WEITEREN DATEN ÜBER DIE BESATZUNG DES Q-SCHIFFS VORLIEGEN. OHNE KONTAKTAUFNAHME UNSERERSEITS WIRD DAS Q-SCHIFF INNERHALB DER NÄCHSTEN ZWEI TAGE EINEN ANGRIFF STARTEN.


  SCHLUSSFOLGERUNG: ALMAS MUSS DIE LANDEKAPSEL ZUM Q-SCHIFF STEUERN. NIMROD BLEIBT AUF TRAVANCORE, UND DIE TATSACHE, DASS NIMROD NOCH LEBT, IST GEHEIM ZU HALTEN. AUCH DAS MORGAN-KONSTRUKT MUSS AUF TRAVANCORE BLEIBEN, UM NOTFALLS FÜR DIE SICHERHEIT VON ALMAS SORGEN ZU KÖNNEN.


  BEWERTUNG: DIE INSGESAMTE ÜBERLEBENSWAHRSCHEINLICHKEIT FÜR ALMAS UND FÜR NIMROD LIEGT BEI P = 0.16. DIESE ÜBERLEBENSWAHRSCHEINLICHKEIT BESTEHT NUR BEI SOFORTIGEM HANDELN.


  Mit dieser Bewertung erreichte die geistige Aktivität des Kollektivs einen Höhepunkt und ebbte dann langsam ab. Chan spürte, wie die Verbindung der beiden Kollektivwesen nach und nach erlosch. Gleichzeitig löste sich auch das Bindeglied zwischen Almas und Nimrod, die Tinker-Komponenten flatterten davon und setzten sich auf Ranken und Zweige. Gemeinsam ausgeformte Gedanken verblassten und verschwanden schließlich ganz.


  Chan stand langsam auf, immer noch schwindlig von der gewaltigen geistigen Energie, die ihn durchströmt hatte, und ging ins Zelt zurück. Dort saß Leah bereits und gab die Steuersequenz ein, mit der die Landekapsel zu Travancore zurückgerufen wurde.


  Sie blickte kurz zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Nur eine Wahrscheinlichkeit von eins zu sechs, dass wir überleben. Ich hatte gehofft, wir könnten etwas Besseres erreichen.«


  »Das müssen wir.« Chan setzte sich neben sie. »Und ich meine wirklich wir. Ich glaube, es gibt Gedanken, die Almas und Nimrod nicht zulassen können, weil die anderen Mitglieder der Teams zu pazifistisch eingestellt sind. Also hängt es jetzt von uns ab. Du und ich, wir müssen eine neue Vorgehensweise finden. Und dafür bleiben uns nur noch ein paar Stunden.«


  


  Kapitel 38


  


  Die Hingabe, mit der Kubo Flammarion für Esro Mondrian arbeitete, ging weit über seine eigentliche Aufgabe hinaus. Als Mondrian ihm sagte, sie beide müssten nach Travancore aufbrechen, fand er diese Vorstellung entsetzlich. Sechsundfünfzig Lichtjahre entfernt von der Sonne, sechsundfünfzig Lichtjahre entfernt von Ceres, und vor allem, sechsundfünfzig Lichtjahre entfernt von den Paradox-Vorräten.


  Doch er hatte keine Einwände erhoben.


  Als dann anders entschieden wurde und Mondrian verkündete, er werde zusammen mit Luther Brachis und Godiva Lomberd zum Q-Schiff im Orbit von Travancore aufbrechen, während Flammarion im Anabasis-Hauptquartier bleiben sollte, war Kubo äußerlich völlig ruhig geblieben. Doch innerlich war er hocherfreut. Er war seinem Albtraum entkommen.


  Doch jetzt wünschte er, er wäre auf Travancore oder irgendwo weit weg von Ceres. Dann wären ihm wenigstens die Qualen erspart geblieben, auf dem Display die Erde zu sehen, die nur einen schnellen Link entfernt lag. Wenn er sich von seinem Posten davonschlich, und sei es nur für ein paar Stunden, dann könnte er zur Erde reisen, in den Labyrinthen unter der Oberfläche verschwinden, sich einen Schuss Paradox setzen und wieder zurück sein, bevor irgendjemandem aufgefallen wäre, dass er fort war …


  Nur dass er angewiesen worden war, und zwar von Esro Mondrian persönlich, das Anabasis-Hauptquartier nicht zu verlassen. Solange das Morgan-Konstrukt noch in Freiheit war und das Q-Schiff den Planeten umkreiste, auf dem das Konstrukt Zuflucht gesucht hatte, musste Flammarion im Hauptquartier rund um die Uhr die Stellung halten. Er musste auf Anzeichen achten, ob irgendetwas Ungewöhnliches, nicht Genehmigtes, vielleicht irgendetwas Ungeheuerliches, versuchte, via Link von Travancore aus das Sonnensystem zu erreichen. Und falls das geschah, musste er jede erdenkliche Schutzmaßnahme zur Systemsicherung ergreifen, um das zu verhindern.


  Spät am Abend saß er allein an seinem Schreibtisch, umgeben von Displays, starrte auf den Bildschirm, der immer noch die Erde zeigte, und spürte jeden einzelnen Herzschlag. Bei jedem Pulsschlag fuhren die Schmerzen des Entzugs durch ihn hindurch wie furchtbares Zahnweh, als würden ihm glühende Nadeln in die Augen gestochen, als zucke Feuer durch seine Wirbelsäule, als würden elektrische Bohrer in seinen geschundenen Schädel vordringen.


  Das Bild der Erde wurde von Minute zu Minute einladender. Der Tag war gekommen, da er sich danach sehnte, die ›Welt des Wahnsinns‹ aufzusuchen! Er wusste, dass er nicht König Bester für diese Qualen verantwortlich machen konnte. Das hier war nicht seine erste Sucht, nur seine schlimmste.


  Dass plötzlich Phoebe Willard im Anabasis-Hauptquartier auftauchte, empfand er fast als Erleichterung, auch wenn sie über irgendetwas wütend zu sein schien.


  »Was macht ihr Jungs denn da? Ihr versaut ja die ganze Kommunikation!« Streng genommen durfte sie das Hauptquartier nicht betreten, niemand durfte das, doch Flammarion kannte sie schon sehr lange. Er kam nicht auf den Gedanken, sie aufzufordern, das Hauptquartier sofort wieder zu verlassen. Nun drehte er sich langsam zu ihr um und spürte wieder, wie brennende Nadeln sich in seine Nackenmuskeln und in seine Ohren bohrten.


  »Wir rühren die Kommunikation nicht an«, sagte er heiser, »außer natürlich, wenn irgendjemand versuchen sollte, einen Link nach Travancore aufzubauen. Aber bis jetzt läuft alles prima.« Noch während er mit ihr sprach, warf er einen prüfenden Blick auf seine Instrumente. Was er gesagt hatte, stimmte. Nirgends gab es irgendeine Anomalie.


  »Ihr beeinflusst das Netzwerk auf jeden Fall, wissentlich oder nicht! Laut dem Netzwerk-Controller kann die Anabasis jede Kommunikation nach überallhin unterbinden.«


  »Das stimmt. Aber wir tun es nicht.«


  »Dann erklär mir doch mal das hier! Geh zur Seite und gib mir einen Zugangsknoten.« Phoebe trat neben ihn  Gott sei Dank berührte sie ihn dabei nicht!  und fing an, Zahlen in die Tastatur zu hämmern. »Das sollte eigentlich eine direkte Verbindung zur Sargasso-Halde sein. Und jetzt schau mal, was passiert.«


  Die Verbindung hätte fast ohne Zeitverlust aufgebaut werden sollen. Stattdessen blinkte der Zugangscode eine Sekunde lang, dann erschien die Meldung: Kein Bestimmungsort


  »Du hast einen ungültigen Netzwerkendpunkt ausgewählt.«


  »Quatsch! Das ist genau der gleiche, den ich in letzter Zeit immer benutzt habe, um von der Sargasso aus hier anzurufen oder umgekehrt. Das ist eure Schuld, deine und die von der ganzen Anabasis! Als man euch die Steuerung bestimmter Bestimmungsorte übertragen hat, müsst ihr ein paar andere völlig durcheinandergewirbelt haben!«


  »Haben wir nicht.« Flammarion machte den Fehler, den Kopf zu schütteln, und hatte jetzt das Gefühl, er müsste ihm jeden Augenblick von den Schultern fallen. »Gib den Zugangscode für Sargasso ein, dann zeig ich dir gern diesen Teil des Netzwerks.«


  »Schon fertig.«


  Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß, während auf einem der Bildschirme ein sich immer weiter verzweigendes Gitternetz aus vielfarbigen Linien und Knotenpunkten auftauchte. Flammarion wurde schwindelig, als er es betrachtete, doch eines konnte er deutlich erkennen: Nichts führte zu dem Zugangscode, den Phoebe Willard eingegeben hatte. Er schaute und zerbrach sich den Kopf und überprüfte die Verbindungen noch einmal selbst. Tatsächlich war die Sargasso-Halde nicht Bestandteil des Netzwerks. Aus irgendeinem Grund existierte die dortige Kommunikationseinheit nicht. Flammarion starrte auf den Bildschirm und murmelte vor sich ihn, während Phoebe sich daran machte, das Netzwerk mit der allgemeinen Geometrie des Sonnensystems abzugleichen.


  Noch bevor sie die Hälfte geschafft hatte, erzwang ein dringenderes Signal Flammarions Aufmerksamkeit. Hinter ihm war das regelmäßige Piepen zu hören, das eine Anomalie meldete. Kubo drehte sich um und starrte auf das größte seiner Displays, auf dem jeder aktive Link-Zugangsknoten und jede größere aktive Energiequelle des gesamten Sonnensystems angezeigt wurde. Es warnte vor einer drohenden Energieüberlastung. Der Vulcan News näherte sich allmählich der Maximallast, und die großen Reservekernel des äußeren Systems aktivierten sich. Die Link-Knoten selbst waren bereits stahlblau markiert.


  Aufsteigende Panik verursachte einen so heftigen Adrenalinstoß, dass Kubo sogar die Entzugserscheinungen vergaß. Er drückte den Knopf, um die Notverbindung zum Büro von Dougal MacDougal aufzubauen. Auch wenn es schon sehr spät war. Lotos Sheldrake antwortete sofort.


  »Es ist so weit.« Flammarion brauchte nicht zu erklären, worum es ging. »Kommen Sie runter, sobald Sie können.«


  Lotos nickte und verschwand, während Kubo sich schon wieder den Displays zuwandte.


  »Was ist los?«, rief Phoebe. Sie hatte bemerkt, dass die Anspannung sich verstärkt hatte.


  »Irgendetwas baut einen Energiebedarf auf, und zwar einen großen! Das ist eine Überlastung, wie man sie nur bei großen Link-Transfers hat.« Kubo deutete auf das Display, auf dem deutlich zu erkennen war, wie schnell der Energieverbrauch stieg. »Irgendetwas wirklich Großes, das über eine weite Entfernung befördert wird. Aber wo zum Teufel ist er?«


  »Was meinst du mit er?«


  »Der Matin-Link. Der Zugangspunkt, der die ganze Energie absaugt! Der müsste auf dem Display zu sehen sein!«


  Der Klang der Alarmsirenen, die rings um sie schrillten, wurde noch höher, das Signal dafür, dass die Energieüberlastung eine neue Stufe erreicht hatte.


  »Wo ist er!?« Flammarion drehte hektisch den Kopf. »Sämtliche Link-Punkte sind immer noch mit blauen Ringen markiert, aber der, der die Energie absaugt, sollte orange sein! Und er ist nicht da!«


  Phoebe starrte auf das Display. Auf dem ganzen Bildschirm war nirgends ein oranger Punkt zu erkennen. Flammarion musste sich irren! Aber auch wenn Kubo Flammarion viele Fehler hatte, Ungenauigkeit gehörte normalerweise nicht dazu.


  Dann hörte man das Klappern hoher Absätze auf dem harten Fußboden, und Lotos Sheldrake kam angerannt. Sie war so gepflegt, wie Kubo schmuddelig war.


  Er wandte den Kopf. »Er ist nicht da, Lotos. Das bedeutet, er muss von draußen kommen. Es muss irgendetwas sein, was vom Q-Schiff kommt, und wir müssen uns dagegen abschirmen.«


  »Beruhigen Sie sich, Captain.« Lotos verlangsamte ihre Schritte, als sie an die Instrumententafel herantrat. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete das komplexe Gewirr aus Hebeln, Knöpfen und Tasten. »Eine Überlastung steht bevor, das steht fest. Sogar groß genug, um eine gewaltige Masse zu befördern, und das über eine große Entfernung. Aber von wo aus wird die Energie abgezogen?«


  »Von Travancore aus! Es muss so sein! Dieses verdammte Konstrukt! Es muss irgendwie die Link-Zugangscodes des Q-Schiffs in Erfahrung gebracht haben. Es kommt hierher! Wo ist Botschafter MacDougal?«


  »Schläft. Manchmal muss man auch für Kleinigkeiten dankbar sein.« Lotos stand jetzt vor der Eingabeeinheit und hatte eine eigene Abfrage gestartet. »Captain Flammarion, ich weiß nicht, was hier passiert, aber ich weiß genau, was hier nicht passiert! Dieser Energiebedarf geht nicht vom Q-Schiff aus.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil dieses Schiff einen eigenen Energiekernel hat! Sie wissen doch selbst, wie viel Energie ein Q-Schiff notfalls aufbauen können muss. Falls irgendjemand oder irgendetwas tatsächlich versuchen würde, von Travancore aus via Link ins Sonnensystem zu kommen, hätte er dort mehr als genug Energie dafür. Viel wahrscheinlicher ist, dass  Heilige Mutter Gottes, sehen Sie sich das an!«


  Jetzt verlor Lotos doch die Beherrschung. Die Energie für einen Link-Transfer ging normalerweise in einem Impuls vonstatten, bei dem in einem einzigen Augenblick gewaltige Energiemengen verbraucht wurden. Doch rings um sie, in der ganzen Anabasis-Zentrale, verblassten nun die Lichter. Irgendetwas zog hier riesige Energiemengen ab, und das nicht nur für einen Sekundenbruchteil, sondern mehrere Minuten lang. Ein Link war geöffnet worden, und nun wurde er aufrechterhalten! Überall im Sonnensystem mussten jetzt Heiz- und Beleuchtungssysteme in ihrer Leistung nachlassen, bis sie schließlich ganz ausgingen.


  Das Licht wurde noch schwächer. Unheilverkündendes Halbdunkel senkte sich über das Hauptquartier, doch endlich hatte Lotos ihre Suche abgeschlossen. Nachdem nirgends im System ein aktiver Link-Zugangspunkt zu orten war, hatte sie ihr eigenes Programm gestartet, das auf die jeweiligen Energielieferpunkte zugriff und abfragte, wohin die Energie geschickt wurde.


  »Das ist verrückt! Die Energie geht nirgendwohin.« Sie starrte auf die allgemeine 3 D-Karte des Sonnensystems. Sämtliche Versorgungsvektoren liefen an einem Punkt zusammen, aber sie liefen nicht zu einem der Punkte, die mit dem blauen Kreis eines Matin-Links gekennzeichnet waren. »Da ist überhaupt nichts.«


  Jetzt schrie Phoebe Willard auf. »Und ob, und ob!« Sie deutete auf die Systemkarte, die sie erstellt hatte, und verglich sie mit Lotos Sheldrakes Display. »Das sind meine Leute, von der Sargasso-Halde. Was schicken die denn in die Halde?«


  »Gar nichts. Außer Energie.« Lotos Sheldrake stand immer noch an der Konsole. »Von dort wird über den Link irgendetwas hinausgeschickt, und das über eine ziemliche Entfernung. Mehr als fünfzig Lichtjahre, würde ich schätzen, vielleicht bis hinaus an die Peripherie.«


  »Nach Travancore?«, fragte Flammarion krächzend.


  »Nein, nicht nach Travancore. Genauso weit, aber in eine andere Richtung. Und der Transfer läuft immer noch!«


  »Aber das kann nicht sein!« Mit der Beleuchtung war auch Flammarions Adrenalinspiegel schwächer geworden, und nun kamen die Schmerzen zurück, die ihn zuvor gequält hatten. Mit gesenktem Kopf saß er in der Dunkelheit, die nur von den Computerdisplays mit ihrer eigenen Notstromversorgung erhellt wurde.


  »Das kann nicht sein, Lotos«, murmelte er. »Es gibt keinen stellaren Link-Punkt in der Sargasso-Halde. Es gibt jetzt keinen, und es hat auch noch nie einen gegeben.«


  


  Kapitel 39


  


  Der Aufstieg war alles andere als beruhigend. Selbst aus dieser Entfernung war das Q-Schiff noch beängstigend groß. Chan starrte zu dem gewaltigen ellipsenförmigen Objekt hinauf, dann blickte er sich in der winzigen Landekapsel um.


  Der Unterschied war erschreckend, doch nicht überraschend. Ein Q-Schiff war darauf ausgelegt, einen ganzen Planeten unter Quarantäne zu stellen. Es musste in der Lage sein, die Bewohner einer ganzen, ausgewachsenen Raumkolonie oder ganzer Planeten in Schach zu halten, Bevölkerungen, die über eigene Waffen verfügten und nicht immer bereit waren, zu kooperieren waren. Jedes Quarantäneschiff war gepanzert und mit Schutzschilden ausgestattet und starrte vor Angriffs- und Abwehrwaffen. Selbst wenn man die Masse ihrer autonomen Energiekernel ignorierte, waren es immer noch Kolosse von mehreren Millionen Tonnen Eigengewicht.


  Das mussten sie auch sein. Im Extremfall konnte es sein, dass ein Q-Schiff den Auftrag erhielt, einen ganzen Planeten zu säubern. Bislang war so ein Extremfall noch nie eingetreten, aber es war schon nahe daran gewesen. Die Entdeckung eines natürlichen Organismus, einer Gnathostoma-Art, die sich in die Gehirne bohrte und sämtliche Bewohner von Pentecost befallen hatte, sodass alle, planetenweit, in Blutrausch verfallen waren, hatte gerade noch rechtzeitig erkannt werden können. Ein Q-Schiff hatte bereits Stellung bezogen, bereit, einen ganzen Planeten zu sterilisieren.


  Und die Landekapsel? Chan blickte sich um, sah den zerbrechlichen, hauchdünnen Rumpf, die schon durch einen leichten stellaren Sonnenwind Schaden nehmen konnte. Ein Q-Schiff konnte sie versehentlich durch den Ausstoß aus einer einzigen seiner Sekundärdüsen verdampfen.


  Sie näherten sich im Kriechtempo, nur unter Eigenträgheit, ohne den Antrieb zu zünden. Das Q-Schiff ging kein Risiko ein. Die Luke, die das Verfolgerteam ausgewählt hatte, wurde durch eine glitzernde Phalanx von Projektil- und Strahlenwaffen geschützt. Nach dem Andocken sollten die Mitglieder von Team Ruby laut Anweisung einer nach dem anderen an Bord gehen. Chan sollte als Erster gehen, und die anderen sollten die Kapsel nicht verlassen, bis sie die Erlaubnis dazu bekamen. Auch innerhalb des Andockbereichs konnte Esro Mondrian die sofortige Zerstörung der Kapsel und allem, was darin war, anordnen.


  Das betraf auch Team Alpha. Das Verfolgerteam, das sich bereits wieder zu Nimrod vereinigt hatte, hielt sich im primitiven Frachtraum der Kapsel versteckt.


  Chan war sich der Anwesenheit der anderen, die nur wenige Meter von ihm entfernt waren, furchtbar bewusst. Es war seine Idee gewesen, und Leah hatte ihn dabei unterstützt, auch Team Alpha an Bord der Landekapsel zu nehmen. Weder Nimrod noch Almas konnten abschätzen, wie sich das auf ihre Überlebenschancen auswirken würde, und alle anderen Mitglieder der Verfolgerteams waren dagegen gewesen. Warum beide Teams in Gefahr bringen, hatten sie gesagt, wenn es reichen würde, nur ein Team unmittelbarer Gefahr auszusetzen?


  Doch Chan hatte darauf bestanden, ohne es vernünftig begründen zu können. Eine weitere Folge dieser Entscheidung war, dass die Reise zum Q-Schiff eine Reise ohne Rückfahrkarte war. Mit Team Alpha an Bord war es notwendig geworden, alle entbehrlichen Vorräte und überschüssigen Treibstoff auf Travancore zurückzulassen, um eine Massenabweichung zu vermeiden. Das Q-Schiff würde jede Überschreitung der Gesamtmasse sofort feststellen, wenn die Kapsel für das Andockmanöver abgefangen wurde. Der bloße Verdacht, Team Alpha könnte sich an Bord befinden, würde genügen, um eine gewaltsame Reaktion auszulösen.


  Während sie sich dem Q-Schiff näherten, hörte Chan plötzlich eine flüsternde Stimme. Nimrods Analyse ihrer derzeitigen Lage wurde über die eingliedrige Kette aus Tinker-Komponenten aus dem Laderaum übertragen und sofort durch Engel in eine Form umgewandelt, die Chan verstehen konnte.


  »Wir sind zwölfhundert Meter vom Hangar entfernt«, sagte Engel. »Nimrod hält das für ein gutes Zeichen. Wenn das Q-Schiff beschlossen hätte, uns vor dem Andockmanöver zu zerstören, dann ist der beste Zeitpunkt dafür schon vorbei. Die derzeitige Erfolgswahrscheinlichkeit für ein Rendezvous mit dem Q-Schiff beträgt 0.255, liegt also über der letzten Schätzung von 0.23. Außerdem glaubt Nimrod, dass Tatiana Snipes nicht an Bord des Q-Schiffs ist. Damit sinkt die Wahrscheinlichkeit, eine mitfühlende Kontaktperson vorzufinden, mit der wir zusammenarbeiten könnten, von ursprünglich 0.19 auf 0.13. Die Gesamtwahrscheinlichkeit für einen Erfolg der Mission sinkt damit auf 0.12.«


  Chan hörte ihm kaum zu. Engel schien sehr zufrieden damit, mit Daten um sich werfen und Statistiken berechnen zu können, aber wozu? Die Gruppe hatte sich festgelegt, und Wahrscheinlichkeiten waren jetzt völlig bedeutungslos. Entweder sie hatten Erfolg mit diesem waghalsigen Manöver, oder sie scheiterten. Es war eine binäre Situation. In einer halben Stunde waren sie entweder noch am Leben, oder sie waren tot. Dazwischen gab es nichts!


  »Bereit zum Andocken«, sagte er, den Blick auf einen deaktivierten Bildschirm gerichtet. Sie hatten keinerlei visuelle Signale aus dem Q-Schiff erhalten, auch wenn die Luke nur noch knapp zweihundert Meter vor ihnen lag.


  »Weitermachen«, drang eine metallische Stimme aus dem Kommunikator der Kapsel.


  »Sie befinden sich immer noch unter Computersteuerung«, erklärte der Engel. Der wulstige Leib der Chassel-Rose hing verkehrt herum über Chans Kopf, da die Kapsel eine Flugbewegung im freien Fall beschrieb. »Wenn sie jetzt auf uns schießen, könnten Teile des Q-Schiffs selbst beschädigt werden. Das ist ein gutes Zeichen. Auf in den Kampf! Nimrod glaubt, dass man uns das Andocken sicher erlauben wird.«


  »Dann komm von der Decke runter! Gleich werden sie uns einfangen, und dann haben wir wieder eine Beschleunigung. Leg dich neben Shikari. Ich will nicht, dass du dich um meinen Hals wickelst, wenn wir andocken.«


  Während Chan noch sprach, ging ein Ruck durch den Schiffsrumpf. Engel wurde rückwärts davongeschleudert und prallte hinter seinem Teamkollegen gegen die Kabinenwand. »Uff!«, drang es aus dem Computer, den Engel immer noch an seiner Körpermitte befestigt hatte. Dann durchfuhr ein Zittern die ganze Kapsel, gefolgt von einem metallischen Klirren, das von draußen kam.


  »Andockvorgang abgeschlossen«, meldete der Kommunikator.


  Chan ging auf die Tür der Kapsel zu, während die anderen in der Kabine blieben.


  Vorsicht. jetzt ist der gefährlichste Moment. Chan hörte diese Worte, oder gingen sie ihm selbst durch den Kopf? Vor der Tür blieb er stehen und zwang sich dazu, abzuwarten.


  Die Kapsel war genau in einen eigens dafür vorgesehen Liegeplatz auf dem vierten Deck eingepasst worden. Chan hörte, wie die Dichtungen des äußeren Schleusentors klackend einrasteten, dann knarrte der Rumpf der Kapsel, als an Deck der Luftdruck wieder stieg. Chan wartete, bis die Anzeigen vollständigen Druckausgleich meldeten, dann öffnete er die Schleuse der Kapsel.


  Ein schmaler Steg am Rumpf entlang führte zu einer Luftschleuse in der Innenwand des Decks. Chan zog sich daran vorwärts und war sich bewusst, dass er sich auch jenseits der Schleuse immer noch nicht an Bord des eigentlichen Schiffes befand. Laut Engels Daten über die Bauweise von Q-Schiffen müsste Chan erst durch eine weitere Schleuse mit einem eigenen Überwachungssystem, das potenzielle Eindringlinge identifizieren sollte. Falls irgendeine Überprüfungsroutine zu Unstimmigkeiten oder dergleichen führte, konnte der gesamte Hangar abgestoßen werden und das Q-Schiff würde immer noch fast mit voller Kraft funktionieren.


  Die Schleusentür glitt zur Seite. Als Chan hindurchtrat, wurde er von Kopf bis Fuß mit einem Dekontaminationsmittel eingesprüht. Ein Personenbeförderungssystem brachte ihn einen langen Korridor mit weißen Wänden entlang zu einer weiteren Schleuse. Chan beobachtete alles um ihn herum sehr genau und wünschte sich, dass es eine Möglichkeit gäbe, diese Informationen an Nimrod zu übermitteln. Das Geisteswesen brauchte Daten, wenn es unbemerkt an Bord des Q-Schiffes kommen wollte.


  Hinter der nächsten Tür lag ein Bereich, in dem bemerkenswerterweise keine Schwerelosigkeit herrschte. Chan konnte nur noch ein paar Meter vom abgeschirmten Energiekernel entfernt sein, der alles an Bord des Q-Schiffes antrieb und versorgte. Chan musste an die Singularität denken, die ganz nah war, und bildete sich schon ein, die Gezeitenkräfte zu spüren. Er hielt einen Augenblick inne, um sicherzugehen, dass er nicht das Gleichgewicht verlor, dann ging er den geschwungenen Gang entlang zur anderen Tür des Raumes.


  Hier war wieder eine extrem gefährliche Stelle. Er zögerte einen Moment, dann ging er hindurch.


  Er befand sich in einem zentralen Quarantänebereich. Es war ein großer sechseckiger Raum von dreißig Metern Durchmesser, der in sieben Einheiten unterteilt war. Von der Mitte des Raumes, wo Chan jetzt stand, gingen sechs voneinander unabhängige Kammern aus dreifach verstärkten Glassit-Scheiben und mit einer schweren Schutztür ab. Jede der sieben Kammern war von den anderen aus vollständig einsehbar, und man konnte jedes Wort hören, das dort gesprochen wurde. Doch in jeder einzelnen hätte eine Wasserstoffbombe mit einer Sprengkraft von mehreren Kilotonnen detonieren können, ohne die anderen Kammern in Mitleidenschaft zu ziehen.


  Zwei Männer warteten am gegenüberliegenden Ende des Zentralbereichs.


  Esro Mondrian und Luther Brachis. Chan erinnerte sich an die Analyse der beiden Geisteswesen. Das waren die beiden Individuen, für deren Anwesenheit an Bord des Q-Schiffs die höchste Wahrscheinlichkeit angegeben worden war, und auch diejenigen, die man am wenigsten kontrollieren und auf deren Mitgefühl man am wenigsten setzen konnte.


  Mondrian schien unbewaffnet zu sein. Brachis dagegen hielt eine Hochgeschwindigkeits-Projektilwaffe in der Hand, die er direkt auf Chans Magengegend richtete. Sein Gesicht war ein einziger Flickenteppich aus angeschwollenem Fleisch und synthetischer Haut.


  Mondrian nickte Chan zur Begrüßung zu. »Schön, dass du wieder da bist, Chan. Laut unseren Aufzeichnungen bist du der erste Mensch, der jemals von der Oberfläche von Travancore zurückgekehrt ist. Es tut mir leid, dass wir keinen roten Teppich für dich ausgelegt haben.« Er lächelte, trotz der spürbaren Spannung im Raum. »Ich bin froh, dich zu sehen, aber ich bin mir sicher, du weißt, dass wir im Augenblick eine Menge Dinge im Kopf haben. Komm her und setz dich.«


  Er nickte in Richtung der drei Stühle, dem einzigen Mobiliar in der Zentralkammer. Sie waren so aufgestellt, dass man auf ein wandgroßes Display blicken konnte. Chan und Mondrian setzten sich, doch Luther Brachis blieb stehen, die Waffe immer noch in der Hand.


  Mit dem Kinn deutete Chan auf die Waffe. »Einen roten Teppich habe ich nicht erwartet, aber eine bessere Behandlung. Sie haben uns losgeschickt, damit wir eine Aufgabe erfüllen.


  Das haben wir getan, und jetzt richten Sie dieses Ding auf mich.«


  Die Geisteswesen hatten Chan Ratschläge erteilt, wie er die Besprechung an Bord des Q-Schiffes einleiten sollte: verbittert und verwirrt auftreten. Und sie hatten ihn auch gewarnt, dass sich abgesehen von den ersten, einleitenden Sätzen nichts vorhersehen ließe. Wenn das Gespräch erst einmal in Gang gekommen war, musste Chan nach eigenem Ermessen vorgehen.


  »Aber ihr habt eure Mission doch gar nicht abgeschlossen«, entgegnete Mondrian leise. »Ihr hattet Anweisung, das Morgan-Konstrukt zu zerstören. Doch laut eurer Nachricht ist es noch am Leben.«


  »Das stimmt. Aber wir haben mehr getan, als von uns verlangt worden war. Dank unserem Team steht Ihnen ein lebendes, funktionstüchtiges Konstrukt zur Verfügung, das sich in einer sicheren Umgebung befindet.«


  Lebend, funktionstüchtig, sicher. Chan hatte die Worte bewusst betont und sah sofort, das Mondrian positiv reagierte. Brachis Gesicht war so angeschlagen, dass Chan darauf keine Reaktion erkennen konnte. Er wünschte sich, Sgreela wäre hier. Die Pipe-Rillas waren viel besser als jeder Mensch, wenn es darum ging, Emotionen zu lesen.


  »Wir glauben sogar zu wissen, warum das Konstrukt wahnsinnig geworden ist«, fuhr Chan fort. »Es wurde dafür entwickelt, die Peripherie zu erkunden, und dann wurde ihm nicht erlaubt, es durchzuführen. Falls wir recht haben, gibt es eine Möglichkeit, das Konstrukt zu heilen.«


  Das drang zu Mondrian durch, mehr als alles, was bislang gesagt worden war. Seine Augen glänzten, doch sie waren immer noch wachsam. »Vielleicht kann das Konstrukt geheilt werden. Aber das erklärt nicht, warum ihr euch nicht an eure Anweisungen gehalten habt. Warum habt ihr das Konstrukt nicht zerstört, wie man es euch gesagt hat?«


  »Das war nicht nötig.« Chan musste sie dazu bringen weiterzusprechen, selbst wenn das bedeutete, dass er mehr Informationen preisgab, als er eigentlich wollte. Nimrod hatte um fünf Minuten gebeten. »Warum sollten wir es zerstören, wenn wir doch seine Angriffsmöglichkeiten neutralisieren konnten? Jetzt kann es keinen Schaden mehr anrichten. Es befindet sich im Ruhemodus und liegt bewegungsunfähig auf dem Waldboden von Travancore.«


  »Unbeschädigt und betriebsbereit?« Mondrians Stimme zitterte ein wenig.


  »Soweit wir das beurteilen können, ja. Aber die Kapsel war nicht groß genug für uns alle und für das Konstrukt. Wenn Sie mir ein größeres Transferfahrzeug zur Verfügung stellen, können wir zum Planeten hinunterfahren und es holen.«


  Chan wusste, dass er jetzt an eine der entscheidenden Abzweigungen gekommen war, die die Geisteswesen ausgemacht hatten. Wenn Mondrian einverstanden war, würde das ihre Überlebenschancen deutlich erhöhen.


  Doch der Mann schüttelte den Kopf und nestelte an dem Feueropal an seinem Kragen. »Noch nicht. Sag mal, Chan, wie stellst du dir die Zukunft von Team Ruby vor, jetzt , wo ihr eure Aufgabe mit dem Konstrukt abgeschlossen habt?«


  »Ich habe nicht gedacht, dass wir eine Zukunft hätten. Das Team wurde zusammengestellt, um einen Auftrag zu erledigen, und ich dachte, danach würde man uns gratulieren und wir würden alle wieder nach Hause gehen. Ist das irgendwie ein Problem?«


  »Nein, ich denke, nicht.« Mondrian nickte Luther Brachis zu, der endlich die Waffe sinken ließ. »Angenommen, wir würden zustimmen und ihr dürftet noch einmal auf den Planeten zurück, um das Konstrukt zu holen. Würdest du dafür das gesamte Team brauchen?«


  »Das ist nicht notwendig. Das Konstrukt ist jetzt völlig harmlos. Wenn ich ein geeignetes Schiff hätte, könnte ich auch allein fahren und es holen.«


  »Fein.« Mondrian erhob sich. »Wir werden die anderen Teammitglieder hereinholen. Ich möchte jedem von ihnen danken. Dann können sie alle via Link zu ihren Heimatplaneten zurückkehren.«


  »Jetzt gleich?«


  »Warum nicht?«


  Er ahnt etwas, dachte Chan. Er weiß zwar nicht, dass auch mein Team ein Geistkollektiv ausgeformt hat, aber er will kein Risiko eingehen. »Ich hatte gehofft, wir könnten hier alle zusammenkommen und vielleicht sogar ein bisschen feiern. Die Teammitglieder gehen natürlich schon davon aus, dass bald jeder wieder seiner Wege geht, aber doch nicht so schnell, nicht so plötzlich.«


  »Als ihr das Morgan-Konstrukt besiegt habt, war die Aufgabe auf Travancore abgeschlossen. Es gibt keinerlei Grund dafür, die Anabasis weiterbestehen zu lassen.« Mondrian entspannte sich ein wenig. »Und wir haben noch andere Dinge zu erledigen, und zwar auf Ceres. Luther, bringen Sie die anderen herein, einen nach dem anderen.«


  Es würde doch noch funktionieren! Aber noch während Chan dieser Gedanke durch den Kopf schoss, ging Luther Brachis zu einer der Türen hinüber, die in die abgesicherten Seitenkammern führten. Dann wedelte er mit seiner Waffe. »Da rein, Dalton!«


  »Ich? Was hab ich denn jetzt gemacht?«


  Brachis zuckte mit den Schultern.


  »Es ist nur für ein paar Minuten«, erklärte Mondrian.


  Brachis führte Chan hinein, dann schloss sich die Panzertür, während Mondrian an die Kommunikationskonsole herantrat und eine Sequenz eingab. »Wie wollen nur deine Gefährten überprüfen«, sagt er. »Wenn das zufriedenstellend verläuft, lassen wir dich wieder frei. Da kommt schon der erste.«


  Auf dem Display war Engels wulstige Gestalt zu erkennen, die gerade die Kapsel verließ und auf die Schleuse zuschwebte.


  Schon bald erschien Engel in der Zentralkammer. Dieses Mal gab es keine einleitende Diskussion. Engel wurde sofort zu einem zweiten gepanzerten Abteil geführt.


  Niemand sagte ein Wort, als Sgreela und schließlich auch Shikari aus der Kapsel in die Quarantänekammer kamen. Beim Tinker ließen sie besondere Vorsicht walten. Luther Brachis trug an seinem Gürtel noch eine weitere Waffe, eine Waffe, die in der Lage war, eine Garbe todbringender Energie abzufeuern. Wenn nötig, ließ sich damit auch ein ganzer Schwarm von Komponenten in der Luft töten.


  Doch es war nicht nötig. In aller Ruhe ließen sich Sgreela und Shikari in je eine separate Kammer schicken. Nachdem alle Mitglieder des Verfolgerteams da waren, ging Mondrian wieder zur Schaltkonsole und gab eine neue Befehlssequenz ein.


  »Landekapsel wird zerstört«, sagte er beiläufig, doch sein Blick war auf Chan gerichtet. »Ganz in Übereinstimmung mit den Quarantänebestimmungen des Sicherheitsdienstes, und wir wollen doch nicht das Risiko eingehen, dass irgendeine gefährliche Lebensform per Anhalter von Travancore mitgekommen ist. Oder?«


  Chan schüttelte den Kopf. Er achtete darauf, eine völlig ausdruckslose Miene zu zeigen, als die Kapsel auf dem Bildschirm blauweiß aufglühte. Die Möglichkeit eines solchen Vorgehens hatten Nimrod und Almas, als sie sich noch auf Travancore befunden hatten, sehr wohl berücksichtigt, doch brauchbare Gegenmaßnahmen hatten sie nicht ersinnen können.


  Die Situation war klar: Entweder hatte Nimrod eine Möglichkeit gefunden, aus der Kapsel ins Innere des Q-Schiffs zu gelangen, oder Leah und die anderen waren jetzt tot. Das Geisteswesen sollte sich, sobald das Andockmanöver abgeschlossen war, sofort in die einzelnen Komponenten aufteilen, und jedes der vier Mitglieder sollte dann für sich an Bord des Q-Schiffes kommen. Als Nimrod und Almas den Vorschlag gemacht hatten, war es allen ziemlich einfach erschienen. Aber jetzt hörte es sich an, als sei es unmöglich. Chan wünschte, er hätte die angeborene Fähigkeit des Engels, Wahrscheinlichkeiten abzuschätzen.


  »Ich habe noch eine Frage«, fuhr Mondrian dann fort, »bevor du uns nach unten bringst, um das Konstrukt zu holen, und wir ans Feiern denken können. Ich würde zu gern wissen, ob eure Bemühungen auf Travancore durch irgendwelche Trugbilder oder eine verzerrte Realitätswahrnehmung behindert wurden.«


  Das war der entscheidende Moment. Mondrian musste von Chans erstem und nur flüchtigen Zusammentreffen mit Nimrod wissen, denn Chan hatte gemeldet, er habe Leah gesehen, und das musste in den Datensätzen verzeichnet sein. Aber was war die richtige Antwort? War es besser, zuzugeben, dass es noch eine zweite Begegnung gegeben hatte? Oder sollte er sagen, sie hätten das Feuer auf irgendetwas tief im Wald eröffnet und es zerstört, weil sie angenommen hatten, es sei durch das Morgan-Konstrukt geschaffen worden?


  Jede Antwort war gefährlich. Chan zögerte, und während er das tat, hob Brachis die Waffe und trat einen Schritt auf die Tür zu dem Abteil zu, in dem sich Chan befand. »Verdammt noch mal, Esro, er braucht zu lange! Merken Sie nicht, dass er uns hinhalten will?«


  »Ganz ruhig, Luther. Wir sind alle nervös. Aber ich brauche dieses Konstrukt, auch wenn das für Sie nicht gilt. Und wir müssen genau wissen, was auf Travancore passiert ist, bevor wir es riskieren können, selbst auf den Planeten gehen.«


  Hinter Mondrian öffnete sich langsam noch eine Tür. Im Eingang stand eine Frau. Chan hielt den Atem an und versuchte, nicht in diese Richtung zu blicken, während sie aus der Dunkelheit in die hell erleuchtete Quarantänekammer trat.


  Leah?


  Doch dann entspannte sich Chan, ganz enttäuscht. Der Neuankömmling war Godiva Lomberd. Sie trug ein schlichtes weißes wadenlanges Kleid mit langen Ärmeln, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Verwirrung.


  Luther Brachis hatte sie erst im letzten Moment kommen hören. Er wirbelte herum, die Waffe im Anschlag, den Finger am Abzug. Als er Godiva erkannte, atmete er heftig aus und ließ die Waffe sinken.


  »Goddy, komm nie wieder so rein! Ich habe dir gesagt, du sollst in deiner Kabine bleiben, bis ich wiederkomme. Ich hätte dich erschießen können!«


  »Ich muss mit dir reden, Luther.« Ihre Stimme klang geistesabwesend und verträumt. »Ich muss. Es ist wichtig.«


  »Später. Siehst du nicht, dass wir beschäftigt sind? Du musst zurück in dein Zimmer, ich kann jetzt nicht mit dir reden!«


  »Es muss aber jetzt sein.« Godiva machte zwei schwerfällige Schritte auf ihn zu. »Bitte, Luther. Um deinetwillen.«


  »Gehen Sie mit ihr.« Das war Engel, der über seinen Computer-Kommunikator das Wort ergriffen hatte. »Godiva hat recht, Luther Brachis. Sie müssen mit ihr gehen.«


  »Was zum Teufel soll das?!« Brachis wirbelte herum und starrte den Engel an, doch das nichtmenschliche Wesen stand hinter der schützenden Glassitwand der Kammer.


  »Das habe ich befürchtet.« Mondrian eilte zum Schaltpult hinüber. »Es ist an Bord! Gott weiß, wie, und Gott weiß, wo. Aber es ist an Bord, Luther, und es hat Godiva übernommen. Sehen Sie sich bloß ihr Gesicht an.«


  »Godiva!« Wieder wirbelte Brachis zu ihr herum.


  »Nein, Luther.« Sie ging weiter, bis sie direkt vor ihm stand. »Esro täuscht sich. Es ist tatsächlich etwas Neues an Bord, und ich habe auch mit ihm gesprochen. Aber mach dir keine Sorgen, ich kann nie übernommen werden.« Sie lächelte zu ihm auf. »Luther, Nimrod hat mich nicht gefangen und verändert. Aber er kann dir und Esro helfen. Ihr könnt euch von dieser ganzen Gewalt befreien, mit diesem ganzen Hass. Bitte kommt jetzt mit. Ihr seid in Sicherheit. Ich liebe dich, Luther. Du weißt, dass ich niemals irgendetwas tun würde, was dir schaden könnte.«


  Hinter Godiva öffnete sich die Tür zur Quarantänekammer ein Stück weiter. Zum ersten Mal konnten Mondrian und Brachis in den dahinterliegenden Gang blicken. Beide Männer traten einen Schritt zurück.


  Nimrod war dort und bewegte sich auf die Tür zu. Zum ersten Mal konnte Chan das Geisteswesen sehen, ohne dass er ein Teil davon war. Und selbst für ihn war dieser Anblick erschreckend. Die Gestalten von Leah, Sglya und dem Engel zuckten schwach unter Ishmaels Komponenten, die sie wie eine wimmelnde, alles erstickende Masse einhüllten. Lange purpurschwarze Tentakel aus Tinker-Komponenten schlängelten sich vom Rumpf des Wesens bis in den Raum herein und tasteten nach den Riegeln der verschlossenen Kammern. Noch während Chan zuschaute, machte die ganze Masse einen Satz und kam näher. Die Tür, hinter der Chan gefangen gehalten wurde, ging langsam auf.


  »Aus dem Weg, Godiva!« Brachis hatte die Waffe gezückt und suchte nach einer Möglichkeit, einen ungehinderten Schuss abzugeben, ohne die Frau zu treffen, die genau vor ihm stand.


  »Es wäre dumm zu schießen.« Leah Rainbows Stimme drang aus den Tiefen der vibrierenden Masse. »Godiva hat recht, Luther Brachis. Wir können euch helfen. Und wir sind nicht in Godivas Denken und Fühlen eingedrungen, weil wir es nicht konnten. Dürfen wir es ihm sagen?«


  Godiva nickte, den Blick immer noch unverwandt auf Brachis gerichtet. »Sagt es ihm jetzt . Er ist meine Liebe, und es wird Zeit.«


  »Wir konnte Godiva Lomberd nicht in die Vereinigung aufnehmen, Luther Brachis, obwohl wir es versucht haben. Weil Godiva kein Mensch ist.«


  »Godiva! Aus dem Weg!« Brachis schien das Geisteswesen überhaupt nicht gehört zu haben, doch die Hand, die immer noch die Waffe umklammerte, zitterte. »Aus dem Weg! Gib die Schussbahn frei!«


  Godiva kam noch näher, streckte die Arme aus und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Bevor Nimrod mit mir gesprochen hat, konnte ich es dir nicht sagen. Meine Primärcodes haben es mir nicht erlaubt, und ich habe mich auch gefragt, ob du es wirklich wissen wolltest. Aber sie haben recht. Ich bin kein Mensch. Luther, lass dir von ihnen helfen.«


  »Fass ihn nicht an!« Mondrian starrte Godiva an, und plötzlich begriff er. »Fass ihn nicht mehr an, und sag nicht, was du wirklich bist.«


  »Ich muss. Vorher konnte ich es nicht, doch jetzt muss ich es tun.« Godiva schlang die Arme um Brachis Hals. »Luther, du bist meine Liebe. Und ich bin ein Artefakt.«


  Brachis versuchte sich loszureißen. »Godiva, sag das nicht. Sag das nie wieder!«


  »Ich muss.« Sie klammerte sich an ihn und bewegte sich mit ihm mit. »Ich bin ein Artefakt. Und der Markgraf von Fujitsu hat mich geschaffen.«


  »Das kann nicht sein. Du hast dabei geholfen, mich zu retten.« Die Knöchel der Hand, mit der er die Waffe hielt, traten weiß hervor, und seine Hand zitterte. »Als die Artefakte mich angegriffen haben, hast du nicht ihnen geholfen sondern mir.«


  »Natürlich habe ich versucht, dir zu helfen. Ich könnte niemals irgendjemanden töten. Fujitsu hat mich geschaffen, in den Tanks seines Nadler-Labors. Aber ich wurde für die Liebe geschaffen, nicht für den Tod. Ich liebe dich, Luther.«


  Sie versuchte ihn zu küssen, doch Brachis wich zurück.


  »Sie sollten Mitleid empfinden, Luther Brachis, nicht Wut.« Wieder war es Leahs Stimme, die mitten aus dem Tinker-Schwarm heraus erklang. »Sie wurde Fujitsus Instrument, aber sie hatte keine Wahl. Als der Markgraf noch lebte, bestand ihre einzige Programmierung darin, Sie zu beobachten, bei Ihnen zu bleiben und Sie zu lieben. Als er starb, wurde dieses Programm nicht gelöscht. Doch sein Tod hat ihre Programmierung als Informationsquelle für andere Artefakte in Gang gesetzt. Diese waren in der Lage, Ihnen zu folgen und in Erfahrung zu bringen, was Sie tun. Aber fühlen Sie, wie Godiva leidet, so wie wir es fühlen. Sie liebt Sie, und doch konnte sie nichts dagegen tun, dass sie Informationen an andere lieferte, die Ihnen schaden wollten. Als Sie nach Travancore gefahren sind, hat sie sich gefreut, weil sie wusste, dass kein anderes Artefakt Ihnen dorthin folgen konnte.«


  Tränen rollten über Godivas makellose Wangen. »Es ist wahr, Luther. Vergib mir! Ich konnte dir nicht sagen, was ich tue, auch wenn ich dich noch so liebe.«


  »Liebe! Geld für Fujitsu beschaffen, war das deine Vorstellung von Liebe?« Luther Brachis wandte den Blick von Godiva ab, als sie erneut versuchte, ihn zu küssen. Er blickte starr über ihre Schulter. »Deine Seele soll verdammt sein, Fujitsu, wo immer du auch steckst.« Seine Stimme klang ruhig, scheinbar emotionslos. »Du wolltest das, was dir zusteht, und du hast es dir genommen. Du gewinnst, Fujitsu. Du gewinnst.«


  Er stieß den Lauf seiner Waffe in Godivas weichen Bauch und drückte ab. Die Explosion war nur ein gedämpfter, harmlos klingender Schlag. Doch das Projektil riss ein faustgroßes Loch in Godivas üppigen Körper und trat am Rücken wieder aus.


  Sie blickte zu Brachis auf und lächelte ein verträumtes, liebevolles Lächeln. Sie stand aufrecht da, die Arme zu einem Flehen erhoben, dann fiel sie zu Boden. Noch im Sterben ging eine eigenartige Anmut von ihr aus. Luther Brachis starrte auf ihren Körper hinunter und tat einen tiefen, schluchzenden Atemzug.


  Nur Mondrian ahnte, was als Nächstes kommen würde.


  »Luther! Nicht!« Er sprang nach vorn und packte Brachis Arm. Sein Kollege blickte ihn nur an und drehte fast beiläufig das Handgelenk. Mondrian zerrte am Arm seines Kollegen, so fest er konnte, doch die Bewegung wurde nicht langsamer. Als die Waffe schließlich auf seinen eigenen Kopf gerichtet war, blickte Brachis noch einmal auf die blutüberströmte Gestalt vor sich.


  »Ich habe dich geliebt, Godiva«, sagte er leise. »Wirklich.« Dann feuerte er die Waffe aus nächster Nähe auf seine Stirn ab. Ein Schwall Blut und Hirnmasse spritzte aus seinem Hinterkopf. Im Fallen riss er Esro Mondrian mit.


  Chan rannte los. Mondrian versuchte sich zu befreien und rappelte sich wieder auf.


  Und erstaunlicherweise tat das auch Godiva Lomberd. Sie presste eine Hand auf den Rücken, auf die klaffende Austrittswunde, in der blutig glänzende Organe zu sehen waren, und schwankte. Doch dann bewegte sie sich langsam zu Luther Brachis hinüber.


  »Godiva Lomberd, versuch nicht, ihn hochzuheben. Diese Anstrengung würde dich umbringen.« Wieder war es Leahs Stimme, die diese Warnung aussprach. Doch Godiva beugte sich bereits vor und legte die Arme um Brachis, während das Blut in Strömen über ihr Kleid lief.


  Sie schüttelte das blonde Haar. »Wir sterben nicht so leicht, niemand von uns. Nicht einmal … vor Trauer.« Sie hatte sich schon wieder aufgerichtet, drückte Luther an ihre Brust und hielt mit einer Hand seinen zerschmetterten Hinterkopf.


  Dann rannte sie aus der Quarantäne-Kammer hinaus.


  Chan wollte ihr schon folgen, doch dann begriff er. Während alle Godiva beobachtet hatten, war Esro Mondrian lautlos durch die andere Tür verschwunden.


  »Geh ihm nach!«, erklang Leahs Stimme. »Nachdem Brachis tot ist, kennt nur noch Mondrian die Link-Sequenz, mit der das Schiff zurück ins Sonnensystem kommt.«


  Chan zögerte. Mondrian folgen? Doch Nimrod hatte sich immer noch nicht vereinigt, Engel war zu langsam, und Shikari hatte seine Komponenten noch nicht zusammengefügt.


  »Sgreela!«, rief Chan der Pipe-Rilla zu. »Komm! jetzt hängt alles von uns ab!«


  Er rannte aus der Quarantänekammer hinaus und befand sich unmittelbar im labyrinthischen Inneren des Q-Schiffs.


  »Wohin?«, fragte Sgreela. Mit großen Sätzen lief sie neben ihm her.


  Chan hatte keine Ahnung. Bevor er etwas sagen konnte, schwärmte ein langer Strang aus Tinker-Komponenten in den Korridor hinaus. »Folgt Ishmael«, drang erstickt Leahs Stimme aus weiter Ferne zu ihnen.


  Zumindest Nimrod musste eine Ahnung haben, wohin Mondrian lief. Chan und Sgreela rannten dem Tinker-Strang hinterher, einen Korridor entlang und dann zwei kurze Treppenabsätze hinauf.


  »Die Brücke des Q-Schiffs«, rief Sgreela. Sie war bereits weit vor Chan. »Da ist er.«


  Es gelang Chan, sie einzuholen. Mondrian stand vor der Hauptkonsole und legte hastig ein paar Schalter um. Als Chan und Sgreela hereinkamen, wirbelte er zu ihnen herum.


  »Lasst mich, oder wir werden alle sterben! Ich habe die Selbstzerstörungssequenz des Q-Schiffes eingeleitet, und nur ich kann sie abbrechen. Ihr habt drei Minuten Zeit, euch zu ergeben und wieder in die versiegelten Quarantänekammern zurückzugehen.«


  »Bleibt weg!«, rief Sgreela. »Er meint es ernst, er macht es wirklich! Wir müssen tun, was er sagt.«


  »Wartet!«, war vom anderen Ende des Korridors eine Stimme zu vernehmen. Es war Engel, der jetzt vorwärts kroch, so schnell seine Wurzeln es zuließen.


  »Sgreela, du musst Engel helfen.« Doch bevor Chans Anweisung in die Tat umgesetzt werden konnte, erschien ein ganzer Wirbelsturm aus Tinker-Komponenten im Korridor. Sie drängten sich zusammen, hoben Engel an und trugen ihn zur Brücke hinüber.


  Als Engel die Türschwelle erreicht hatte, flatterte ein Teil des Schwarms zu Mondrian hinüber und hüllte ihn ein. Eine weitere Gruppe kam zu Chan und Sgreela.


  »Schnell!«


  Chan wusste nicht, wer es gerufen hatte. Schon erwachte das Geisteswesen wieder, schneller als je zuvor. Chan spürte, wie Almas nach Mondrian griff, und dann den Schock des ersten Kontakts.


  KANNST DU IHN ERREICHEN? Das war Nimrod, schwach und aus weiter Ferne, verbunden durch den Ishmael-Shikari-Strang.


  WIR VERSUCHEN ES. Dann folgte ein langes Schweigen, als das Geisteswesen versuchte, sich in ein widerstrebendes Denken und Fühlen vorzutasten. WIR KÖNNEN ES NICHT.


  Chan spürte die volle Wirkung der Überraschung und Beunruhigung. Mondrian lehnte sich machtvoll dagegen auf, stärker als Almas es für möglich gehalten hatte. Das Geistkollektiv wich vor der Intensität der Emotion zurück, auf die es gestoßen war.


  WIR KÖNNEN IHN NICHT ZUR VEREINIGUNG BRINGEN. Die Nachricht floss zurück zu Nimrod. ES GIBT EINE BLOCKADE. UNBEWEGLICH, PERMANENT, TIEF VERWURZELT.


  KANNST DU SIE UMGEHEN UND DAS BEFEHLSMUSTER FINDEN, DAS DIE SELBSTZERSTÖRUNG DES Q-SCHIFFES ABBRICHT? Nimrods Nachricht war voller feiner Nebenbedeutungen. Das andere Geisteswesen hielt jetzt auf die Brücke zu, doch in der vereinigten Form war es viel zu langsam.


  ES WÜRDE IHN ZERSTÖREN. ES LIEGT ALLES VERGRABEN UNTERHALB DER ZUGÄNGLICHEN EBENEN.


  Jetzt hatten Sgreela und Chan Shikari erreicht, um Mondrian festzuhalten. Er leistete keinen körperlichen Widerstand, doch sein Verstand schien zu kochen und zu brodeln und verweigerte sich jeglichem Kontakt mit dem Geisteswesen. Almas versuchte es auf andere Weise. Chan spürte den Widerwillen des vereinigten Geisteswesens, als es schließlich die gärenden Unterströmungen von Mondrians Verstand erreicht hatte.


  EINE MINUTE NOCH, sagte Nimrod. DU MUSST DAS BEFEHLSMUSTER ZUM ABBRUCH DER SELBSTZERSTÖRUNG FINDEN.


  WIR VERSUCHEN ES IMMER NOCH. WIR KOMMEN NICHT HERAN.


  »Sollen wir Mondrian zerstören?« Das war Chan, der darum kämpfte, weiterhin Teil des Geisteswesens zu bleiben und gleichzeitig einen individuellen Beitrag zum Geistkollektiv zu leisten. »Seine Zerstörung könnte vielleicht das Befehlsmuster für den Abbruch freilegen.«


  NEIN-NEIN-NEIN. Ein Sturm der Missbilligung fegte Chan fast hinweg. Er spürte die Schockreaktion seiner Teamkollegen, während er darum kämpfte, sich weiter aus dem Geisteswesen zurückzuziehen.


  Er stand vor einer furchtbaren Entscheidung. Er brauchte die Hilfe des Geistkollektivs, während er gleichzeitig unabhängig davon handeln musste. Chan bündelte seine Energie und drang tiefer vor, grub sich in eine Schicht aus Emotionen, die sich mit aller Macht gegen ihn wehrte.


  Er kam nicht voran. Mondrian gab nicht nach.


  Chan stocherte aufs Geratewohl, und endlich spürte er die erste zufällige Verbindung mit der Erinnerungsblockade. Sie war wie eine eigenständige dunkle Wesenheit in Mondrians Verstand, die von allem darum herum völlig abgekapselt war. Chan drang tiefer vor und nutzte die ganze Kraft des Geistkollektivs. Er wusste, was er zu tun hatte. Doch konnte er sich dazu durchringen, es wirklich zu tun, gegen den Widerstand der anderen?


  Jetzt . Wie eine Klinge benutzte er seine eigenen schlimmen Erinnerungen, um in das nackte, zerbrechliche Geflecht von Mondrians Geist zu schneiden. Einen Augenblick lang widerstand ihm die Dunkelheit noch, dann zerbarst sie zitternd.


  Die Blockade war verschwunden. Doch als Almas sich an Chan vorbeidrängte, um in Mondrians Verstand nach dem Abbruchbefehl und der Matin-Link-Sequenz zu suchen, fand sich Chan plötzlich in einer geistigen Explosion gefangen. Mondrian war gezwungen gewesen, die Schrecken seiner eigenen fernsten Vergangenheit zu betrachten. Der Schrei voller Schmerz und geistiger Qual schleuderte Chan aus dem gepeinigten Verstand hinaus, weit weg in einen See aus verblassendem Bewusstsein.


  Das Geisteswesen fing Chan auf und wiegte ihn tröstlich. Doch Mondrians Verstand flackerte und wurde schwächer, ein langsam erlöschender Gedankenfunke, der schnell im Nichts versank.


  »Sicherheit. Wir sind in Sicherheit«, sagte Chan.


  »Der Tod. Wir sind der Tod«, hallte das Echo. Dann versank Chan in einem Malstrom bodenlosen Entsetzens, und er wusste, dass es sein eigenes Entsetzen war, er wusste, dass es nur ein matter Abglanz dessen war, was er in Esro Mondrian gefunden hatte.


  »Tod. Tod?«, wiederholte das Echo, näher und lauter.


  Doch jetzt es konnte ihm nichts anhaben. Denn endlich hatte Chan losgelassen und wurde gänzlich in den Strudel gerissen.


  


  Kapitel 40


  


  Der Übergang kam auf der einhundertzwanzigsten Ebene des Labyrinths, und zwar sehr unvermittelt. Oberhalb dieser Ebene fanden sich alle Anzeichen des Erfolgs: schick eingerichtete Apartments, helle Lichter, schöne Menschen, hohe Mieten und einfacher Zugang zu den Link-Punkten. Unterhalb von Ebene 120 fand ein Reisender nur dunkle Löcher, Flüchtlinge und gescheiterte Existenzen.


  Vorsichtig näherte Chan sich dem Apartment und ging mit leichten Schritten den unratübersäten Gang mit den schmutzigen Wänden und den massiven grauen Türen entlang. Als er sein Ziel erreicht hatte, legte er die Handfläche auf die Identifikationseinheit und drückte dagegen. Das Licht flammte auf. Er durfte in den dahinterliegenden sargartigen Vorraum treten, blieb dort stehen und wartete geduldig.


  Es dauerte lange. Die Frau, die ihm die nächste Tür öffnete, war groß und ging gebeugt. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in den matt beleuchteten Flur hinaus und schaute Chan mit müden, trüben Augen an.


  Er nickte. »Ich bins, Tatty. Darf ich hereinkommen?«


  Sie sagte nichts, doch sie drehte sich um und schlurfte langsam in das Apartment zurück. Chan folgte ihr und sah dabei die zahllosen purpurnen Paradox-Einstiche an beiden Armen. Sie betraten ein winziges Wohnzimmer, und Chan setzte sich unaufgefordert auf einen harten Stuhl und blickte sich um. Der Raum war übersät mit Kleidungsstücken, Essensresten und Papieren, das Ergebnis von vielen Wochen ungeregelten Lebens, ohne den Versuch, sauber zu machen.


  Sie setzte sich ihm gegenüber auf ein schmuddeliges Sitzkissen und schaute zu ihm hoch. Dann nickte sie langsam. »Du hast dich verändert, Chan. Genau, wie sie gesagt haben.«


  »Wir haben uns alle verändert.« Er saß steif da, die Hände auf den Knien.


  »Ich habe die Gerüchte gehört. Sie machen überall in den Gallimaufries die Runde. Wie du und Leah zu den weit entfernten Sternen gereist seid, zusammen mit Esro Mondrian und Luther Brachis und den Nichtmenschen. Wie ihr verändert wurdet und ein Überwesen eingefangen habt, das getötet hat, um sich selbst zu retten. Sie haben gesagt, das wird alles anders machen, da draußen und auch hier.« Sie rieb sich die Augen.


  »Das wissen wir noch nicht, Tatty. Zuerst hat es so ausgesehen, als hätten wir es mit irgendetwas Überlegenem zu tun, mit etwas, das uns in jeder Hinsicht schlagen könnte. jetzt sind wir uns da nicht mehr so sicher. Wir Menschen können manchmal Dinge tun, die diese Überwesen anscheinend nicht können.«


  Was er da gesagt hatte, stimmte in jedem Fall, es traf auf die Geisteswesen ebenso zu wie auf die Morgan-Konstrukte. Und es galt auch nicht nur für die Menschen. Die Pipe-Rillas und die Engel hatten ihrerseits besondere Fähigkeiten, sie hatten ihre eigenen Vorbehalte, was die Geisteswesen aus dem Geistkollektiv betraf. Nur die Tinker, die sich stets für alle Formen von Komposita einsetzten, waren dem Ganzen gegenüber vorbehaltlos positiv eingestellt.


  »Auf jeden Fall«, fuhr er fort, »haben die Botschafter der Stellar-Gruppe jetzt Regeln festgelegt. Es werden keine Risiken mehr eingegangen. Die neuen Wesen können in Sperrgebieten leben, zusammen mit dem eingefangenen Konstrukt, bis man sie voll und ganz verstanden hat.«


  »Sind sie gefährlich?«


  »Das weiß ich nicht. Es hat Todesfälle auf Travancore gegeben, aber ich weiß nicht genau, wem man sie anlasten kann.«


  »Ich habs schon gehört.« Ihre Augen waren glasig. Sie stürzte gerade in das unendliche Tief, das unweigerlich einem Paradox-High folgte. »Esro … und Luther Brachis und Godiva.«


  »Hast du auch schon … das andere über sie gehört?«


  »Oh ja. Es ist so traurig.« Tatty wandte sich ein wenig von Chan ab, um zu verbergen, was sie gerade tat, und presste sich eine winzige Druckampulle gegen den Unterarm. »Ich hätte mir das schon längst denken müssen. Sie ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht, und sie war einfach zu schön, um wahr zu sein. Die arme Godiva! Die perfekte Frau, die perfekte Gefährtin … und dann ist sie eines von Fujitsus Artefakten. Wie bist du darauf gekommen?«


  »Das bin ich nicht. Zumindest nicht in Bezug auf Godiva. Aber nach der Stimulator-Behandlung habe ich mich eine Zeit lang gefragt, ob ich nicht vielleicht auch ein Artefakt sein könnte. Ich war zwanzig Jahre alt, mit einem biologisch völlig intakten Gehirn. Und ich war ein richtiger Schwachkopf. Da musste ich mich doch fragen, ob ich wirklich ein Mensch bin.«


  »Mondrian hat es dir nie erzählt?« Stirnrunzelnd blickte sie ihn an, auf einmal viel wacher. »Er wollte genauso dringend wissen wie du, woher du eigentlich kommst. Als ich zurück zur Erde gefahren bin, hat er mich gebeten, so viel über dich in Erfahrung zu bringen, wie ich konnte. Aber ich nehme an, er hat es dir nicht erzählt.«


  »Nicht ein Wort.«


  »Du bist kein Schwachkopf, Chan, und du warst auch nie einer. Und du bist auch kein Artefakt. Aber du bist tatsächlich das Ergebnis eines Experiments. Einer aus den Nadler-Labors  kein Mitarbeiter des Markgrafen, der hätte eine derartige Inkompetenz nie geduldet  hat versucht, einen Übermenschen zu schaffen, eine physisch und geistig perfekte Person. Der Versuch ist fehlgeschlagen, aber nur, weil sie Mist gebaut und einen bestimmten Satz Neuralverbindungen vergessen hatten. Sie wussten es nicht, und das Endergebnis haben sie dann irgendwo im Labyrinth abgeladen.« Tatty warf Chan ein trauriges, aber liebevolles Lächeln zu. »Willkommen im Club der Außenseiter. Genau wie ich. Ist es nicht eine bescheuerte Gruppe, zu der wir gehören?«


  Sie lehnte sich auf dem Sitzkissen zurück und schloss die Augen. Ihr Gesicht wirkte jetzt lebendig, aber grau und knochig, kaum mehr als die alternde, geisterhafte Erscheinung der Frau, die Chan auf Horus so gut gekannt hatte.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass er fort sein soll«, sagte sie schließlich. »Warst du dabei, als es passiert ist?«


  »Bis zum Schluss. Ich habe in diesen letzten Augenblicken in seinen Verstand geschaut. Wirklichen Frieden hat er nie gefunden, weißt du?«


  »Mehr Frieden, als du jemals finden wirst.« Tatty wandte den Kopf ab. »Ich hätte ihm geholfen. Es hat eine Zeit gegeben, da hätte ich alles für ihn getan! Aber er hat mir nie gesagt, was ihn innerlich so aufgefressen hat.«


  »Das konnte er nicht sagen. Aber ich weiß es jetzt .«


  Chan hielt inne. Ja, er wusste es, bis ins letzte entsetzliche Detail. Und er konnte nicht in Worte fassen, was er in Mondrians Verstand gefunden hatte. Selbst durch den Geist eines anderen gefiltert, war der Schrecken viel zu groß.


  Er spürte, wie ihn diese dunkle Erinnerung wieder erfasste, so wie jeden Tag …


  


  Das Gras war dreimal so hoch wie er selbst. Es wuchs überall, wie die Wände eines riesigen kreisförmigen Raumes, und der blaue Himmel, der sich darüber erstreckte, war wie eine Kuppel, die das Entweichen der Hitze verhinderte. Es war viel zu heiß, und er schwitzte.


  Er bückte sich und betrachtete neugierig die winzigen Käfer, die in Zickzacklinien zwischen den Halmen der staubig grauen Pflanzen hin und her huschten.


  »Komm jetzt ! Wir haben keine Zeit herumzutrödeln.«


  Als er die Worte hörte, die man ihm zurief, richtete er sich auf und lief den anderen hinterher. Mommy ging immer noch neben Onkel Darren, hielt seine Hand und blickte sich nicht um. Er holte sie ein und umklammerte spontan ihre Knie. Er roch ihren Schweiß und sah die Schweißperlen auf ihren Beinen.


  War sie immer noch böse auf ihn?


  »Mommy, heb mich hoch!« Er blickte zu ihr hoch und versuchte ihr Gesicht zu erkennen. Es war schon lange her, dass sie ihn das letzte Mal festgehalten hatte, ohne dass er zuvor darum hatte bitten müssen.


  Sie blickte nicht zu ihm hinunter. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Siehst du denn nicht, dass wir es furchtbar eilig haben?«


  Der Mann lachte, aber es war kein echtes Lachen. »Verdammt richtig, wir haben es eilig. Aber vielleicht geht das hier genauso gut wie sonstwo. Machen wir weiter.«


  Mommy blieb stehen und schaute ihn endlich an. »Also gut, Essy. Onkel Darren und ich werden jetzt eine Zeit lang beschäftigt sein. Ich möchte, dass du dich hier hinsetzt und ganz ruhig wartest, bis wir wieder zurückkommen.«


  »Ich möchte bei euch sein.« Er umklammerte ihre Beine noch fester. »Ich möchte nicht hierbleiben.«


  »Tut mir leid, mein Junge, aber so geht das nicht.« Onkel Darren ging vor ihm in die Hocke. Er lächelte. »Es dauert auch nicht lange. Du wartest einfach hier, bis deine Mom und ich zurückkommen. Schau mal, wenn du brav bist, kannst du das hier zum Spielen haben, solange wir weg sind. Siehst du?«


  Onkel Darren hob die kleine elektrische Lampe, die sie in der vergangenen Nacht im Lager benutzt hatten. Das war lustig gewesen, sie alle drei hatten es sich in dem sicheren Zelt gemütlich gemacht, und Mommy hatte viel gelacht. Sie hatte nicht zugelassen, dass er sich zu ihr legte, aber sie klang herzlich und kicherte viel und schien glücklich zu sein, vor allem, als sie unter der Decke lag und als Onkel Darren eine Gutenachtgeschichte erzählt hatte.


  Essy streckte die Hand nach der kleinen Lampe aus.


  »Warte einen Moment und schau, wie ich das mache.« Onkel Darren betätigte den Schalter. »Siehst du? Einschalten, ausschalten. Einschalten, ausschalten. Meinst du, du kannst das allein?«


  Essy nickte, nahm die Lampe und legte sie auf den harten Boden. Dann hockte er sich daneben und schaltete die Lampe ein.


  »Großer Junge!« Onkel Darren stand auf und ging davon. »Komm, Lucy, er ist jetzt beschäftigt. Es ist alles in Ordnung.«


  Essy schaute ihnen nach, wie sie zwischen den langen Grashalmen verschwanden. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und redeten leise miteinander, genau wie letzte Nacht. Essy beugte sich über die Lampe, er wollte, dass Mommy sich freute, wenn er genau das tat, womit er sie glücklich machen konnte.


  Die kleine Lampe ging an und aus, wenn er den Schalter betätigte. Sie kam ihm heller vor, als wenn Onkel Darren sie eingeschaltet hatte.


  Dann blickte er sich um. Der Himmel war jetzt dunkler geworden, ein tiefes Blau. Essy konnte schon ein paar Sterne erkennen. Sie kamen jetzt einer nach dem anderen heraus. Auch sie waren winzige Lampen, aber richtiges Licht verströmten sie nicht.


  Essy hatte das Bedürfnis, Mommy und Onkel Darren hinterherzulaufen. Doch das durfte er nicht. Mommy würde böse werden. Dann würde er wieder verprügelt, vielleicht von ihr, vielleicht auch von Onkel Darren.


  Immer noch blickte er in die Richtung, in die sie verschwunden waren. Wenn doch nur das Zelt hier wäre, sodass er hineinkriechen könnte. Letzte Nacht hatte er sich so sicher gefühlt, es war so kuschelig gewesen, selbst als das Licht ganz heruntergedreht war. Er hatte sie hören können, sie flüsterten in der Dunkelheit. Und da hatte er sich ganz warm gefühlt, ganz zufrieden.


  »Bist du absolut sicher!« Das war Mommy, wieder mit dieser lacht verwaschenen Stimme. »Ich muss absolut sicher sein.«


  »Klar doch. Ich habe das Ganze mit den Jagdbehörden abgesprochen. Ich habe so getan, als hätte ich Angst.«


  »Ich dachte, diese Tiere hier würden alle gesteuert.«


  »So heißt es zumindest immer in der Werbung, aber wenn es richtig dunkel wird, dann werden die Kontrollmechanismen abgeschaltet. Deswegen sagen sie einem ja immer, man muss die ganze Nacht ein Licht im Zelt brennen lassen.«


  »Was glaubst du, was da draußen ist? jetzt gerade.«


  »Hey, woher soll ich das wissen? Denk doch mal an was anderes.«


  Man horte ein Rascheln, da, wo Mommy lag, und sie kicherte. »Also wirklich! Deine Hände sind überall! Aber was könnte da draußen sein?«


  »Löwen vielleicht. Leoparden. Nashörner.« (Das ließ Essy aufhorchen. Von diesen Tieren hatte er schon Bilder gesehen.) »Und Schakale und Hyänen und Geier. Deswegen gehen wir ja nicht raus, wenn es dunkel wird. Mach da draußen irgendein Geräusch oder lauf durch die Gegend, dann ist am nächsten Morgen nichts mehr übrig, was man noch abholen kann. Hey, warum auf einmal diese ganzen Fragen? Ich dachte, wir wären uns einig?«


  »Ich will nur absolut sicher sein, dass es auch wirklich funktioniert. Sonst wären wir doch mit einem einfachen Verkauf viel besser dran. Für einen Gesunden kriegt man doch gutes Geld, da unten im Labyrinth.«


  »Nicht mal ein Hundertstel von dem, was wir hier kriegen werden. Sie müssen uns doch bezahlen, damit wir schön den Mund halten. Komm her, du Zappelliese, du brauchst noch ein bisschen was davon.«


  Man hörte das Klirren von Gläsern, dann das Gluckern einer Flüssigkeit. Onkel Darren lachte. »Die werden schon bezahlen, ganz klar. Was wäre das denn für eine Publicity für das Naturschutzgebiet, wenn wir das Ganze für die Medien aufbereiten würden? Ein paar Minuten weggelaufen, Mutter aufgelöst, panische Suche. Vielleicht noch ein kleiner Nervenzusammenbruch. Das wären doch mal echte Nachrichten!«


  »Psst. Pass auf was du sagst!«


  »Na und, Herrgott noch mal? In seinem Alter!«


  »Er ist ziemlich clever. Er könnte uns hören, und er behält wirklich alles.«


  »Ach was, er schläft doch schon längst. Ziemlich clever, ja? Wie kommt er denn dann zu so einer Mutter?«


  »Jetzt fang nicht wieder damit an! Das war der größte Fehler meines Lebens. Tu doch nicht so, als hättest du so viel in der Birne! Wenn du wirklich so helle bist, wieso hast du dich dann von dieser Schlampe zu diesem Ehevertrag drängen lassen?«


  »Lass das doch, Lucy! Das ist doch längst vorbei. Ich denke nicht einmal mehr an sie. Schau mal, sobald wird ein bisschen Geld zusammenhaben, gibt es keine Fehlstarts mehr. Nur dich und mich, nicht wahr? Und … weißt du …«


  »Was machst du denn da? Du bist ja furchtbar!« Doch wütend hatte Mommy nicht geklungen.


  »Du hast gesagt, meine Hände sind überall. Ich wollte doch nur beweisen, dass ich nicht nur aus Händen bestehe.«


  »Schon wieder?« Mommy kicherte. »Du! Du denkst immer nur an das eine.«


  Der Schein der Lampe wurde noch weiter heruntergedreht. Wieder hatte Essy etwas rascheln hören, und dann klang es fast, ab würde Mommy leise stöhnen. Onkel Darrens Atem war jetzt wie ein regelmäßiges Grunzen, ganz anders als sein Schnarchen sonst …


  Und jetzt war es schon wieder fast Nacht. Über die Grashalme hinweg konnte er den großen Hügel sehen, so weit entfernt wie immer. Er schien immer gleich weit weg zu sein, und wenn man darauf zuging, dann bewegte er sich mit einem mit. Wenn es fast dunkel war, konnte man auf der Kuppe den Rauch sehen. jetzt war er wieder da, die Sonne stand dahinter und leuchtete ihn an.


  Essy ging ein Stück weiter in diese Richtung, dann kehrte er wieder um. Das Gras war zu hoch, zu furchterregend.


  Dann schien die Sonne in die Gräser zu fallen und damit zu verschmelzen. Plötzlich konnte Essy nicht einmal mehr das Gras selbst sehen. Der Himmel war fast schwarz, und überall funkelten Sterne.


  »Mommy!« Er schrie es in die alles verschluckende Dunkelheit hinein, so laut er nur konnte, und lief in die Richtung, in die seine Mutter und Onkel Darren verschwunden waren. Dann fiel ihm die Lampe wieder ein, die er auf dem Boden hatte liegen lassen. Er rannte zurück, holte sie und schaltete sie ein. Sie erzeugte einen hellen Lichtkreis um ihn herum, nur in seinem Rücken war noch Schatten. Als er sich umdrehte, sah er einen Keil aus Dunkelheit, einen langen Schatten, den sein eigener Körper warf. Mit der Lampe in der Hand ging er rückwärts, und der Lichtkreis bewegte sich mit ihm.


  Dieser beleuchtete Kreis war das Einzige, was von seiner Welt noch übrig geblieben war. Jenseits des Lichtkreises hörte er die nächtlichen Geräusche. Da waren Stimmen, Gemurmel und düsteres Grollen in der Finsternis, das glucksende Lachen von Wahnsinnigen, die man nur nicht sehen konnte. Er strengte sich an, um jenseits des beleuchteten Kreises irgendetwas zu erkennen. (Löwen und Leoparden und Nashörner, Schakale und Hyänen und Geier … Er hatte Onkel Warrens Worte noch deutlich im Ohr. Mach da draußen irgendein Geräusch oder lauf durch die Gegend, dann ist am nächsten Morgen nichts mehr übrig, was man noch abholen kann …)


  Er hätte nicht so schreien dürfen. Er durfte nicht schreien. Wo konnte Mommy nur sein? Er war noch nie allein gewesen.


  Er begann leise zu weinen, und die Tränen liefen über seine Wangen und in seine Mundwinkel. Er schmeckte das Salz. Er wollte nach seiner Mommy rufen, doch er wusste, dass er das nicht durfte. Hinter sich hörte er ein schlitterndes Geräusch, dann raschelte das Gras. (Löwen und Leoparden und Nashörner, Schakale und Hyänen und Geier.) Er hielt die Lampe fest und ging langsam über Lichtung, weg von diesen Geräuschen. Der Rand der Dunkelheit verfolgte ihn. Er glaubte immer neue Geräusche zu hören, die jetzt auch von vorne kamen.


  Essy blieb stehen und kauerte sich auf den Boden. Das Licht der Lampe in seiner Hand schien immer schwächer zu werden, der schützende Kreis wurde immer kleiner und immer schwächer. Er biss sich auf die Finger und starrte in die Nacht hinaus.


  Waren das da vorne Augen, diese grünen und gelben Funken? Während die Lampe immer schwächer und schwächer wurde, wurden sie immer heller. Bald starrten ihn die Augen von allen Seiten an. Er versuchte die dunkle Grenze mit der Hand wegzuschieben, er hasste sie, er wünschte sich, sie würde weggehen.


  Plötzlich hielt er es nicht mehr aus. Er lief nicht weg, sondern legte sich so flach auf den Boden, wie er konnte, krallte sich mit den Fingern in das harte Erdreich und blickte angstvoll auf. In der Ferne, am Horizont, glühte die Spitze des großen Hügels jetzt in ihrem eigenen rauchig roten Licht. Essy richtete den Blick darauf, voller Angst, den immer kleiner werdenden Kreis zu sehen.


  »Mommy, Mommy, Mommy, Mommy.« Immer wieder flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen diese Beschwörungsformel. »Mommy, Mommy, Mommy, Mommy …« Sie war das Einzige, woran er sich in der ganzen Welt festhalten konnte. Doch er traute sich nicht, nach ihr zu rufen. (Mach da draußen irgendein Geräusch oder lauf durch die Gegend, dann ist am nächsten Morgen nichts mehr übrig, was man noch abholen kann …) Er traute sich nicht einmal zu wimmern.


  Er lag auf dem Boden und zitterte. Er durfte nicht weinen. Er durfte nicht weinen. Sie wird bald wiederkommen … sie wird bald wiederkommen … sie wird bald wiederkommen …


  Esro Mondrian weiß es nicht, doch bis zur Morgenröte und bis zur Rettung sind es noch zehn Stunden.


  Der Verkauf an das Untergeschoss des Labyrinth der Gallimaufries findet nur wenige Tage später statt.


  


  Tatty redete auf ihn ein und packte ihn an den Schultern. »Chan! Was ist los? Warum weinst du?«


  »Ich kann weinen. Ich kann, es ist in Ordnung.« Chan schloss den Mund wieder und schniefte laut. »Es ist in Ordnung.«


  Sie legte die Arme um ihn. »Was ist passiert?«


  »Erinnerungen. Ich weiß, warum Esro Mondrian nichts und niemandem auf der Welt vertrauen konnte. Ich weiß, warum er das Konstrukt so dringend gebraucht hat.«


  Sie bemerkten beide, dass Tatty ihn an ihre Brust gedrückt hatte. Nun ließ sie ihn los und ging wieder zu ihrem Sitzkissen hinüber. Beiden waren peinlich berührt. Sie war seine erste Geliebte gewesen, auch wenn es nur ein Ersatz gewesen war.


  »Ich wusste es schon lange«, sagte sie dann. »Die Konstrukte sollten sein Schutzschild werden, sein Sicherheitsnetz draußen an der Peripherie. Deswegen hatte er sie bauen lassen.«


  »Und sie haben zu seinem Untergang geführt. Oder vielleicht war es meine Schuld. Oder deine.«


  »Egal, wer letztendlich dafür verantwortlich war, es war nur gerecht.« Tatty konnte ihre Verbitterung nicht mehr unterdrücken. »Er war bereit, alles und jeden zu zerstören, nur um seine Konstrukte behalten zu können. Verdammt soll er sein!«


  »Es tut mir leid. Ich wurde darauf gedrillt, ihn zu hassen, durch dich, aber ich wusste nicht, dass du so wütend auf ihn bist.«


  »Du weißt nicht, was Hass ist. Wenn irgendjemand das Recht hat, Esro Mondrian zu hassen, dann bin ich das. Er hat mich immer wieder benutzt, und ich habe es zugelassen!«


  »Damit wäre eines geklärt.« Chan erhob sich. »Ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss. Ich gehe.«


  Sie starrte ihn an, rieb sich mit ihrer viel zu mageren Hand über die braunen Augen. »Du meinst, du bist zu mir gekommen, um mit mir zu reden, und du wolltest überhaupt nichts von mir? Mein Gott, das muss das erste Mal sein! Ich glaube nicht, dass jemals irgendjemand zu mir gekommen ist, ohne irgendetwas von mir zu wollen, vom armen alten Kubo vielleicht abgesehen. Er kommt hierher, wir setzten uns einen Schuss Paradox, und dann sitzen wir hier und grinsen uns an wie Idioten, bis die Wirkung nachlässt.« Ihre Stimme brach. »Und dann geht Kubo wieder, und ich denke an das, was ich einmal war. Ich war eine Prinzessin, Chan. Und schau mich jetzt an! Schau, was ich jetzt bin, was Esro Mondrian aus mir gemacht hat.«


  »Du bist zu nett zu mir, Tatty. Ich wollte sehr wohl etwas von dir. Aber ich sehe schon, dass ich es nicht bekommen kann.« Chan streckte die Hand aus, als wolle er ihr über das strähnige Haar streicheln, doch dann zog er die Hand wieder zurück. »Ich gehe davon aus, Kubo hat dir erzählt, dass Mondrian noch lebt. Aber nachdem ich gesehen habe, wie du über ihn denkst …«


  »Er lebt?! Was redest du da? Er ist doch tot!«


  »Ja und nein. Technisch gesehen lebt er noch.«


  »Wie kann er denn gleichzeitig tot sein und noch leben?«


  »Das haben wir ihm angetan. Das habe ich ihm angetan. Er hätte das Schiff zerstört und alle an Bord umgebracht. Ich musste in ihn hineingelangen und ihm die Sequenz zum Abbruch der Selbstzerstörung aus dem Verstand reißen, aber sie war sehr tief vergraben. Ich bin ganz hineingetaucht und habe alles explodieren lassen, womit er das Geistkollektiv noch hat abhalten können. Viel ist nicht mehr übrig. Das, was noch existiert, kann nicht mehr kommunizieren. Vielleicht gibt es da noch etwas, an das man herankommen könnte, aber um das zu erreichen, müsstest du …«


  »Nein! Du Mistkerl! Du bist genauso schlimm wie Mondrian! Sogar noch schlimmer!« Die Finger wie zu Krallen verkrümmt, streckte sie die Hände nach ihm aus. »Ich weiß, was du denkst. Ich weiß, warum du zu mir gekommen bist.«


  »Ich wollte nur …«


  »Lügner! Du weißt nur, was der Stimulator dir angetan hat, aber du hast keine Ahnung, was er mir angetan hat! Wie konntest du es wagen, hierher zu kommen!«


  »Es tut mir leid! Kubo Flammarion hat mir gesagt, ich soll mit dir reden, und ich wollte wirklich alles versuchen. Ich werde jetzt gehen.«


  Chan trat in den engen Vorraum und wartete darauf, dass sie die Außentür öffnete.


  »Fährst du nach Ceres?« Tatty war ihm gefolgt.


  »Noch weiter.«


  »Wieder zu den Sternen hinaus?«


  »Nein. Ich werde einen Ort im Sonnensystem aufsuchen, gegen den Horus ein Paradies ist.«


  »So einen Ort gibt es nicht. Den kann es gar nicht geben.«


  »Glaub mir. Unsere Quarantäne wurde über die Sargasso-Halde verhängt. Dort ist das Morgan-Konstrukt in Stasis. Es ist die Aufgabe meines Teams, es zu heilen.«


  »Aber wo ist Mondrian?«


  »Er ist auch dort. Wenn er überhaupt noch Mondrian ist. Würdest du mir eher helfen, wenn ich dir sage, was auch immer da in der Sargasso-Halde lebt, ist nicht Esro Mondrian?«


  »Nein, das würde ich nicht. Es würde mich nur … ach, ich weiß nicht.«


  Tatty stand da und kniff die Augen zusammen. »Verdammter Kerl, verdammter Kerl, verdammter Kerl«, sagte sie plötzlich. »Warte hier.«


  Sie verschwand wieder in ihrem beengten Apartment und blieb lange weg. Als sie wiederkam, war ihr Haar gewaschen und gebürstet, und sie trug ein sauberes blassgrünes Kleid. Sorgfältige Schminke verdeckte die Paradox-Wunden und die dunklen Ringe unter ihren Augen. Tatty wirkte immer noch geschwächt und erbärmlich ausgezehrt, doch sie hielt sich viel aufrechter.


  Chan wollte ihr schon ein Kompliment machen, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. »Du musst unbedingt ein bisschen zunehmen«, sagte er schließlich. »Tatty, ich will dich nicht anlügen. Ich muss dir noch etwas sagen. In der Sargasso-Halde gibt es kein Paradox. Kubo Flammarion ist schon dort, und er sagt, ohne das Zeug ist es die Hölle.«


  »Kubo hat keine Ahnung von der Hölle. Aber wir beide, Chan, du und ich, wir wissen Bescheid.« Tatty nahm ihn beim Arm. »Komm jetzt .«


  »Ich werde dir helfen, Tatty.«


  »Mach dir nichts vor. Du kannst mir nicht helfen, und ich glaube auch nicht, dass ich dir helfen kann. Oder sonst irgendwem. Versprich mir nur eins.«


  »Sag schon.«


  »In ein paar Stunden wird das Paradox aufhören zu wirken. Sorg einfach dafür, dass ich nicht mehr auf der Erde bin, wenn es so weit ist.«


  


  Kapitel 41


  


  »Captain«, sagte Phoebe Willard. »Sie verstehen einfach nicht.«


  »Mmm.« Kubo Flammarion streckte den Arm aus, sodass er nicht mehr im Bild war, und kratzte sich verwirrt im Schritt. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Und das war nicht gelogen. Über den lokalen Link betrachtete er die Szenerie auf Ceres, und er verstand wirklich nicht. Die Sargasso-Halde sollte eigentlich riesiges Gebiet im freien Raum sein, wo jede Art von Schrott trieb. Und genau so sah es auch aus.


  »Aber du musst nicht hierbleiben, das weißt du ja«, fuhr er fort. »Du kannst jederzeit zurück.«


  »Nicht, bevor ich weiß, was passiert ist.« Als Phoebe sich umblickte, unterschied sich ihr Gesichtsausdruck nicht mehr sehr von dem seinen. Es mochte auch ein wenig Verärgerung mitspielen, doch hauptsächlich war es Verwirrung. »Es muss eine Erklärung für dieses Verschwinden geben.«


  »Ich weiß, die ganzen Gerätschaften. Aber wo das andere Konstrukt doch verfügbar ist …«


  »Zur Hölle mit den ganzen Gerätschaften und zur Hölle mit M-29, oder wie sich das neue auch immer nennt. Ich rede von den Wachen!«


  »Oh, ja.« Kubo hatte gesehen, wie sich einige Wachen verhalten hatten, als sie seinerzeit zur Sargasso-Halde gebracht wurden. Ein sonderlich großer Verlust schien es ihm nicht zu sein. »Jo. Die Wachen.«


  »Captain Kubo Flammarion, du Hornochse, du hast ja keine Ahnung! Irgendetwas ganz Erstaunliches ist hier passiert, irgendetwas Wunderbares. Hier haben Personen Fortschritte gemacht, bei denen man nie mit irgendwelchen Fortschritten rechnen konnte. Das ist es, worüber ich mir Gedanken mache! Ich bin mir sicher, dass M-26 A irgendetwas damit zu tun hat, aber ich kann nicht erklären, inwiefern! Wenn wir sie doch nur finden könnten!«


  »Wir haben herausgefunden, wohin sie via Link gegangen sind. Vielleicht hilft das ja weiter.«


  »Das hat mir niemand gesagt! Wenn du weißt, wo sie sind, warum ist ihnen dann niemand gefolgt?«


  »Na ja, wir wissen nicht, wo sie jetzt sind, wir wissen nur, wohin sie via Link gegangen sind. Sie sind zu einer der Sonden gegangen, unmittelbar am Peripheriebereich, und sie haben den Link lange genug offen gehalten, um tonnenweise Zeug aus der Halde mitzunehmen, Vorräte und Baumaschinen, und beide Reserveantriebe, und außerdem jede Menge Schrott, bei dem wir nicht einmal anhand der Inventarlisten herausfinden konnten, dass er fehlt. Aber als eine unserer Mitarbeiterinnen von der Grenzsicherung ihnen gefolgt ist, hat sie bloß die leere Sonde gefunden. Die Link-Einheit war noch dort, und sie funktioniert auch tadellos, aber sie befindet sich mitten in einem Fünffach-Sternsystem. Da gibt es innerhalb von fünf Milliarden Kilometern vierzig Planeten und hunderttausend Planetoiden. Unsere Ermittlerin war auf eine solche Suche nicht vorbereitet, also musste sie via Link wieder nach Hause.«


  »Wir müssen wieder zurück!«


  »Erklär das den Botschaftern von der Stellar-Gruppe. Ohne einen Link können M-26 A und die Wachen nirgendwohin. Sie stecken irgendwo in diesem Sternensystem fest, schön kühl gelagert. Was die Botschafter betrifft, so können sie gern da bleiben, bis irgendwelche dringenderen Probleme gelöst worden sind. Zum Beispiel: Wie soll man mit diesen Geistkollektiven verfahren? Deretwegen sind alle starr vor Angst, sie sind viel schlimmer als M-26 A. Wieso brauchst du M-26 A überhaupt?


  Du könntest doch mit M-29 arbeiten. Chan und Leah sind ganz in der Nähe, und du wirst schon bald bessere Arbeitsräumlichkeiten haben. Wir lassen gerade neues Zeug hierherschaffen, mit anständigen Wohnräumen und so weiter. Das läuft schon.«


  Kubo sagte nicht, dass auch das lebendige Rohmaterial aus Phoebes Arbeitszimmer ersetzt werden würde, und auch das lief schon. Erst zwei Tage zuvor hatte ein entsetzlicher Sabotageakt hoch oben in der Venus-Megakuppel für drei neue Rekruten in der Sargasso-Halde gesorgt.


  »Die Regelung, die Commander Brachis für die Stellenbesetzung in der Halde eingeführt hat, ist immer noch in Kraft«, fuhr er fort, »auch ohne ihn.«


  Er warf einen beunruhigten Blick über seine Schulter. In wenigen Minuten sollte eine Besprechung mit Dougal MacDougal stattfinden, und trotz freundlicher Hinweise durch Lotos Sheldrake machte ihn diese Vorstellung sehr nervös. Nachdem Mondrian und Brachis weg waren, würde schon bald eine große Verantwortung auf Kubos Schultern lasten. Und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Brauchen Sie noch irgendetwas, Doktor Willard?«


  »Im Augenblick fällt mir nichts ein.«


  »Also gut.« Wieder blickte Kubo sie an, doch dieses Mal mit einem anderen Ausdruck. Er senkte die Stimme. »Würdest du Prinzessin Tatiana etwas ausrichten von mir? Sag ihr, in der nächsten Lieferung wird ein kleines Päckchen für sie dabei sein. Sie weiß schon, was das bedeutet.«


  »Und ich weiß es auch. Ich weiß nicht, ob du ihr Freund bist oder ihr Feind. Du bist wirklich ein Idiot, Kubo! Irgendwann wird man dich erwischen! Aber du bist ein sehr freundlicher Mensch.«


  »Nö.« Er wand sich vor Verlegenheit. »Ich sorge nur dafür, dass die Prinzessin und ich schneller sterben.« Er streckte die Hand aus, um die Verbindung zu trennen, dann hielt er inne.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass es bei dieser anderen Sache irgendwelche … na ja, Fortschritte gibt?«


  »Manchmal denke ich, es gibt Fortschritte, und dann wieder überhaupt nicht. Ich sag dir Bescheid, wenn sich irgendetwas tut.«


  »Ah. Ja, tu das.« Kubo seufzte, schüttelte den Kopf und war fort.


  Auch Phoebe Willard seufzte, dann blickte sie sich um. Als sie zum ersten Mal zur Halde gekommen war, war sie ihr unglaublich primitiv und spartanisch erschienen. Doch gegen die neuen Quartiere, Fertigbauten, die geliefert wurden, nachdem die alten zusammen mit den Wachen und M-26 A verschwunden waren, wirkten die ursprünglichen Räumlichkeiten wie Luxusapartments.


  Phoebe schloss ihren Schutzanzug, verließ die Luftblase des winzigen Kommunikations-Verschlags und schwebte zu dem Raum hinüber, der ihr als Arbeitszimmer, Küche, Wohnraum und Schlafzimmer diente.


  Die grüne Kugel, gefüllt mit flüssigem Stickstoff, in der M-29 aufbewahrt wurde, befand sich zu ihrer Linken. Voller Verachtung schaute sie hinüber. Diese ganze Kugel hatte M-26 A nicht aufhalten können, auch dann nicht, als das Konstrukt nur mehr ein angeschlagenes, verwirrtes Gehirnfragment gewesen war. Was würden diese Vorsichtsmaßnahmen da bei einem vollständigen Konstrukt nützen? Doch die Botschafter der Stellar-Gruppe hatten auf dieser Vorgehensweise bestanden, und bei diesem Konstrukt hier war zumindest das Geistkollektiv der Ansicht, es sei jetzt völlig harmlos (genauso, wie Phoebe die Hand dafür ins Feuer gelegt hätte, M-26 A sei harmlos).


  Na ja, Daumen drücken! Aber das war das Problem von Chan Dalton und Leah Rainbow, und nicht ihres. Die beiden arbeiteten gerade in der Schutzblase, entweder als Individuen oder in dieser eigentümlichen Verbindung, als Geistkollektiv. Am Ende des Tages würde einer der beiden sicherlich mit einen Fortschrittsbericht aus der Stickstoffkugel bei ihr auftauchen.


  Phoebe schwebte weiter, ohne große Eile, zum Hauptgebäude. Auf dem Weg dorthin versuchte sie sich erneut an etwas, woran sie schon zigmal gescheitert war: Sie versuchte herauszufinden, was aus der Halde verschwunden war. Sie hatte von dem alten Matin-Link gehört, der aufpoliert und tatsächlich wieder einsatzfähig gemacht worden war  wenn er auch nicht sonderlich effizient arbeitete, der Energiebedarf beim Einsatz war wirklich enorm gewesen , doch auch andere Dinge waren verschwunden. Bei ihren eigenen Besuchen der Halde hatte sie Tausende von Kuriositäten entdeckt, die ihr vorher nie aufgefallen waren, andererseits schien überhaupt nichts zu fehlen.


  An diesem Tag schwebte sie an einem riesigen Objekt vorbei, das fast aussah wie ein waagerechter Baumstamm mit einer Krone an beiden Enden, mehr als einen Kilometer lang, und an jedem Zweig und jedem Ast wucherten dichte silbrig grüne Blätter und fast kugelförmige Früchte. Das musste eine von diesen längst veralteten Vegetationsformen sein, die man im freien Raum hatte einsetzen wollen, und sie waren harmlos, sodass man sie unbewacht hier in der Halde deponieren konnte. Vielleicht war dieses Objekt sogar noch älter als der verschwundene Matin-Link.


  Frisches Obst? Die Versuchung, eine der riesigen orangefarbenen Kugeln von der durch den Raum treibenden Pflanze zu pflücken, war groß. Nur dass »harmlos« wahrscheinlich nicht hieß, dass verblödete Wissenschaftler mit seltsamen Nahrungsgelüsten sie essen könnten.


  Phoebe schwebte weiter und erreichte schließlich das Hauptgebäude, das unter eigenständigem Atmosphärendruck gehalten wurde. Dort wäre es sicherlich wärmer, und das Kraftfeld des Energiekernels würde sogar Schwerkraft spenden. Doch der Augenblick, den Phoebe am meisten hasste, rückte näher.


  Na ja, es war sinnlos, es noch länger hinauszuzögern. Sie ging durch die Schleuse und streifte ihren Schutzanzug ab.


  Da waren sie, alle vier. Phoebe begriff, dass sie sich tatsächlich ein wenig Hoffnung gemacht hatte, zumindest zwei von ihnen wurden sich vielleicht immer noch im Behandlungsraum befinden. Nun ging sie zu ihnen hinüber und zwang sich, ruhig und entspannt zu wirken.


  Esro Mondrian saß vor einem Tisch und starrte vor sich hin. Er beachtete das Essen nicht, das vor ihm stand. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nur selten, es war ein sonderbares angedeutetes Lächeln, als amüsiere er sich über einen Witz, den nur er allein verstand. Als Phoebe sein Blickfeld kreuzte, nickte er ihr wissend zu und blinzelte sie kurz an. Doch auf seiner Stirn standen dicke Schweißperlen.


  Neben ihm saß Tatty Snipes und hielt seine Hand. Sie war gepflegt gekleidet und sorgfältig geschminkt, doch dürr wie ein Gerippe, und an ihren Schläfen traten die Adern blau hervor. Sie zitterte.


  Es war für Phoebe ganz offensichtlich, dass die Stimulator-Sitzung gerade erst zu Ende gegangen war. »Kubo lässt grüßen.« Der Reihe nach begrüßte sie alle Anwesenden mit Handschlag. Dann hängte sie ihren Schutzanzug auf und blickte Tatty mit gehobenen Augenbrauen fragend an. »Irgendetwas?«


  Tatty schüttelte den Kopf. »Nichts. Wenn du das nächste Mal mit Kubo redest, sag ihm, dass das alles hier nichts bringt.«


  »Das dauert seine Zeit, das weißt du doch. Vielleicht …«


  »Phoebe, ich habe das schon einmal durchgemacht. Ich glaube, ich bin die Expertin im Sonnensystems dafür, was man mit einem Tolkov-Stimulator erreichen kann und was nicht! Ich kann Esro mit dem vergleichen, was bei Chan passiert ist, und ich sage dir, es funktioniert nicht. Ich möchte, dass du das Kubo sagst!«


  Statt etwas zu sagen, blickte Phoebe die beiden anderen an, die auch mit im Raum waren. Während Tatty Snipes aussah, als liege sie im Sterben, wirkte Godiva Lomberd, die eigentlich hätte tot sein müssen, wie das blühende Leben.


  Phoebe hatte sie gesehen, als sie vom Q-Schiff, damals noch im Orbit um Travancore, zurückgekehrt war, und auch das klaffende Loch, diesen furchtbaren Durchschuss. Sie konnte kaum glauben, wie schnell Godivas Heilung vorangeschritten war. An diesem Abend trug die atemberaubend schöne Frau ein bauchfreies Kleid, und von der Verletzung war keine Spur mehr zu sehen. Die Haut an Bauch und Rücken war glatt und makellos.


  Welche Gedanken durchzuckten das Gehirn hinter dieser glatten Stirn und diesem heiteren Gesicht? Liebevoll strahlte Godiva auf die starre Gestalt von Luther Brachis, der in seinem Stuhl festgeschnallt war. Er dagegen blickte Phoebe finster an, ein Auge rollte unkontrolliert in seiner Höhle. Seine Kiefer mahlten wütend, und er versuchte immer wieder, sich den völlig verformten Hinterkopf an seiner Kopfstütze zu reiben.


  »Er hat heute einen schlechten Tag«, erklärte Godiva. »Im Moment ist er wütend auf mich, weil ich nicht zulasse, dass er ohne Hilfe isst. Er macht immer so eine Sauerei. Aber er erkennt Sie. Er macht Fortschritte!«


  Brachis stieß ein Grollen aus, wie ein gequälter, eingesperrter Bär, und Phoebe zuckte instinktiv zurück. Sie hatte noch nichts davon gehört, dass der Tolkov-Stimulator auch bei Luther Brachis angewendet werden sollte. Er war schon viel zu sehr geschädigt. Es war ein Wunder, dass es Godiva überhaupt gelungen war, sein Leben zu retten. Ein zweites Wunder, dass sich vielleicht mehr als nur die grundlegenden Körperfunktionen wiederherstellen ließen, wäre gewiss zu viel verlangt gewesen.


  Phoebe hatte keinen Appetit, aber dennoch ging sie durch den Raum und nahm sich etwas zu essen. Während sie aß, blickte sie zu den vier anderen hinüber, und ihr fiel auf, dass die Reaktionen von Tatiana und Godiva wieder einmal typisch für diese beiden Frauen waren. Tatty sah keinerlei Fortschritt, während Phoebe doch den Eindruck hatte, in Mondrians Blick zumindest einen Funken Intelligenz zu erkennen. Godiva hingegen ignorierte die Wirklichkeit und sah in Brachis mehr als nur ein hirntotes Tier.


  Als Phoebe die beiden jetzt zusammen sah, verstand sie mit einem Mal: Godiva und Tatty waren hier gestrandet, weit weg von ihrer Heimat, weit weg von jeglicher Zivilisation, weit weg von allen Freunden und jeglichem Komfort. Sie waren dazu verdammt, sich um Männer zu kümmern, die kaum noch mehr waren als leere Hüllen, nur noch Überreste dessen, was sie noch vor einem Monat gewesen waren. Die beiden Frauen fütterten die Männer, geduldig, Löffel für Löffel, doch keiner der beiden Männer zeigte irgendeine Form von Dankbarkeit oder auch nur ein Begreifen der Situation.


  Und jetzt kam der wahre Schock: Tatty und Godiva waren glücklich. Falls Mondrian und Brachis sich erholten und wieder zu richtigen Menschen würden, dann wäre das wunderbar. Doch auch wenn nicht, war das immer noch akzeptabel. Die beiden Frauen würden bei ihnen bleiben. Sie würden die Sargasso-Halde niemals verlassen.


  Noch größer war der Schock, als Phoebe begriff, dass für sie selbst genau das Gleiche galt. Sie war hier und wartete. Sie wartete auf Chans und Leahs Bericht darüber, ob M-29 ihr würde erklären können, was mit dem anderen Konstrukt und den alten Wachen geschehen war, bevor sie über eine Entfernung von fünfzig Lichtjahren hinweg verschwunden waren. Sie wartete darauf, dass neue Wachen-Rekruten als Zombies mit kaum funktionstüchtigen Gehirnen hier auftauchten, sodass Phoebe sich daranmachen konnte, mit ihnen zu arbeiten.


  Sie wartete auf das zweite Wunder.


  Vielleicht würde auch Phoebe die Halde nie mehr verlassen. Und vielleicht war das in Ordnung so.


  


  Epilog


  


  Es war eine fremdartige Landschaft. Doch für die Männer und Frauen, die ihr ganzes Leben damit verbracht hatten, in den abgelegenen Regionen des Sonnensystems zu patrouillieren, wäre die Erde genauso fremdartig gewesen.


  Wo der Himmel von fünf Sonnen gleichzeitig erhellt wurde, war es nur selten richtig dunkel. Aber der Zeitpunkt der geringsten Helligkeit nahte. Die beiden nächstgelegenen und hellsten Sterne waren bereits untergegangen, und ein dritter Stern näherte sich dem Horizont. Das rötliche Leuchten der beiden anderen, einem Kontakt-Binärsystem, das ein Drittel Lichtjahr entfernt war, lieferte das Signal für die hiesigen nachtaktiven Lebensformen, zu erwachen.


  Kriechende, krabbelnde und fliegende Wesen kamen aus ihrem tiefliegenden Bau. Die Wachen starrten sie an. Beide Seiten hatten keine Angst, und tatsächlich gab es hier auch keine Gefahr. Die Wachen waren lediglich erstaunt über die große Zahl von Lebewesen hier. Tausende verschiedene Spezies tauchten fast gleichzeitig im Zwielicht auf.


  Und doch ist diese Fruchtbarkeit die Regel, auf Hunderten von Welten der Stellar-Gruppe. M-26 A saß zusammengekauert auf einer Kiesfläche, dem Bett eines derzeit ausgetrockneten Sees, der sich im Abstand von mehreren Hundert Jahren immer wieder füllte, während der Planet seiner komplexen Umlaufbahn in Form einer Acht um die beiden Primärsterne des Systems folgte. Es gibt keinen Grund für euer Erstaunen. Laut den mir vorliegenden gespeicherten Informationen sollte das, was ihr hier seht, nicht als außergewöhnlich angesehen werden.


  Blaine Ridley stand genau vor M-26 A. Während der vierzehn Stunden, die zwischen Aufgang und Untergang des helleren der beiden Sterne lagen, definitionsgemäß der Tag auf dieser Welt, hatte er den automatisierten Aufbau und die Einrichtung besserer Wohnräume überwacht. Nun schwebten er und die anderen Wachen von der Sargasso-Halde langsam zu der Stelle zurück, wo das Konstrukt seit dem frühen Morgen reglos dalag. Ridley öffnete den Mund, stieß einen eigenartigen stotternden Laut aus und machte den Mund wieder zu. Wieder hörte er in seinem Verstand klar und deutlich die Worte von M-26 A.


  In jedem Fall ist das hier nur eine Übergangsstation. Wie immer, wenn das Tagwerk verrichtet war, wurde das Morgan-Konstrukt ein wenig philosophisch. Wenn wir uns hier richtig niedergelassen haben, können wir mit unserer eigentlichen Arbeit beginnen. Wir können anfangen, den Peripheriebereich zu überwachen. Das heißt, wir müssen ein gewaltiges Netzwerk schaffen, das sich bis in die entlegensten Regionen des bekannten Raums erstreckt. Es wird notwendig sein, dass ihr, Männer und Frauen, stärker werdet und euch vermehrt.


  Dann werden wir unsere wichtigste Bestimmung erfüllen. Wir werden wirklich Wachen sein, nicht nur dem Namen nach.


  Der Zauberspruch war so wirkungsvoll wie immer und hob die Stimmung der ganzen Gruppe. Doch an diesem Abend wirkte er auf Blaine Ridley nicht ganz so stark wie sonst. Er war von den anderen Wachen ausgewählt worden, man hatte ihm einen Auftrag erteilt, und bei dem Gedanken, selbst das Wort ergreifen zu müssen, rollte sein Auge unkontrolliert in der Höhle, und seine Kiefer mahlten nervös. Doch er konnte keine Worte finden. Als Einziger unter den hier versammelten Wachen stand er noch da, statt sich mit untergeschlagenen Beinen auf das Kiesbett zu setzen.


  Seht nur, was ihr noch vor wenigen Wochen gewesen seid. Gebrochen, zerschlagen, ohne Ziel und ohne Hoffnung. Nur noch ein Schatten eurer selbst. Und mir selbst erging es nicht anders. Und seht euch jetzt an: stark, zuversichtlich, voller Hingabe. Und mir geht es genauso. Das ist der Unterschied zwischen einem Leben mit einem Sinn und einem Leben ohne Sinn.


  M-26 A hielt inne. Das Konstrukt schien Ridley, der immer noch vor ihm strammstand, jetzt zum ersten Mal wahrzunehmen. Ist das nicht alles wahr?


  »Es ist wahr.« Diese Frage, direkt an Ridley gerichtet, löste endlich seine Zunge. »Es ist alles wahr. Ich weiß, was wir waren. Ich weiß, was wir jetzt sind. Und wir … wir haben ein Problem.«


  Sag es mir.


  »Ich spreche für uns alle.« Ridley blickte sich um und suchte nach Zustimmung. Verformte Schädel nickten, zustimmendes Grunzen und Murmeln war zu hören. Die Gesichter, die sich ihm zugewandt hatten, wirkten im dämmerigen Rot der matten Zwillingssterne sehr ernst. Die Zustimmung seiner Kollegen gab ihm die Kraft weiterzusprechen. »Wir waren nichts, bevor du zur Sargasso-Halde gekommen bist. Wir haben einander geholfen, so gut wir konnten, doch wir waren wie Tiere. Schlimmer als Tiere, denn wir waren einmal Menschen. Du hast in uns die Menschlichkeit wiedererweckt.«


  Wenn das alles wahr ist, dann hat die gleiche Arbeit auch mir geholfen. Ich habe meinen gesunden Verstand wiedergefunden.


  »Vielleicht haben wir keinen Verstand, wie andere Menschen ihn definieren würden. Vielleicht haben wir deswegen eine Frage.«


  Stell sie.


  »Ist uns der Rückweg versperrt? Wäre es möglich, wieder zur Sargasso-Halde zurückzugehen?«


  Die großen Facettenaugen schienen zu erstarren und leuchteten rauchig rot im Zwielicht. Seid ihr hier unglücklich? Wollt ihr dahin zurück, was ihr einmal wart?


  »Nein! Niemals!«


  Warum redet ihr dann davon, zurückzugehen?


  »Wir fühlen uns schuldig.« Endlich konnte Ridley frei und ungehemmt sprechen, und nun sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus. »Du musst erfahren, wie wir alle zur Halde gekommen sind, nicht alle gleichzeitig, sondern jedes Jahr nur ein paar wenige, manchmal bis zu zehn auf einmal, manchmal nur zwei oder drei. Wir kamen aus allen Teilen des Systems. Immer wenn es zu einem großen Unfall kam, war es sehr wahrscheinlich, dass sich die Zahl der Wachen in der Sargasso-Halde vergrößerte. Wir kommen vom Vulcan News, von Mars und Ceres, von Oberon Station und von Europa, von überall her. Bevor wir zur Sargasso-Halde kamen, hatten wir überall im Sonnensystem Freunde.


  Und immer noch müssen sie zur Sargasso-Halde kommen. Die Unfälle haben nicht aufgehört. Neue Rekruten kommen dort an, während wir miteinander reden. Vielleicht sind sie schon angekommen. Der Gedanke bricht uns das Herz. Aber wer wird ihnen helfen? Wer wird ihnen Stolz beibringen, wer wird ihnen ein Ziel geben, wer wird in ihnen wieder die Menschlichkeit wecken? Wer? Es gibt niemanden, außer uns. Und außer dir.«


  M-26 A bewegte sich nicht, doch ein Schleier schien sich über die leuchtenden Augen zu legen. Zurückgehen. Unsere Bestimmung verleugnen. Das ist der Weg in den Wahnsinn.


  »Zurückgehen und dableiben, das mag in den Wahnsinn führen. Aber das ist nicht das, was wir meinen. Kurzzeitig dorthin zurückgehen, vielleicht immer wieder einmal, im Abstand von mehreren Jahren, und den dortigen Wachen helfen … und vielleicht auch neue Wachen hierher bringen …«


  Darauf kann ich nicht sofort eine Antwort geben. M-26 A erhob sich auf die dreifußartigen Gliedmaßen. Ich muss darüber nachdenken. Ich werde euch eine Antwort geben … morgen.


  »Das ist uns recht. Wir haben lange über diese Frage nachgedacht. Noch etwas.« Ridley redete einfach weiter, während M-26 A ihm den Rücken zuwandte und lautlos über den Kies dahinglitt, auf die dunklen Öffnungen der Schlafkammern zu.


  Sag es.


  »Du hast uns die Frage nicht beantwortet, ob es möglich ist, für kurze Zeit zur Sargasso-Halde zurückzugehen.« Ridley stand immer noch aufrecht da, doch er stand nicht mehr stramm. »Falls es möglich ist, egal wie schwierig es auch sein mag, würden wir es gerne tun. Und mehr noch: Wenn wir Menschen bleiben sollen, dann müssen wir es tun. Wir wollen, dass du uns hilfst.«


  Ridley stand da und horchte, doch M-26 A sagte nichts mehr. Dessen war sich der Wachmann sicher.


  Es musste der Nachtwind dieser neuen Welt gewesen sein, der ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte. Es klang wie Ja, Meister.
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